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  Benny Imura war empört, als er erfuhr, dass die Apokalypse mit Hausaufgaben verbunden war.


  »Warum müssen wir diesen Kram lernen?«, beschwerte er sich. »Wir wissen doch, was passiert ist. Die Menschen fingen an, sich in Zombies zu verwandeln, die Zoms haben fast alle aufgefressen, wer stirbt, wird auch zum Zom, und die Moral von der Geschichte ist: Versuche, nicht zu sterben.«


  Sein Bruder Tom schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen über den Küchentisch hinweg an. »Versuchst du absichtlich, dich wie ein Idiot aufzuführen, oder bist du ein Naturtalent?«


  »Ich meine es ernst. Wir wissen, was passiert ist.«


  »Ach wirklich? Und wie kommt es dann, dass du dich letzten Sommer ständig beschwert hast, keiner aus meiner Generation würde keinem aus deiner Generation die Wahrheit über die lebenden Toten erzählen?«


  »Uns etwas zu erzählen, ist eine Sache. Aufsätze und unangekündigte Tests sind was völlig anderes.«


  »Ja, genau – bloß nichts von dem behalten wollen, was wir euch erzählen.«


  Benny hob vielsagend die Augenbrauen und tippte sich an die Schläfe. »Habe ich alles hier oben in meinem großen Wissensspeicher parat.«


  »Okay, du Wunderknabe, dann sag mir, was die Seuche ausgelöst hat.«


  »Das ist einfach«, antwortete Benny. »Niemand weiß es.«


  »Und welche Theorien gibt es?«


  Benny rammte seine Gabel in ein großes Stück gebutterter Süßkartoffel, schob es sich in den Mund und kaute geräuschvoll, während er sprach. Das tat er absichtlich, weil er Tom damit gleich auf drei Arten ärgern konnte: Tom hasste es, wenn er mit vollem Mund sprach. Er hasste es, wenn Benny mit offenem Mund kaute. Und da Benny mit vollem, offenem Mund besonders undeutlich sprach, musste Tom sich noch mehr anstrengen, um zu verstehen, was aus diesem Mund voller Süßkartoffelbrei kam. »Radioaktive Strahlung, Viren, Biowaffen, Giftmüll, Sonneneruptionen, höhere Gewalt.« Er rasselte es so schnell herunter, dass er zwischen den einzelnen Wörtern kaum Luft holte – ein weiterer Strich auf Bennys persönlicher Nervskala.


  Tom nippte an seinem Tee und sagte nichts, dafür warf er Benny seinen patentierten bösen Blick zu.


  Benny seufzte und schluckte. »Okay, zuerst glaubte man, es sei Strahlung von einem Satelliten.«


  »Einer Raumsonde«, korrigierte Tom ihn.


  »Was auch immer. Aber das ergab keinen Sinn, denn ein einziger Satellit …«


  »Eine Raumsonde.«


  »… könnte nicht genügend radioaktives Material transportieren, um es über die ganze Erde zu verteilen.«


  »Das nehmen wir an.«


  »Klar«, stimmte Benny ihm zu, »aber im Physikunterricht haben sie uns erzählt, selbst wenn es bei einem der alten Atomkraftwerke zu einer Dingsbums gekommen wäre …«


  »Kernschmelze.«


  »… hätte die Strahlung nicht ausgereicht, um den ganzen Planeten zu überziehen, auch wenn darin mehr radioaktives Material steckt als in einem Satelliten.«


  Tom seufzte resigniert.


  Benny grinste.


  »Und was schließt du daraus?«


  »Dass die Welt nicht durch radioaktive Alienzombies aus dem Weltall zerstört wurde.«


  »Vermutlich nicht durch radioaktive Alienzombies aus dem Weltall zerstört wurde«, schränkte Tom ein. »Was ist mit einem Virus?«


  Benny schnitt sich ein Stück Hühnchen ab und schob es in den Mund. Tom war ein hervorragender Koch und heute hatte er eines seiner Spezialgerichte zubereitet: Süßkartoffeln, Brathähnchen mit Pilzen und Mandeln und köstlichen Grünkohl. Ein dampfender Laib Brot, gebacken aus dem letzten Winterweizen, lag ebenfalls in Bennys Reichweite.


  »Chongs Dad sagt, ein Virus braucht einen lebenden Wirt, und Zoms sind nun mal nicht mehr am Leben. Daher nimmt er an, dass vielleicht Bakterien oder ein Pilz das Virus übertragen haben.«


  »Weißt du, was Bakterien sind?«


  »Klar … das sind diese Bazillen, von denen man krank wird.«


  »Oh Mann, ich liebe es, wenn du mich an deinem fundierten Wissen teilhaben lässt. Es macht mich stolz, dein Bruder zu sein.«


  »Leck mich …«


  »Achte auf deine Worte.«


  Sie grinsten einander an.


  Es war knapp sieben Monate her, dass sich der Hass und das Misstrauen, mit dem Benny seinem Bruder stets begegnet war, in Zuneigung und Respekt verwandelt hatten. Diese Veränderung hatte letzten Sommer begonnen, kurz nach Bennys 15. Geburtstag. In gewisser Weise wusste Benny, dass er Tom liebte, aber da Tom sein Bruder und das hier noch immer die reale Welt war, standen die Chancen, dass Benny jemals das L - Wort benutzen würde, irgendwo zwischen »Kommt nicht infrage« und »Aus dem Weg, ich muss kotzen«.


  Nicht, dass er Angst vor dem L - Wort hatte – solange es um jemanden ging, der dafür eher infrage kam, wie zum Beispiel die rothaarige Königin der Sommersprossen, Nix Riley. Benny hätte ihr gegenüber dieses Wort sehr gern erwähnt, um ihr etwas zum Nachdenken zu geben, aber bis jetzt hatte er sich noch nicht getraut. Kurz nach dem großen Kampf im Lager der Kopfgeldjäger, als Benny vorsichtig versucht hatte, das Thema anzuschneiden, hatte Nix ihm unter Androhung von Prügel verboten, das Wort auch nur in den Mund zu nehmen. Also hatte Benny die Klappe gehalten – schließlich war der Zeitpunkt dafür ja auch wirklich denkbar ungünstig gewesen. Rotaugen-Charlie und der Motor City Hammer hatten Nix’ Mutter umgebracht, und da sich die Ereignisse in den Tagen danach förmlich überschlugen, hatte Nix überhaupt nicht richtig darauf reagieren, geschweige denn trauern können.


  In jenen Tagen hatte er eine geradezu wahnsinnige Mischung aus totalem Horror, schwärzester Verzweiflung und schwindelerregender Freude durchlebt – Gefühle, die eigentlich gar nicht in ein und dieselbe Welt, geschweige denn zu ein und derselben Person zu gehören schienen.


  Also hielt Benny Abstand und gab Nix Zeit zu trauern und auch er selbst trauerte. Mrs Riley war wirklich eine tolle Frau gewesen – freundlich, lustig und immer ein wenig traurig. Wie alle in Mountainside hatte auch Jessie Riley in der Ersten Nacht Schreckliches durchgemacht: Ihr Mann und ihre beiden Söhne waren umgekommen.


  »Alle haben jemanden verloren«, erinnerte Chong ihn häufig. Doch obwohl sie damals noch klein gewesen waren, konnten Benny und Chong sich als Einzige unter ihren Freunden an diese Nacht erinnern. Chong meinte, für ihn sei es ein riesiges, verschwommenes Durcheinander aus Schreien und Rufen gewesen, aber Benny hatte erstaunlich klare Erinnerungen: seine Mutter, die ihn durch ein Fenster im ersten Stock an Tom weiterreichte – damals ein 20-jähriger Polizist in der Ausbildung –, bevor das blasse, schlurfende Wesen, das einmal sein Dad gewesen war, aus dem Schatten trat und Mom fortzerrte. Dann war Tom weggerannt, und sein Herz hatte vor Angst wie eine Trommel in der Brust geschlagen, an die er den zappelnden und schreienden kleinen Benny gedrückt hielt.


  Noch bis zum letzten Jahr hatte Benny geglaubt, Tom sei in der Ersten Nacht einfach davongelaufen und habe nicht einmal versucht, Mom zu helfen. Er hatte ihn für einen Feigling gehalten.


  Inzwischen wusste Benny es besser. Er wusste, welche Qualen Tom durchgestanden hatte, und auch, dass seine Mutter bereits gebissen worden war, als sie ihn durch das Fenster in Toms Arme legte. Sie war bereits verloren gewesen, und Tom hatte das Einzige getan, was er tun konnte: Er war weggelaufen und hatte damit Moms Opfer – mit dem sie ihnen beiden das Leben gerettet hatte – einen Sinn gegeben.


  Benny war inzwischen fünfzehneinhalb und die Erste Nacht lag eine Million Jahre zurück.


  Die alte Welt existierte nicht mehr, sie war in der Ersten Nacht untergegangen. Als die Toten sich erhoben, gingen die Lebenden zugrunde. Ganze Städte wurden von der Armee in dem vergeblichen Versuch niedergebrannt, die wachsenden Legionen der Toten aufzuhalten. Der elektromagnetische Puls der Atomsprengköpfe ließ sämtliche Elektronik durchschmoren. Alle Maschinen standen still und schon bald war das ganze Land lahmgelegt. Das gesamte Gebiet östlich der kleinen Stadt Mountainside war jetzt das weite Leichenland. Nur wenige weitere Städte lagen verstreut in den Ausläufern der Sierra Nevada, nördlich und südlich von Bennys Heimatstadt, aber der Rest der alten Welt war zerstört worden.


  Oder vielleicht doch nicht?


  Während ihres Abenteuers in den Bergen östlich der Stadt hatten Benny und Nix etwas gesehen, was ihnen ebenso unerklärlich war und die Welt möglicherweise genauso verändern konnte wie die Zombieplage. Hoch über ihnen war ein Ding durch den Himmel geschwebt, das Benny nur aus alten Büchern kannte: ein Jet.


  Ein glänzender Jumbojet war aus dem Osten aufgetaucht, hatte eine langsame Schleife über den Bergen gezogen und war dann wieder in die Richtung verschwunden, aus der er gekommen war. Jetzt zählten Benny und Nix die Tage, bis sie aus Mountainside aufbrechen würden, um herauszufinden, wo das Flugzeug gestartet war. In dem Kalender, der neben der Hintertür an der Wand hing, waren die ersten zehn Tage des Monats jeweils mit einem großen X ausgestrichen. Darauf folgten sieben nicht markierte Tage und schließlich ein großer roter Kreis rund um den folgenden Sonntag. Das war der 17. April – heute in einer Woche. Unter das Datum hatte jemand in Blockbuchstaben EXPEDITION geschrieben.


  Tom glaubte, der Jet sei in Richtung des Yosemite-Nationalparks geflogen, der genau östlich von Mountainside lag. Benny und Nix hatten Tom seit Monaten wegen dieser Expedition in den Ohren gelegen, aber je näher der Tag rückte, desto mehr zweifelte Benny daran, ob das wirklich so eine gute Idee war. Nix war jedoch wild entschlossen.


  »Erde an Benny Imura.«


  Benny blinzelte und hörte als eine Art Nachhall Toms Fingerschnippen.


  »Hm?«


  »Meine Güte … welchen Planeten hast du denn gerade umkreist?«


  »Och … ich hab mich einfach so treiben lassen.«


  »Nix oder der Jet?«


  »Von beidem etwas.«


  »Muss eher um den Jet gegangen sein«, meinte Tom. »Du hast nur ganz wenig gesabbert.«


  »Sehr witzig«, entgegnete Benny. Er schaute auf seinen Teller und stellte überrascht fest, dass er leer war.


  »Ja, du hast gegessen wie auf Autopilot. War irgendwie faszinierend, dir zuzusehen.«


  Es klopfte an der Tür. Benny sprang auf und ging durch die Küche zur Hintertür. Er lächelte, als er den Riegel zurückschob.


  »Das muss Nix sein«, sagte er, als er die Tür öffnete. »Hey, Süße …«


  Morgie Mitchell und Lou Chong standen auf der hinteren Veranda.


  »Äh … hallo, Zuckerschnäuzchen«, entgegnete Chong.
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  Benny wollte gerade zu einer völlig abstrusen Erklärung ansetzen, als sich eine kleinere Gestalt zwischen dem massigen Morgie und dem drahtigen Chong hindurchschob. Auch wenn er sie jeden Tag sah, ließ ihr Anblick sein Herz immer wieder im Dreieck springen.


  »Nix«, sagte er lächelnd.


  »›Süße‹?«, fragte sie scharf und ohne zu lächeln.


  So was hatte er noch nie zu ihr gesagt – jedenfalls nicht laut –, und er hätte sich dafür treten können, dass es ihm herausgerutscht war. Er suchte nach einem cleveren Kommentar, um die Situation zu retten, denn er wusste, dass Tom die Szene vom Tisch aus beobachtete, und sah, dass Morgie und Chong wie Honigkuchenpferde grinsten. »Na ja«, meinte er. »Ich … äh …«


  »Ein echter Charmebolzen«, urteilte Nix und stürmte an ihm vorbei in die Küche.


  Chong und Morgie warfen ihm einen Kuss zu.


  »Ihr lebt verdammt gefährlich«, drohte Benny ihnen.


  »Ja, Schätzchen«, antwortete Morgie und folgte Chong in die Küche.


  Benny brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Dann drehte er sich um und machte ganz ruhig die Tür zu, obwohl er sie am liebsten zugeknallt hätte.


  Nach dem Tod ihrer Mutter war Nix zuerst zu Benny und Tom gezogen, aber dann hatte Fran Kirsch, die Frau des Bürgermeisters und ihre nächste Nachbarin, zu bedenken gegeben, dass ein junges Mädchen wahrscheinlich besser in einem Haus wohnen sollte, in dem auch andere Frauen lebten. Benny versuchte, einzuwenden, Nix habe ihr eigenes Zimmer – sein Zimmer – und es mache ihm nichts aus, auf der Couch zu schlafen, aber Mrs Kirsch ließ nicht locker. Also war Nix ins Gästezimmer der Kirschs umgezogen.


  Nix und die Jungs setzten sich an den Tisch und machten sich wie Aasgeier über die Reste des Essens her. Tom lehnte sich in seinem Stuhl zurück und Benny setzte sich wieder auf seinen Platz.


  »Trainieren wir heute Abend?«, fragte Morgie.


  Tom nickte. »Die Expedition ist für nächste Woche geplant, wie du ja weißt. Also müssen Benny und Nix sich vorbereiten und ihr beiden dürft auch nicht einrosten. Wer weiß, was euch in Zukunft noch bevorsteht.«


  »Du hast sie ganz schön hart rangenommen«, bemerkte Chong.


  »Das muss sein. Alles, was wir von jetzt an tun, dient der Vorbereitung auf die Expedition. Und das wird …«


  »… kein Spaziergang«, beendete Benny den Satz. »Ja, das hast du schon ungefähr hunderttausendmal erwähnt. Ich dachte bloß, wir hätten mal einen Abend frei.«


  »Einen Abend frei?«, wiederholte Nix. »Ich würde am liebsten sofort aufbrechen.«


  Benny ging nicht weiter auf das Thema ein und fragte stattdessen: »Wo ist Lilah?«


  Lilah war das neueste Mitglied ihrer Truppe. Das ein Jahr ältere und sehr sonderbare Mädchen war im Leichenland aufgewachsen – die ersten Jahre bei einem Mann, der ihr in der Ersten Nacht bei der Flucht geholfen hatte, danach war sie jahrelang ganz auf sich allein gestellt. Sie war mehr als nur halb wild, launisch, äußerst schweigsam und unglaublich schön – »Das Verlorene Mädchen«, so wurde sie auf den Zombiekarten genannt. Für die meisten war Lilah nur eine Legende oder ein Mythos gewesen, bis Tom und Benny bewiesen hatten, dass sie tatsächlich existierte. Sie würde Benny, Nix und Tom ins Leichenland begleiten, um nach dem Jet zu suchen.


  Chong deutete mit dem Kopf auf die Hintertür. »Sie wollte nicht reinkommen.«


  Chong seufzte, und Benny musste sich zusammenreißen, um die Gelegenheit nicht auszunutzen und ihn aufzuziehen. Sein Freund hatte sich derart hoffnungslos in Lilah verknallt, dass bereits ein falsches Wort ihn für Tage in eine Depression stürzen konnte. Niemand, einschließlich Nix, Benny und Chong selbst, glaubte, dass sich Lilah auch nur die Bohne für Chong interessierte. Aber wahrscheinlich interessierte sie sich ohnehin nicht die Bohne für irgendetwas, das nichts mit Klingen, Schusswaffen und Gewalt zu tun hatte.


  »Was macht sie gerade?«, fragte Benny und umging damit das Thema diplomatisch.


  »Zerlegt ihre Waffe und reinigt sie«, antwortete Nix und schaute Benny an. Ihre grünen Augen begegneten seinem Blick und wanderten dann schnell Richtung Hof.


  Lilah behandelte ihre Pistole, als wäre sie ihr Schoßhündchen. Chong meinte, es sei süß, aber in Wirklichkeit hielten es alle eher für traurig, wenn nicht für unheimlich.


  Benny goss sich noch eine Tasse Tee ein, gab einen Löffel Honig dazu und beobachtete, wie Nix die letzten Fleischreste von der Hähnchenbrust abzupfte. Er liebte sogar die Art, wie sie sich über Essensreste hermachte. Er seufzte verzückt.


  »Ich werde bald den ersten Wels der Saison fangen«, verkündete Morgie.


  »Was nimmst du als Köder?«, fragte Chong. »Bennys Gehirn?«


  »Zu klein.«


  Es war eine ihrer ältesten Frotzeleien und Benny gab die passende unpassende Antwort. Und Tom sprach die passende Ermahnung in Sachen Sprache aus.


  Selbst dieses Ritual, so alt und abgegriffen es auch sein mochte, tat Benny gut. Besonders, da Nix neben ihm saß. Er überlegte, was er sagen konnte, damit sie ihm ein Lächeln schenkte. Vor dem Tod ihrer Mutter hatte oft ein unbeschwertes Lächeln ihr Gesicht erhellt, aber seitdem war es so selten und so kostbar geworden wie ein Edelstein. Benny hätte alles dafür gegeben, um das zu ändern, aber wie Chong einmal gesagt hatte: »Man kann die Uhr nicht zurückdrehen.« Damals, vor einem Jahr – als Benny bei dem Versuch, einen Homerun zu landen, das Schaufenster von Lafferty’s Krämerladen eingeschlagen hatte –, hatte er diese Bemerkung für ziemlich abgedroschen gehalten. Aber inzwischen wusste er, dass eine tiefere Wahrheit darin steckte.


  Im letzten Jahr war so viel passiert, dass er wünschte, er könnte die Uhr zurückdrehen und es ungeschehen machen, aber weder inständiges Wünschen noch Willenskraft oder nächtliche Gebete konnten irgendetwas daran ändern.


  Nix’ Mom war tot. Man kann die Uhr nicht zurückdrehen.


  »Worüber versuchst du, nachzudenken?«, fragte ihn Morgie mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen.


  Alle schauten Benny an, und er begriff, dass jemand ihm vermutlich eine Frage gestellt hatte, er aber so tief in seine melancholischen Gedanken versunken gewesen war, dass er es nicht mitbekommen hatte. »Was? Äh … ich hab gerade an den Jet gedacht«, log er.


  »Aha«, sagte Chong trocken. »An den Jet.«


  Der Jet und alles, wofür er stand, hatte sie seit ihrer Rückkehr im vergangenen September überallhin verfolgt, wie ein großes, stummes Monster. Der Jet bedeutete, dass Nix und Benny fortgehen würden, Chong und Morgie jedoch nicht. Tom nannte es eine »Expedition«, was nahelegte, dass sie irgendwann wiederkommen würden, aber Benny wusste, dass Nix nicht die Absicht hatte, jemals nach Mountainside zurückzukehren. Das Gleiche traf vermutlich auch auf Tom zu, der noch immer um Jessie Riley trauerte. Benny dagegen wollte gern zurückkommen – vielleicht nicht auf immer und ewig, aber zumindest, um seine Freunde wiederzusehen. Doch er wusste: Wenn sie sich erst einmal aufgemacht hatten, standen die Chancen auf eine Rückkehr verdammt schlecht.


  Die Vorstellung war furchtbar und herzzerreißend und keiner von ihnen redete gern darüber. Aber sie war immer in ihren Köpfen, verbarg sich in jeder Unterhaltung.


  »Schon wieder dieser verfluchte Jet?«, beschwerte Morgie sich und schüttelte genervt den Kopf.


  »Ja. Ich hab mir überlegt, ich geh morgen mal in die Bücherei und sehe nach, ob sie irgendwelche Bücher über Jets haben. Vielleicht finde ich den, den Nix und ich gesehen haben.«


  »Warum?«, hakte Morgie nach.


  »Wenn wir wissen, was für eine Art Flugzeug es war«, erklärte Nix, »können wir vielleicht auf seine Reichweite schließen. Vielleicht ist es gar nicht von der anderen Küste gekommen, oder vielleicht kam es aus Hawaii.«


  Morgie war verwirrt. »Ich dachte, ihr hättet gesagt, es sei aus Osten gekommen und auch wieder in diese Richtung verschwunden?«


  »Die beiden sind schließlich keine Fluglotsen, Morgie«, warf Chong ein. »Je mehr sie über den Jet in Erfahrung bringen können, desto besser stehen die Chancen, ihn zu finden. Glaube ich jedenfalls.«


  »Was ist ein Fluglotse?«, hakte Morgie nach.


  Das gab Chong Gelegenheit, das Thema zu wechseln und über Dinge aus der Zeit vor der Ersten Nacht zu sprechen. Benny warf Nix einen verstohlenen Seitenblick zu, und da war sie: die klitzekleine Andeutung eines Lächelns. Nix griff unter den Tisch und drückte kurz seine Hand.


  Tom, der das Ganze beobachtet hatte, verbarg sein Lächeln hinter der Teetasse, die er gerade zum Mund führte. Nachdem er die Tasse geleert hatte, stellte er sie mit einem lauten Klirren ab. Und alle Augen richteten sich auf ihn. »Okay, meine jungen Jedi-Ritter … Zeit fürs Training.«


  Alle sprangen auf, aber auf dem Weg nach draußen stupste Morgie Chong in die Rippen. »Was ist ein Jedi-Ritter?«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Was wir über Zombies wissen – Teil I


    Es sind tote menschliche Wesen, die wiedererwacht sind.


    Sie können nicht denken. (Tom ist sich da ziemlich sicher.)


    Sie brauchen nicht zu atmen.


    Sie bluten nicht.


    Ein paar Sachen können sie (gehen, greifen, beißen, schlucken, stöhnen).


    Sie benutzen nur selten Werkzeuge. (Tom sagt, dass einige von ihnen versuchen, mithilfe von Steinen oder Stöcken in Häuser einzubrechen; aber er meint, das sei die Ausnahme.)


    Sie sind nicht sehr koordiniert. (Tom hat gesehen, dass ein paar von ihnen einen Türknauf gedreht haben. Sie steigen nur Treppen hinauf, wenn sie Beute verfolgen. Aber sie steigen nicht auf Leitern.)


    ** Sie sind echt unheimlich!
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  »Ich bin ein kaltblütiger, echt erbarmungsloser und total gefürchteter Zombiekiller«, erklärte Benny Imura. »Meine Adleraugen sehen alles, und ich vernichte alles, was …«


  Nix Riley wehrte sein Schwert ab und verpasste ihm einen Schlag auf den Kopf.


  »Au!«, schrie er.


  »Ja, du machst mir echt Angst«, meinte sie. »Gleich falle ich in Ohnmacht.«


  »Au!«, wiederholte er, dieses Mal jedoch lauter, um seiner Empörung Nachdruck zu verleihen.


  Chong und Morgie hockten auf dem Picknicktisch. Tom lehnte an der großen Eiche in der Ecke des Hofs und Lilah saß mit dem Rücken zum Gartenzaun. Sie alle lachten. Über ihn.


  »Ja, lacht nur«, knurrte Benny und fuchtelte mit seinem Holzschwert, dem Bokutō, in ihre Richtung. »Sie hat mich geschlagen, als ich nicht hingesehen habe.«


  »Dann sieh doch hin«, schlug Chong vor.


  Morgie hielt sich die Hand vor den Mund und tat so, als würde er husten, sagte aber: »Loser.«


  »Ein bisschen Konzentration könnte nicht schaden«, erklärte Tom. »Ich meine … wenn man bedenkt, dass wir in einer Woche aufbrechen wollen und ihr hier trainiert, um im Notfall euer Leben retten zu können. Um zu überleben, müsst ihr klug sein wie ein Krieger.«


  Tom hatte sie alle so erbarmungslos mit seiner »Kriegerklugheit« gedrillt, dass Benny ernsthaft darüber nachdachte, sich von seinem Bruder loszusagen.


  Es war zwar erst Anfang April, aber schon so heiß wie im Hochsommer, und Benny trug nur ein schweißnasses T - Shirt und abgeschnittene Jeans. Die Monate des Trainings hatten ihn abgehärtet und seine Muskeln stark gemacht. Er straffte seine Schultern und warf Nix einen eiskalten Blick zu.


  Nix hob ihr Schwert und verkündete laut und deutlich: »Ich. Werde. Jetzt. Mein. Schwert. Schwingen.«


  »Sehr witzig«, stieß Benny zwischen den Zähnen hervor. Er hob sein Schwert – Ellbogen und Knie im perfekten Winkel, das Gewicht auf die Fußballen verlagert, die Schwertspitze auf Augenhöhe, die Muskeln kampfbereit angespannt – und versuchte, so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Er spürte die Kraft in seinen Armen. Mit einem lauten, wilden Schrei, der in der Ära der Samurai das Herz jedes Feindes zum Stillstand gebracht hätte, griff er an und führte sein Schwert mit absoluter Präzision.


  Nix parierte seinen Angriff und schlug ihm wieder mit ihrem Bokutō auf den Kopf.


  »Au«, sagte Benny.


  »So macht man das nicht«, bemerkte Lilah.


  Benny rieb sich den Schädel und blinzelte sie an. »Echt nicht? Ich soll also nicht mit dem Kopf abblocken?«


  »Nein«, antwortete Lilah nüchtern. »Das ist dumm. Du würdest sterben.«


  Lilah verfügte über viele Fertigkeiten, die Benny zutiefst bewunderte – kämpfen, sich anschleichen, eine geradezu unglaubliche Körperbeherrschung –, aber sie besaß nicht den geringsten Sinn für Humor. Bis sie Lilah nach Mountainside gebracht hatten, war ihr Leben ein unaufhörliches Martyrium aus Paranoia, Angst und Gewalt gewesen. Denn dort, wo sie ums Überleben gekämpft hatte, stand die Entwicklung von sozialen Kompetenzen nun mal an letzter Stelle.


  »Danke, Lilah«, sagte Benny. »Ich werde mich bemühen, daran zu denken.«


  Sie nickte, als habe er ein ernst gemeintes Versprechen abgegeben. »Dann muss ich dich hinterher nicht befrieden.« Sie sprach mit leiser, rauer Stimme, denn durch die panischen Schreie in ihrer Kindheit waren ihre Stimmbänder beschädigt worden.


  Benny starrte sie einen Augenblick lang an und wusste, dass Lilah es todernst meinte: Wenn er starb und sich in einen Zombie verwandelte, würde sie ihn ohne Zögern töten – ihn befrieden, wie alle in der Stadt es lieber ausdrückten. Schließlich wandte er sich wieder an Nix: »Willst du es noch einmal versuchen? Beim nächsten Mal pariere ich besser.«


  »Ah … du willst also wirklich versuchen, wie ein kluger Krieger zu kämpfen?«, meinte Chong. »Sehr vernünftig.«


  Nix lächelte Benny an. Aber es war nicht das herzerwärmende Lächeln, nach dem er sich gesehnt hatte: Es erinnerte ihn eher an Lilahs Miene, wenn sie Zombies jagte.


  Benny parierte Nix’ Angriff tatsächlich besser. Nicht, dass es ihm viel genutzt hätte.


  »Au!«, schrie er drei Sekunden später.


  »Klug wie ein Krieger!«, riefen Morgie und Chong im Chor.


  Benny warf ihnen einen wütenden Blick zu. »Wie wär’s, wenn einer von euch Clowns mal versuchen würde …«, setzte er an, wurde aber mitten im Satz von einem durchdringenden, schrillen Schrei unterbrochen.


  Alle erstarrten und schauten in Richtung Stadtmitte. Einen Moment herrschte Stille. Dann durchschnitt erneut ein Schrei die Luft – die laute, schmerzerfüllte Stimme eines Mannes. Weitere Schreie folgten. Und dann der dumpfe Knall eines Schusses.
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  »Bleibt hier!«, befahl Tom. Er rannte ins Haus und kam einen Augenblick später wieder heraus, in der einen Hand seinen Pistolengurt und in der anderen sein Schwert. Kein Übungsschwert aus Holz, sondern das tödliche Katana aus Stahl, das er in seinem Job als gefürchtetster Zombiejäger des Leichenlands benutzte. Während er an Benny vorbei auf das Gartentor zulief, warf er sich den Schwertriemen über die Schulter. Dann setzte er wie ein Hürdenläufer über das Tor und schnallte sich in vollem Lauf den Pistolengurt um. »Bewegt euch nicht vom Hof weg!«


  Dieser letzte Befehl drang zu ihnen, als er über den Hügel verschwand.


  Benny schaute Nix an, die daraufhin Lilah ansah, die wiederum Chong einen Blick zuwarf, der dann Morgie anblickte.


  »Tom hat gesagt, wir sollen hierbleiben«, stellte Nix fest.


  »Stimmt genau«, bestätigte Benny.


  Und schon im nächsten Augenblick setzten sich alle in Bewegung, packten ihre Holzschwerter und stürmten durch das Tor – außer Lilah, die genauso über den Zaun setzte, wie Tom es getan hatte. Dann rannten sie los, so schnell sie konnten.
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  Lilah lief ihnen allen davon. Aber seit letztem September hatten die anderen Muskeln aufgebaut und ihre Kondition verbessert, sodass sie nicht allzu weit zurückfielen. In einer lockeren Gruppe kamen sie um die Kurve bei der Getreidemühle und sprinteten dann die Oak Hill Road entlang.


  Benny grinste zu Chong hinüber, der zurückgrinste. Auf eine seltsame Art machte das Ganze Spaß. Sie waren Krieger, die letzte Gruppe von Samuraischülern auf der Welt. Und für Augenblicke wie diesen trainierten sie.


  In dem Moment, in dem sie nach links in die Mockingbird Street einbogen, hörten sie erneut Schreie.


  Es waren die schrillen, durchdringenden Schreie von Kindern.


  Bei diesem Geräusch verschwand das Grinsen von Bennys und Chongs Gesicht.


  Benny schaute zu Nix hinüber.


  »Mein Gott«, keuchte sie und rannte noch schneller.


  Die Schreie rissen nicht mehr ab. Für Benny sprach eher Angst als Schmerz aus ihnen – ein Gedanke, der eigenartigerweise etwas Tröstliches hatte.


  Nebeneinander bogen sie in die Fairview ein, ihre Holzschwerter mit schweißfeuchten Händen umklammert. Dann blieben sie wie ein Mann abrupt stehen.


  Am Ende einer Ladenzeile befanden sich drei Häuser – links das der Cohens, rechts das der Familie Matthias und in der Mitte das Haus der Housers. Vor dem mittleren Haus hatten sich Bewohner aus der ganzen Stadt versammelt, die meisten von ihnen mit Äxten, Mistgabeln und langstieligen Schaufeln bewaffnet. Benny entdeckte mindestens vier Personen mit einem Gewehr oder einer Pistole.


  »Da wohnt Danny!«, flüsterte Nix vielsagend.


  Benny und seine Freunde gingen mit Danny Houser in die Schule; Dannys Schwestern, die Zwillinge Hope und Faith, waren in der ersten Klasse.


  Tom war auf der Veranda und spähte durch die geöffnete Tür vorsichtig ins Innere des Hauses. Dann wich er zurück, denn aus dem Schatten des unbeleuchteten Wohnzimmers kam etwas auf ihn zu.


  Benny hielt den Atem an, als er sah, wie die Gestalt langsam, mit unsicheren Schritten und steifen Beinen durch die Tür trat, die Hände nach Tom ausgestreckt. Es war Opa Houser. »Nein!«, rief Benny, aber Tom wich weiter zurück.


  Opa Housers Augen waren so dunkel und leer wie Löcher, und seine Kiefer klackten aufeinander, als wolle er in die Luft beißen.


  Tiefe Trauer erfasste Benny. Er mochte Dannys Großvater – der alte Mann war immer freundlich und erzählte die lustigsten Anglergeschichten. Doch jetzt war Opa Houser verschwunden und durch ein Wesen ersetzt worden, das weder ein Bewusstsein noch Humor oder Intelligenz besaß und nur noch einen trügerischen äußeren Anschein von Menschlichkeit. Es war ein Zombie, getrieben von einem unstillbaren Hunger nach menschlichem Fleisch. Selbst aus zehn Metern Entfernung konnte Benny das leise Stöhnen des unendlichen Verlangens hören, das diese Kreatur ausstieß.


  »Er muss im Schlaf gestorben sein«, urteilte Nix außer Atem.


  Chong nickte. »Und er hat seine Schlafzimmertür nicht abgeschlossen.«


  Es war eine traurige und schreckliche Tatsache, dass jeder, der starb, als Zombie zurückkehrte. Aus diesem Grund schlossen die Bewohner der Stadt sich nachts in ihre Schlafzimmer ein: Nur selten war ein Zombie in der Lage, einen Türknauf zu bewegen, und keiner von ihnen konnte ein Vorhängeschloss öffnen oder einen Schlüssel drehen. Dass jemand im Schlaf starb und dann als Zom wiedererwachte, gehörte zu den größten Ängsten der Stadtbewohner.


  Denn so etwas konnte jederzeit passieren.


  Benny nahm rechts von sich eine Bewegung wahr und sah dann, dass Zak Matthias ihn durch das Seitenfenster des Nachbarhauses beobachtete. Benny hätte Zak zwar nicht unbedingt als Freund bezeichnet, aber die meiste Zeit waren sie gut miteinander ausgekommen. Sie waren im gleichen Alter, besuchten dieselbe Schule und gingen gemeinsam zu den Pfadfindern. Außerdem hatten sie in der gleichen Baseballmannschaft gespielt, in derselben Gewichtsklasse gerungen und waren manchmal sogar zusammen zum Angeln gegangen, wenn Morgie und Chong keine Zeit hatten. Aber all das hatte sich seit letztem September geändert.


  Zak Matthias war der Neffe von Rotaugen-Charlie. Und obwohl sie es nicht genau wussten, nahmen Benny und Nix an, dass Zak derjenige gewesen war, der Charlie erzählt hatte, was Benny in einem Packen Zombiekarten gefunden hatte: ein Bild des Verlorenen Mädchens.


  Lilah.


  Charlie hatte Benny verfolgt und versucht, ihm die Karte abzunehmen. Damals hatte Benny den Grund dafür nicht gekannt – doch kurze Zeit später erfuhr er, dass Charlie befürchtete, Lilah könnte den Leuten erzählen, was draußen im Leichenland vor sich ging: dass Kopfgeldjäger wie Charlie Kinder entführten und sie nach Gameland brachten, wo sie in den Zombiegruben kämpfen mussten, damit üble Burschen wie er Wetten auf die Sieger abschließen konnten.


  Rotaugen-Charlies Versuch, alles auszulöschen, was über das Verlorene Mädchen und Gameland bekannt war, hatte zum Tod von Nix’ Mom und des Erosionskünstlers Rob Sacchetto geführt – der Mann, der die Karte des Verlorenen Mädchens gezeichnet hatte.


  Mittlerweile ging Zak nicht mehr in die Schule. Sein Vater, Big Zak, behielt ihn zu Hause, und die ganze Familie wurde von den Leuten in der Stadt gemieden. Benny waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Zak von seinem Dad verprügelt worden war, weil er ihm die Schuld für das gab, was mit Charlie passiert war.


  Trotz allem hatte Benny irgendwie Mitleid mit Zak. Er sah so einsam aus, wie er da hinter dem Spitzenvorhang am Fenster stand, ganz blass, weil er sich immer im Haus versteckte. Benny wollte ihn hassen, war sich aber sicher, dass Zak nicht geahnt hatte, welch schreckliche Folgen die Informationen haben würden, die er seinem Onkel gegeben hatte.


  »Sei vorsichtig, Tom!«, rief jemand, und Benny drehte sich schnell um. Tom war bis zum Rand der Veranda zurückgewichen.


  »Erschieß ihn, Tom!«, brüllte der Postbote der Stadt.


  »Nein!«, kreischten zwei Stimmen gleichzeitig und Benny schaute nach oben zum ersten Stock, wo die Houser-Zwillinge am Fenster standen. »Opa!«, schrien sie. Ihre Stimmen waren so schrill wie die verängstigter Vögel.


  »Erschieß ihn«, murmelte Morgie vor sich hin. Benny drehte sich zu ihm um und sah, dass Morgie vor Nervosität schwitzte. »Erschieß ihn.«


  Toms Pistole steckte noch immer in dem Holster an seiner Hüfte.


  Lilah schüttelte nur einmal kurz und entschieden den Kopf. »Nein, die Kugel wäre verschwendet.«


  Plötzlich bewegte sich etwas auf der Veranda ganz schnell – Tom, dessen Körper förmlich zu verschwimmen schien. Er packte den Zombie bei den Schultern und wirbelte ihn herum, sodass Opa Houser über seine Hüfte gehebelt wurde und mit dem Gesicht nach vorn auf die Bretter der Veranda krachte. Dann kniete sich Tom auf den Rücken des alten Mannes, packte dessen blasse Handgelenke und band sie mit einer Kordel zusammen, die er aus seiner Tasche gezogen hatte. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden.


  »Nehmt ihn mit«, befahl er, und zwei stämmige Männer traten zögernd auf die Veranda, zogen Opa Houser auf die Füße und schleiften ihn fort. »Bringt ihn in den Schuppen, aber befriedet ihn noch nicht.« Bei diesem Satz deutete er mit dem Kopf zum Fenster im oberen Stock.


  Einer der Männer wollte die Treppe hinaufgehen, aber Tom hielt ihn zurück. »Nein … wir wissen noch nicht, wo Jack, Michelle und Danny sind.«


  Benny hatte einen Kloß von der Größe eines Hühnereis im Hals.


  »Sollen wir helfen?«, fragte Chong in einem Ton, der eindeutig verriet, dass er seinen Vorschlag nicht wirklich ernst meinte.


  »Eindeutig nicht klug wie ein Krieger«, befand Morgie mit leiser Stimme.


  »Ich helfe«, sagte Lilah in ihrer eisrauen Flüsterstimme und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Die meisten Stadtbewohner wichen vor ihr zurück, als sei sie ein wildes, gefährliches Geschöpf –, und Benny begriff, dass das im Grunde ja auch stimmte.


  Lilah nickte Tom kurz zu, dann schlichen sich die beiden vorsichtig ins Haus.


  »Sie ist auf jeden Fall eine Kriegerin«, meinte Chong, »aber auch völlig durchgeknallt.«


  »Sollten wir nicht auch reingehen?«, fragte Morgie. »Vielleicht brauchen sie unsere Hilfe.«


  »Tom und Lilah? Mach dich nicht lächerlich«, entgegnete Nix. Sie, Chong und Benny drehten sich gleichzeitig zu ihm um.


  Morgie lief rot an. »Jaja … schon gut«, beschwichtigte er sie. »Irgendwie dämlich, oder?«


  Chong legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Nein, Morgie, nicht nur irgendwie.«


  Benny nahm wieder eine Bewegung im Haus nebenan wahr. Er sah, wie Zak Matthias vom Fenster zurücktrat, aber etwas in Zaks Gesicht machte ihn stutzig. Zak hatte dunkle Ringe um die Augen und irgendwie wirkte sein ganzes Gesicht geschwollen. Vielleicht hatte Big Zak ihm ein Paar Veilchen verpasst. »Mist«, murmelte Benny.


  Nix folgte seinem Blick. »Was ist …?«


  »Da oben steht Zak«, erklärte er leise. »Ich glaube, er ist verletzt. Er schaut schon die ganze Zeit zu uns runter.«


  Nix öffnete den Mund, um etwas Abfälliges über Zak zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.


  Benny richtete den Blick erneut auf die Veranda der Housers, wo alles ruhig war. Ein paar Leute bewegten sich vorsichtig darauf zu. Dann wandte er sich wieder zu Zaks Haus und biss sich unschlüssig auf die Unterlippe.


  Und dann, ohne sich dessen bewusst zu sein, ging er auf das Haus von Zak Matthias zu.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Die Erste Nacht


    So nennen die Menschen den Tag, an dem sich die Toten erhoben. Tom sagt, es habe morgens an ein paar Orten begonnen und sich bis zum Abend überall ausgebreitet.


    Niemand weiß, warum es angefangen hat.


    Niemand weiß, wo es angefangen hat.


    Tom sagt, er habe aus einem Nachrichtenbericht aus Pittsburgh in Pennsylvania davon erfahren. Bei Anbruch des nächsten Tages hatte es sich über die ganze Welt verteilt.


    Der Ausnahmezustand wurde verhängt. Tom meint, diese Maßnahme habe nicht ausgereicht und sei zu spät gekommen.


    Bis zum Nachmittag des folgenden Tages war die Verbindung zu über 60 Städten in den Vereinigten Staaten und weltweit zu über 300 Städten abgebrochen. Niemand zählte mehr, wie viele Städte und Dörfer überrannt wurden.


    Am fünften Tag stellten die Radio- und Fernsehstationen ihre Übertragungen ein.


    Mobiltelefone funktionierten zu diesem Zeitpunkt schon lange nicht mehr.


    Und danach konnte nicht mehr festgestellt werden, wie ernst die Lage war.
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  Benny ging um Zaks Haus herum zur Hintertür. Wenn Big Zak betrunken war, schlief er meistens auf der Couch im Wohnzimmer ein, sodass es Benny am besten erschien, von der Rückseite einen Blick ins Haus zu riskieren.


  »Benny!«, rief Nix und lief hinter ihm her, um ihn einzuholen. »Was ist los?«


  »Ich …«, setzte er an, wusste aber nicht, was er ihr sagen sollte. Wie sollte ausgerechnet Nix verstehen und akzeptieren, dass Benny sich vergewissern wollte, ob mit Zak Matthias alles in Ordnung war? Dieses Haus stand für alles, was sie verloren hatte. Aber wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre, so glaubte er, würde sie genauso empfinden.


  Er schenkte ihr ein nichtssagendes Lächeln – fast nur ein Zucken der Mundwinkel – und stieg auf die hintere Veranda des Hauses. Nix blieb auf dem Rasen am Fuß der Treppe stehen. Benny legte sein Bokutō auf den Boden – Zak würde auf keinen Fall die Tür öffnen, wenn er ihn dort mit einem großen Holzschwert stehen sah – und schirmte die Augen mit den Händen ab, um durch das Küchenfenster einen Blick ins Haus zu werfen.


  Drinnen brannte kein Licht.


  Die Küche war leer. Keine Spur von Zak.


  Benny klopfte vorsichtig an die Tür. Nichts. Er zögerte. Was wollte er Zak eigentlich sagen? Zaks Onkel Charlie hatte Nix’ Mom umgebracht. Benny hatte Charlie getötet, jedenfalls mit großer Wahrscheinlichkeit. Er hatte ihn mit dem schwarzen Eisenrohr des Motor City Hammers einen Schlag verpasst und zugesehen, wie Charlie 100 Meter in die Dunkelheit gestürzt war. Wie sollte er mit einer dieser Informationen eine Unterhaltung anfangen?


  Zak, alter Junge, ist heut’ schon irgendwer umgebracht worden?


  Trotzdem klopfte er noch einmal an die Tür.


  Eine Gestalt trat hinter den Vorhang und drehte den Türknauf. Dann wurde die Tür geöffnet, und Benny – unsicher, was er sagen sollte – holte tief Luft.


  Aber es war nicht Zak. Vor ihm stand Big Zak.


  Er war zwar nicht so groß wie Rotaugen-Charlie, aber immer noch hünenhaft. Im Gegensatz zu seinem Bruder war er kein Albino, besaß aber sehr helle Haut und blassblonde Haare und wirkte genauso unheimlich.


  Besonders jetzt. Big Zaks Hemdbrust war vollständig mit hellrotem Blut durchtränkt.


  »Ich … ich …«, krächzte er, aber zu mehr war er nicht in der Lage – dafür fehlte ihm ein zu großes Stück seiner Kehle. Er machte einen einzigen, wackligen Schritt hinaus auf die Veranda und fiel dann direkt auf Benny. Das Gewicht des großen Mannes drückte Benny auf die Holzdielen und presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Und sein Kopf schlug so hart auf, dass er Sternchen sah.


  »Benny!«, schrie Nix.


  Er hörte sich selbst ebenfalls schreien. Entsetzt starrte er in Zaks Gesicht, nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Es war über und über mit Kratzern und Schnitten bedeckt und seine Augen blickten starr vor Angst und Schmerz. Benny versuchte mit aller Kraft, den schweren Mann von sich wegzudrücken.


  »H-hilf … mir«, krächzte Big Zak. »B-bitte.« Und dann erlosch das wahnsinnige Leuchten in Big Zaks Augen, die Spannung wich aus seinem Körper, und er sackte leblos zusammen.


  Benny geriet in Panik und wollte diesen schlaffen Körper unbedingt abschütteln. Verzweifelt drehte er seine Hüften hin und her, um sich unter dem toten Mann herauszuwinden. Während er sich wie ein Ringer bewegte, wunderte er sich, warum Nix ihm nicht half. Sie war doch keinen Meter entfernt …


  Wie aufs Stichwort schrie Nix im nächsten Moment: »Benny, pass auf!«


  Big Zaks lebloser Körper rutschte ein Stück von Benny herunter, sodass er sich befreien konnte. »Ein bisschen spät für ›Pass auf!‹«, blaffte er. »Ich hab schon …«


  Aber Nix eilte mit erhobenem Holzschwert auf ihn zu, das Gesicht vor Hass und Furcht verzerrt.


  »Nein!«, schrie Benny. Er wich zurück und stieß mit jemandem zusammen …


  … mit Zak.


  Benny wirbelte herum und schaute in das Gesicht seines ehemaligen Schulkameraden. In das blasse, dunkeläugige und blutverschmierte Gesicht des Wesens, das einmal Zak Matthias gewesen war. Mit einem hungrigen Stöhnen sprang Zak ihm an die Kehle.
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  Alles passierte viel zu schnell.


  Zak packte Benny mit eiskalten, weißen Fingern am Hemdkragen und riss ihn an sich. Benny konnte ihn gerade noch rechtzeitig mit den Handflächen abwehren, denn im nächsten Augenblick schlugen Zaks Zähne nur einen Zentimeter von Bennys Luftröhre entfernt aufeinander. Benny schrie auf vor Angst, während Zak vor Hunger und Frust stöhnte.


  »Benny! Runter!«


  Plötzlich sauste braunes Hartholz durch die Luft, gefolgt von einem Geräusch, als würde eine Wassermelone auf dem Asphalt zerplatzen. Zak und Benny gingen in entgegengesetzte Richtungen zu Boden. Erneut schlug Bennys Kopf auf, dieses Mal noch härter. Zak kippte nach hinten und dort, wo vorher sein Gesicht gewesen war, schimmerte eine entsetzliche Masse aus Blut und zerquetschtem Gewebe. Benny hatte das Gefühl, als sei sein Kopf zertrümmert worden. Eine Stimme rief seinen Namen.


  Nix?


  Er versuchte, ihren Namen auszusprechen, aber um ihn herum drehte sich alles, und dann gingen ihm sämtliche Lichter aus.
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  »Benny – steh auf!«


  Die Stimme schien meilenweit entfernt.


  »Benny!«


  Sein umnebeltes Hirn ordnete der Stimme einen Namen zu: Nix. Und … sie schrie ihn an. Aber warum? Er wollte sie fragen, aber aus seinem Mund kam nur leises, unzusammenhängendes Gebrabbel.


  Dann zog Nix ihn hoch und schüttelte ihn.


  Mühsam öffnete er ein Auge. Es schien, als müsse er einen Zentner Ziegelsteine hochstemmen.


  »Guten Morgen, Nix«, sagte er mit vollkommen normaler und vernünftiger Stimme. »Möchtest du eine Scheibe Toast?«


  Nix verpasste ihm eine Ohrfeige – und zwar eine kräftige.


  »Hey … AU!« Die Ohrfeige brachte Ordnung in sein verwirrtes Hirn und ihm wurde bewusst, dass sich Nix über ihn gebeugt hatte und ihm direkt ins Gesicht schrie.


  »ZOMBIES!«


  Das genügte. Schlagartig war sein Gehirn wieder voll funktionstüchtig. Als Nix ihm aufhalf, nahm er aus dem Augenwinkel links von sich eine Bewegung wahr. Er drehte sich um und sah, dass Big Zak langsam auf die Füße kam; Blut tropfte von seinen gummiartigen Lippen und aus seiner zerfetzten Kehle. Der Zombie wandte sein schlaffes Gesicht Benny zu und stöhnte wie eine verlorene Seele.


  Eine weitere Bewegung veranlasste Benny, sich nach rechts zu drehen, und er entdeckte, dass Danny Houser und seine Mutter über den Rasen auf die Veranda zutorkelten. Beide von Bisswunden entstellt. Beide tot. Zoms. Hinter ihnen drangen Rufe, Schreie und Schüsse aus dem Haus der Housers.


  »Fang!« Nix hob Bennys Schwert auf und warf es ihm zu.


  Gerade noch rechtzeitig, als Big Zak bereits einen schwerfälligen Schritt auf ihn zu machte, fing Benny das Schwert aus der Luft auf. Nix sprang von der Veranda herunter und rannte mit erhobenem Bokutō auf Danny zu, um ihm den Weg abzuschneiden.


  Inzwischen war Big Zak zu nah für einen mit Schwung ausgeholten Schlag, also änderte Benny die Richtung und verpasste ihm einen Hieb mit dem schweren Griff des Holzschwerts. Er traf den Zombie so fest an der Kinnspitze, dass er den Rückstoß wie eine Schockwelle im Handgelenk spürte. Big Zak taumelte nach hinten.


  Hastig schaute Benny zu Nix hinüber, als diese gerade ausholte, um Mrs Houser einen Hieb zu verpassen, aber im gleichen Augenblick stapfte Danny vorwärts und packte Nix an ihren roten Haaren. Reflexartig machte Benny einen Schritt auf Nix zu, aber Big Zak bekam ihn an seinem Sweatshirt zu fassen. Der Zombie zog ihn in die Höhe, zuerst auf die Zehen und dann vollständig vom Boden hoch. Selbst als Untoter war Big Zak Matthias noch ein kräftiger Mann. Benny baumelte an seinen Fäusten und schaute ihm einen kurzen Moment direkt in die starren Augen.


  Unter den Kindern im Ort ging die Geschichte um, man könne in den Augen eines Zombies sein eigenes Spiegelbild als Untoter sehen. Seit den albtraumhaften Ereignissen im letzten September glaubte Benny das zwar nicht mehr, als er jetzt aber in Big Zaks leere Augen starrte, wusste er genau, wie er als Zombie aussehen würde. Klein, verblichen und verloren, sämtliche Spuren seiner Menschlichkeit und Persönlichkeit ausgeblasen wie ein Streichholz.


  »Nein!«, schrie er, und als der Zombie mit den Zähnen nach ihm schnappte, rammte er ihm den Schaft seines Holzschwerts in den weit aufgesperrten Mund.


  Big Zak biss so fest zu, dass Holzsplitter in alle Richtungen flogen und die Spitzen seiner Schneidezähne abbrachen. Das Schwert fiel krachend auf die Dielen der Veranda. Als Big Zak sich ihm zuwandte, drehte Benny die Hüfte und trat dem Zombie mit beiden Füßen gegen die Knie. Durch die Wucht des Tritts torkelte Big Zak nach hinten, trat auf den gestürzten Zak junior und ging dröhnend zu Boden. Benny rappelte sich auf, schnappte sich das Schwert, holte aus und ließ es mit aller Kraft nach unten sausen.


  KNACK!


  Das hölzerne Schwert zerbrach genau an der Stelle, wo noch Teile von Big Zaks Schneidezähnen steckten, doch der Schlag zertrümmerte dem Zombie den Schädel. Er prallte mit dem Gesicht auf die Dielen, wand sich stöhnend und griff in die Luft. Benny starrte auf den halben Meter zersplittertes Hickoryholz in seiner Hand, drehte den Schwertstumpf um, hob ihn mit beiden Händen über den Kopf und rammte ihn Big Zak in den Nacken. An der Stelle, wo die Wirbelsäule in den Schädel eintritt, befindet sich eine kleine Öffnung. Tom nannte diesen Bereich, in dem der Hirnstamm am empfindlichsten ist, den »Optimalpunkt«. Durchtrennte man den Hirnstamm, war der Zombie für immer tot. Befriedet.


  Benny legte seine ganze Kraft und Entschlossenheit in den Hieb. Und verfehlte die Stelle. Die Spitze der zerklüfteten Klinge traf auf den harten Knochen des Hinterkopfs, rutschte ab und zerbrach schließlich auf den Dielen, direkt hinter dem Ohr des Zombies. »Verdammt!«, fluchte Benny. Big Zaks zuckende Finger tasteten nach seinen Fußgelenken, aber er schien keine Kraft mehr zu besitzen. Als Benny sich hastig aus seiner Reichweite entfernte, stöhnte der Zombie leise.


  Sofort wirbelte Benny herum und suchte nach Nix. Als er von der Veranda sprang, sah er, wie Danny Houser zu Boden fiel und sein Kopf auf einem angeknacksten, aber nicht gebrochenen Hals hin und her kippte. Nix wich vor ihm zurück und ihre Brust hob und senkte sich schnell vor Panik und Anstrengung.


  »Pass auf!«, rief Benny ihr zu, als Mrs Houser aus Nix’ totem Winkel auf das Mädchen zustürmte. Kaum hatte Nix sich umgedreht, stürzte Benny sich auch schon auf die Untote, packte sie und ging zusammen mit ihr zu Boden. Doch Mrs Houser zappelte und fauchte wie eine Katze und schlug ihm die Zähne in die Schulter. Benny schaffte es gerade noch, zurückzuweichen, als ihre Kiefer aufeinandertrafen und sie nur ein Stück aus seinem durchnässten Sweatshirt herausriss.


  Plötzlich hörte er das gedämpfte Geräusch eines dumpfen Schlags und der Körper des Zombies erzitterte. Dann ertönte ein weiteres Hiebgeräusch und noch eines, und er begriff, dass Nix mit ihrem Schwert auf das Monster einschlug, um es abzulenken oder es von ihm zu lösen.


  »Nix!«, brüllte eine Stimme. »Zur Seite!«


  Die dumpfen Schläge brachen ab und eine Sekunde später wurde Benny vom Körper des Zombies befreit. Als er nach oben schaute, sah er Tom. Er hatte Mrs Houser einen Arm von hinten um den Hals geschlungen, und obwohl sie kämpfte und wild um sich schlug, war sie gegen Toms starken Griff machtlos.


  Ein Dutzend Leute stürmte zwischen den Häusern hindurch auf den Hof, darunter auch Chong und Morgie. Als sie Benny blutverschmiert auf dem Rasen liegen sahen, hielten sie abrupt inne. Nix stand ein wenig abseits, das Holzschwert mit beiden Händen umklammert. Sie war verängstigt und außer Atem, schien aber unverletzt. Eine Sekunde lang richteten sich alle Blicke auf sie, um sich dann wieder auf Benny zu heften.


  Benny wollte sich gerade aufrappeln, als Lilah plötzlich mit einem blitzenden Dolch in der Hand auftauchte. Noch bevor er etwas sagen konnte, beugte sie sich über ihn und drückte ihm die Klinge unters Kinn. Er erstarrte.


  »Lilah!«, knurrte Tom.


  »Sieh dir mal seine Schulter an! Er ist gebissen worden!«, erwiderte sie wütend.


  »Nein …«, krächzte Benny.


  »Nein!«, schrie Nix.


  Tom übergab Mrs Houser an Captain Strunk und zwei andere Männer von der Stadtwache. Sie fesselten und knebelten sie routiniert, auch wenn ihre Gesichter vor Angst und Abscheu verzerrt waren. Dann trat Tom neben Lilah und berührte ihre Hand mit dem Dolch. »Nein«, sagte er sanfter als zuvor und schaute von ihr zu Benny und wieder zurück. »Wenn er gebissen wurde, kümmere ich mich darum. Das ist eine Familienangelegenheit.«


  »Ich bin nicht gebissen worden«, beharrte Benny, aber offenbar hörte ihm niemand zu.


  Lilahs Augen besaßen normalerweise die Farbe von Honig, doch in diesem Augenblick erschienen sie Benny kalt wie Eis. In ihrem Gesicht war keine Spur von Mitgefühl oder Menschlichkeit zu erkennen. Er sah in ihr nur die Jägerin und Einzelgängerin – das legendäre Verlorene Mädchen, das im Leichenland sowohl Menschen als auch Zombies getötet hatte. Ihre Klinge fühlte sich wie ein glühendes Brandeisen auf seiner Haut an.


  Dann war der Dolch weg und Lilah trat einen Schritt zurück.


  »Sieh genau nach«, befahl sie Tom. »Sonst mach ich das.«


  Erschöpft ließ Benny sich ins Gras sinken. Die letzten Sekunden hatten ihn mehr Kraft gekostet als der Kampf mit den Zombies.


  Mit wütendem, finsterem Blick schob Nix sich an Lilah vorbei und stellte sich zwischen sie und Benny. Morgie kam näher, bis er Schulter an Schulter mit Nix stand, und nach kurzem Zögern folgte Chong seinem Beispiel, sodass die drei mit ihren Körpern einen Wall bildeten. Lilah musterte sie abschätzig, als überlegte sie, wie viel oder wie wenig Mühe es sie wohl kostete, um an ihnen vorbei zu Benny zu gelangen.


  Dieser rappelte sich langsam auf. »Ich bin nicht gebissen worden!«, brüllte er, zog sich zum Beweis das Sweatshirt über den Kopf und warf es Lilah vor die Füße. Wut stieg in ihm auf und verdrängte die Angst. »Hier, sieh genau hin!«


  »Ich seh’s«, erwiderte sie. Dann ließ sie den Dolch sinken und wandte sich ab. Sämtliche Blicke folgten ihr, als sie auf die Veranda stieg und ihre Klinge ohne zu zögern in Big Zaks Genick rammte. Im Gegensatz zu Benny verfehlte sie den Optimalpunkt um keinen Millimeter.


  »Heilige Scheiße«, stieß Morgie hervor.


  »Mhm«, murmelte Chong bestätigend. Er war blass und zitterte.


  Tom bückte sich, hob Bennys Sweatshirt auf, inspizierte das durch den Biss entstandene Loch in der Schulterpartie und reichte es ihm. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«


  Benny schaute hinüber zur Veranda, wo Big Zak ausgestreckt nur wenige Schritte neben seinem Sohn lag – dem Wesen, das einst ein Junge im gleichen Alter wie Benny gewesen war. Ein Freund und dann ein Opfer.


  »Ich hab doch gesagt, ich bin nicht gebissen worden«, wiederholte Benny noch einmal und schüttelte langsam den Kopf, als er sich abwandte. »Aber ich bin alles andere als in Ordnung.«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Vor der Ersten Nacht schätzte das Statistische Bundesamt der Vereinigten Staaten die Weltbevölkerung auf 6 922 000 000 Menschen.


    


    Tom meinte, in den Nachrichten sei gemeldet worden, dass in den ersten beiden Tagen nach der Ersten Nacht über 2 000 000 000 Menschen starben.


    


    Als das Internet zusammenbrach, wurde die Zahl der Toten weltweit auf 4 000 000 000 geschätzt.


    


    Die Leute in der Stadt nehmen an, dass seit der Ersten Nacht mindestens 6 000 000 000 Menschen gestorben sind. Die meisten glauben, der gesamte Rest der Menschheit sei tot.


    


    Wir wissen, dass laut Ergebnis der Volkszählung am letzten Neujahrstag insgesamt 28 261 Menschen in den neun Städten hier in Zentralkalifornien leben.
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  Die Freunde saßen am Picknicktisch in Toms und Bennys Hof, tranken Eistee und aßen riesige Stücke Apfelkuchen mit Rosinen und Walnüssen. Die Sonne glich einem goldenen Ball und schien von einem wolkenlosen blauen Himmel herab und in den Bäumen zwitscherten die Vögel. Aber auch diese üppige Schönheit konnte die bedrückte, bestürzte Stimmung nicht aufhellen, die sie wie ein Nebel umfing.


  Lilah hockte abseits im Schneidersitz auf dem Rasen. Seit den Ereignissen in Zaks Garten hatte sie keinen Ton mehr gesagt. Auch die anderen hatten nicht viele Worte verloren, abgesehen von ein paar Kommentaren über Toms Apfelkuchen. Benny knabberte an seinem Kuchenstück, hatte aber keinen Appetit. Nix ging es genauso, doch sie stocherte zornig in dem Gebäck herum, bis nur noch ein klebriger beiger Klumpen auf ihrem Teller lag. Chong und Morgie aßen ihre Portion, allerdings schaufelte Chong den Kuchen in sich hinein, als sei er auf Autopilot eingestellt, und hatte dabei den Blick auf Lilahs hübsches, aber finsteres Profil geheftet.


  Tom saß auf einem Baumstumpf und wirkte wütend und unglücklich.


  »Was ist da eben passiert?«, fragte Benny schließlich. »Mit Danny und Zak … und …?«


  Tom seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Es hat mit Opa Houser angefangen. Allem Anschein nach ist er auf der Couch im Wohnzimmer gestorben, während er die Town Pump las. Wahrscheinlich dachte Michelle, er würde schlafen, und hat versucht, ihn wachzurütteln. Und als er dann wiedererwachte, wurde sie wohl gebissen. Dann ist sie aus dem Haus gelaufen. Um zu fliehen oder Hilfe zu holen. Die Zwillinge sagten, sie seien den ganzen Morgen mit ihrem Dad unterwegs gewesen, also wollte Michelle sich vielleicht an Zak oder Big Zak wenden. Keine Ahnung, was danach passiert ist. In der Küche war jede Menge Blut – möglicherweise hat Opa Houser sie angegriffen, als sie wieder hereinkamen. Oder vielleicht war Michelle schlimmer verletzt, als sie dachte. Zak muss dort gebissen worden und dann nach Hause gelaufen sein. Ich bin auch im Haus der Matthias’ gewesen. Im Esszimmer war alles voll mit Zaks Blut und als er wiedererwacht ist …«


  »… hat er seinen Vater angegriffen«, ergänzte Benny.


  Tom nickte.


  Benny überlegte, ob er von seinem Verdacht erzählen sollte, dass Big Zak seinen Sohn geschlagen hatte, aber das schien jetzt keine Rolle mehr zu spielen. Trotzdem nahm ein hässlicher Gedanke in seinem Kopf Gestalt an. Was wäre, wenn Zak von Mrs Houser oder Opa Houser gebissen worden und nach Hause gegangen war, im vollen Bewusstsein, dass er sich angesteckt hatte und bei seinem Vater wiedererwachen würde? War das vielleicht seine kranke Art gewesen, sich für die Misshandlungen zu rächen?


  Nix legte ihm die Hand aufs Knie und drückte es kurz. Als Benny sie daraufhin anschaute, entdeckte er eine Fülle von Emotionen in ihren grünen Augen. Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob sie seine Gedanken lesen konnte. Oder fühlen konnte, was er fühlte. Wie nannte man das noch gleich? Empathie? Er war sich ziemlich sicher, dass dies der richtige Begriff war.


  »Das ist echt ätzend«, meinte Morgie. »Danny und seine Familie. Mann, Mann, Mann …«


  »Zak nicht zu vergessen«, bemerkte Chong.


  Morgie musterte ihn finster. »Ohne die Familie Matthias sind wir besser dran. Ihr habt uns allen einen Gefallen getan, als ihr Zak den Schädel eingeschlagen habt …«


  Nix’ Hand schoss auf ihn zu und packte ihn am Hemd. »Halt die Klappe!«, forderte sie aufgebracht.


  »Hey! Was hast du denn für ein Problem?«, entgegnete Morgie und versuchte, ihre Faust zu öffnen. »Du solltest eine Party schmeißen. Deine Mom ist wegen Zak und seiner ganzen beschissenen Familie gestorben. Sie haben dich entführt und du wärst fast gestorben. Und mir haben sie so hart auf den Schädel geschlagen, dass ich ebenfalls fast abgekratzt wäre. Was muss passieren, damit du wütend genug bist, um …«


  »Halt den Mund.« Nix’ Stimme war kalt wie Eis. »Zak konnte nicht wissen, was Charlie tun würde, als er ihm von der Karte mit dem Verlorenen Mädchen erzählt hat.«


  Morgie grinste spöttisch. »Ach ja? Und woher weißt du das? Hast du ihn gefragt? Hast du ihn jemals gefragt, warum er es Charlie überhaupt erzählt hat? Woher willst du wissen, dass Charlie ihm nicht gesagt hat, was passieren würde?«


  Nix antwortete nicht, aber ihre grünen Augen sprühten Feuer.


  »Woher willst du wissen, dass Zak keine Ahnung hatte?«, bohrte Morgie weiter. »Tom ist nicht der Einzige, der Kids in unserem Alter zu Kopfgeldjägern ausbildet. Vielleicht ist Zak von Charlie ausgebildet worden. Vielleicht hat Charlie ihm alles über Gameland und die Z - Spiele erzählt. Du weißt nicht, was Zak wusste. Er könnte genauso schuldig gewesen sein wie Charlie und der Hammer.«


  Alle schauten zu Nix, und Benny rechnete damit, dass sie in Tränen ausbrechen, auf Morgie einschlagen oder sonst was Extremes tun würde.


  Stattdessen öffnete sie langsam die Hand und ließ Morgies Hemd los. »Du hast recht«, sagte sie schließlich.


  Morgie blinzelte überrascht. »Ich …«


  »Ich weiß es tatsächlich nicht«, fuhr Nix fort und ließ Morgie gar nicht mehr zu Wort kommen. »Aber weder du noch sonst jemand weiß es. Charlie Matthias und Marion Hammer sind tot. Wir haben sie oben in den Bergen getötet. Ich weiß, dass das meine Mom nicht zurückbringt.« Eine Träne lief ihr die Wange hinab und hinterließ dort eine silberne Linie. »Aber es ist genauso sinnlos, Zak ohne Beweise zu verurteilen.«


  Morgie wollte etwas entgegnen, überlegte es sich dann jedoch anders und klappte den Mund wieder zu. Er schaute in die Runde, als erwartete er die Zustimmung der anderen, doch alle wichen seinem Blick aus.


  Nix wischte sich die Träne mit dem Handrücken ab. »Seit unserer Rückkehr habe ich nichts anderes getan, als Zak zu hassen. Genau wie seinen Vater und alle, mit denen Zak etwas zu tun hatte. Ich wollte sie alle tot sehen. Ich wollte, dass sie bezahlen.« Ihre Worte waren kämpferisch, aber ihre Stimme klang so leise, dass Benny sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. Sie schniefte. »Heute … als ich Zak getötet habe … da hab ich es wirklich gewollt. Ich habe nicht nur den Zombie getötet, in den Zak sich verwandelt hatte. Ich konnte es tief in mir drin spüren. Und ich spüre es noch. Es ist, als …«


  Alle schwiegen, während sie sich bemühte, ihre Gefühle in Worte zu kleiden, die jeder verstehen konnte. Benny legte ihr die Hand aufs Knie, aber Nix schüttelte den Kopf und schob sie sanft weg. »Ich möchte nicht, dass deswegen jemand jubelt«, sagte sie mit einer Stimme, die schon fast einem Schluchzen glich. »Und ich will auch nicht, dass jemand mich zu trösten versucht. Ich hab das Gefühl, als würde ich allmählich verrückt. Ich fühl mich …« Sie atmete tief ein. »Ich fühl mich verseucht.« Sie schaute die anderen an, ob einer von ihnen sie verstand.


  Tom nickte als Erster, und Benny begriff, warum. Tom war schon wesentlich länger in diesem Geschäft als jeder andere von ihnen, und Benny wusste, dass jeder Einzelne, von ihm herbeigeführte Tod seinen Bruder schwer traf. Bis tief ins Mark.


  Auch Chong nickte und wandte das Gesicht ab, um das zu verbergen, was vermutlich sonst in seinen dunklen Augen zu erkennen gewesen wäre. Lilah gab ein kurzes Grunzen von sich, das alles Mögliche bedeuten konnte, aber zumindest schüttelte sie nicht den Kopf.


  Nix drehte sich Benny zu, ihr Gesicht voller Hoffnung und Schmerz zugleich.


  »Ja«, bestätigte Benny. »Du weißt, dass ich es weiß.«


  Einer nach dem anderen wandte sich nun an Morgie. Seine Augen funkelten wütend, seine Kiefer mahlten angespannt. Dann stand er wortlos auf und ging fort.


  »Morgie!«, rief Nix und wollte aufspringen, aber Tom schüttelte den Kopf.


  »Lass ihn«, riet er ihr. »Er braucht ein wenig Zeit.«


  Doch Nix hörte nicht auf Tom. Sie lief Morgie nach und holte ihn ein, als er das Gartentor hinter sich zuwarf. Nix drückte es wieder auf, aber er marschierte weiter, rannte fast. Entschlossen setzte sie sich vor ihn und versperrte ihm in den Weg. Benny konnte weder hören, was sie sagte, noch was Morgie erwiderte. Zuerst schrien sie einander an, doch ihre Worte wurden vom Wind verschluckt. Dann umarmte Nix Morgie, der zuerst nicht reagierte – und schließlich ebenfalls die Arme um sie schlang. Die beiden standen einfach nur da, den Kopf an die Schulter des anderen gelehnt. Benny sah, wie ihre Körper bebten, als sie weinten.


  »Geh da jetzt besser nicht hin, Benny«, sagte Chong leise.


  »Nein, du hast recht«, pflichtete Benny ihm bei.


  Eine Weile schauten sie zu Nix und Morgie hinüber, dann wandten sie sich einer nach dem anderen ab.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Menschen im Leichenland


    


    Kopfgeldjäger sind die größte Gruppe von Menschen, die sich ins Leichenland wagen oder manchmal auch dort leben. Sie erledigen Jobs gegen Bezahlung, beispielsweise eine Stadt von Zombies befreien oder bestimmte Zombies ausfindig machen, Handelsrouten sichern, vermisste Menschen suchen und so weiter.


    


    Tom sagt, die meisten von ihnen seien gefährlich und nicht besonders nett. Aber er sagt auch, dass „nette Leute diese Art von Arbeit meistens gar nicht erst annehmen“. Bürgermeister Kirsch bezeichnet sie als „notwendiges Übel“.


    


    In der Stadt erzählt man sich von einem neuen Kopfgeldjäger, der in die Gegend gekommen ist, um Rotaugen-Charlies Gebiet zu übernehmen. Sie nennen ihn White Bear, aber das ist auch fast schon alles, was ich über ihn weiß … angeblich soll er genauso gemein und brutal sein wie Rotaugen-Charlie. Na toll.


    


    Rotaugen-Charlie und der Motor City Hammer waren Kopfgeldjäger, und alle Menschen, die für sie gearbeitet haben, waren schlecht.


    


    Abschlussspezialisten sind eine besondere Art von Kopfgeldjägern. Sie werden von Angehörigen beauftragt, um nach Familienmitgliedern oder Freunden zu suchen, die zu Zombies mutiert sind. Tom Imura ist ein Abschlussspezialist.


    


    Tom macht sie ausfindig, wenn er kann (Zoms entfernen sich meistens nicht weit von dem Ort, an dem sie wiedererwacht sind), liest ihnen einen Abschiedsbrief ihrer Familie vor und „befriedet“ sie dann so human wie möglich.


    


    Andere Abschlussspezialisten, die Tom mir vorgestellt hat, sind Old Man Church, Solomon Jones und Lucy Diamonds.


    


    Kopfgeldjäger, denen Tom vertraut: J - Dog, Dr. Skillz, Hector Mexico, Sally Two-Knives, Basher Bashman, Magic Mike, LaDonna Willis und Söhne sowie Fluffy McTeague.


    


    Wie würde ich wohl heißen, wenn ich eine Kopfgeldjägerin wäre? Reds Riley? Little Killer?


    


    Darüber muss ich erst noch nachdenken.
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  Benny fühlte sich elend und hilflos. Morgie hatte schon immer für Nix geschwärmt und war an jenem Abend, als ihre Mom getötet wurde, gerade auf dem Weg zu ihr gewesen, um sie einzuladen. Er hatte noch versucht, Nix und ihre Mom zu beschützen, aber der Hammer hatte ihm mit seinem Eisenprügel auf den Hinterkopf geschlagen. Mit demselben Eisenrohr, das Benny benutzt hatte, um Charlie niederzuschlagen.


  Morgie und Nix teilten jetzt eine intensive, schreckliche Erfahrung, und die Intimität zwischen den beiden verunsicherte Benny zutiefst. Als ihm jedoch klar wurde, dass er unsicher und eifersüchtig war, hätte er seine bescheuerten Gefühle am liebsten auf den Mond geschossen.


  Sie aßen die letzten Reste des Abendessens und noch ein paar große Stücke Apfelkuchen. Schweigend saßen sie da und versuchten, nicht auf die Straße zu schauen. Nach einer Viertelstunde kamen Nix und Morgie zurück. Sie nahmen jeder ein Stück Kuchen und ein Glas Eistee, das Tom ihnen reichte.


  Morgie setzte sich zwischen Tom und Chong, auf seinem Gesicht waren die Spuren getrockneter Tränen zu erkennen. Nix nahm am Picknicktisch Platz, aber nicht so nah bei Benny wie zuvor.


  Als habe es keine Unterbrechung gegeben, setzte Tom seinen Bericht über die Ereignisse im Haus der Housers an der Stelle fort, wo er kurz zuvor aufgehört hatte. »… und den Rest kennt ihr ja«, schloss er.


  »Was ist mit Dannys Dad?«, erkundigte sich Nix. »Und mit den Zwillingen?«


  Tom seufzte. »Die Mädchen haben mir erzählt, sie und ihr Dad seien vor zwei Stunden nach Hause gekommen. Die beiden waren nach oben gegangen, um zu spielen, und Jack ging in die Küche. Danny muss einige Zeit, nachdem Michelle angegriffen wurde, nach Hause gekommen sein, aber noch vor Jack. Ich nehme an, Danny, der Opa und Michelle stürzten sich auf Jack, als er in die Küche kam. Er konnte fliehen, war aber schwer verletzt. Den Zwillingen befahl er, in ihrem Zimmer zu bleiben und die Tür zu verbarrikadieren. Anschließend holte er sein Gewehr.«


  »Dann hat er also den ersten Schuss abgegeben?«, fragte Benny.


  »Ja, wahrscheinlich. Vielleicht hatte er vor, Michelle und die anderen zu befrieden, war aber zu stark verwundet. Ich glaube, er hat gespürt, dass er sterben würde, und dann das getan, was er für das Beste hielt, um seine Mädchen zu beschützen.«


  »Er hat sich selbst erschossen?«, fragte Nix entsetzt.


  Tom nickte. »Direkt oben an der Treppe, um den anderen mit seinem Körper den Zugang zu den Mädchen zu versperren. Aber Jack ist wohl zu schwach gewesen, um die Waffe richtig zu halten, denn die Kugel verfehlte das motorische Rindenfeld und den Hirnstamm. Er hat damit sein Wiedererwachen als Zombie nur zusätzlich beschleunigt. Als wir ins Haus kamen, wollte er gerade in das Zimmer der Mädchen eindringen.«


  Nix schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »All diese Menschen«, murmelte Benny leise vor sich hin. »Und die beiden kleinen Mädchen.«


  »Noch mehr Waisen.«


  Diese Bemerkung kam von Lilah und alle drehten sich zu ihr um. Ihr ernster Gesichtsausdruck wirkte nun sanfter und verriet, dass sie ihren eigenen Erinnerungen nachhing. Wie Nix war auch Lilah eine Waise. Und wie Nix und die kleinen Mädchen hatte auch Lilah ihre Schwester verloren: Annie war in der Ersten Nacht geboren worden und bei dem Versuch gestorben, aus den Zombiegruben in Gameland zu fliehen.


  »Was passiert jetzt mit ihnen?«, erkundigte sich Chong.


  »Mit den Mädchen?«, fragte Tom nach. »Ich glaube, irgendwo gibt es eine Tante. Vermutlich in Hillcrest.«


  Diese Stadt lag vier Tagesritte Richtung Norden entfernt und der Weg dorthin führte durch eines der am schlimmsten von Zombies befallenen Gebiete. Es war schrecklich. Die Mädchen würden in eine andere Stadt gebracht werden – und da es zwischen den wenigen Städten im Leichenland kaum Kontakt gab, riskierten meist nur Kopfgeldjäger und Händler die Reise. Benny wusste, dass die Leute hier in Mountainside die Zwillinge Faith und Hope nie wiedersehen würden. Wahrscheinlich würden sie auch nichts mehr von ihnen hören, als seien sie, wie so viele andere Menschen vor ihnen, einfach ausgelöscht worden. Der Gedanke an all das Sterben und den Verlust traf ihn wie ein Stich ins Herz.


  Nix hingegen war aufgebracht und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Mann! Ich kann es gar nicht abwarten, dass wir endlich aufbrechen und auf Nimmerwiedersehen von hier verschwinden.«


  Tom schaute sie an, wandte sein Gesicht nach Osten und nickte bedächtig.


  »Ich wünschte, wir könnten sofort aufbrechen«, knurrte Nix und stieß Benny den Ellbogen in die Rippen. »Oder?«


  »Auf jeden Fall«, bestätigte er, obwohl sich seine Begeisterung in Grenzen hielt. Im Augenblick hätte er sich am liebsten in seinem Zimmer eingeschlossen und geschlafen, bis der ganze Horror vorbei war.


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ihr wirklich fortgeht«, gestand Chong leise, und obwohl er mit Benny und Nix redete, huschte sein Blick immer wieder zu Lilah hinüber. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«


  »Ich auch«, murmelte Nix. »Wir sollten alle gehen. Gott, ich hasse diese Stadt! Ich hasse die Art, wie die Leute hier denken. Niemand spricht über die Erste Nacht und schon gar nicht über die Möglichkeit, die Erde zurückzuerobern. Sie wollen nicht einmal die Stadt erweitern.«


  »Sie haben Angst«, erklärte Morgie.


  »Na und?«, fauchte Nix. »Es hat immer irgendetwas gegeben, wovor die Menschen Angst gehabt haben. Wilde Tiere, Erdbeben, Vulkanausbrüche, Viren, Kriege … Aber sieh dir doch mal an, was sie trotzdem erreicht haben! Sie haben Städte und Nationen aufgebaut. Sie haben ihre Feinde zurückgeschlagen. Sie haben aufgehört, sich zu fürchten, und angefangen, stark zu sein!«


  »Nein«, mischte Lilah sich ein. »Auch die Starken haben Angst.«


  Nix drehte sich zu ihr um. »Okay, dann haben sie eben gelernt, mutig zu sein.«


  »Ja«, bestätigte Tom. »Und sie haben auch gelernt, zusammenzuarbeiten. Das war damals genauso wichtig wie heute. Niemand von uns könnte das hier allein durchziehen. Ich weiß, dass ich es nicht könnte. Ich könnte nicht allein das ganze Land durchqueren.«


  »Ich dachte, du bist gern allein«, meinte Benny halb im Scherz. »Der große Zen-Meister und so weiter.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Es macht mir nichts aus, allein zu sein, aber ich bin es nicht gern. Jedes Mal, wenn ich lange wegen eines Jobs unterwegs war, habe ich mich sogar darauf gefreut, zu dir nach Hause zu kommen. Zu meinem hässlichen, stinkenden, nervigen kleinen Bruder.«


  »Der dich im Schlaf ersticken wird«, konterte Benny.


  »Schon kapiert.«


  »Ich will los«, sagte Lilah unvermittelt. »Allein sein … einsam sein …« Sie beendete den Satz nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.


  Seit ihrer Ankunft in Mountainside im vergangenen Jahr war sie Dutzende Male in die Wälder, die Berge und häufig auch in ihre Höhle zurückgekehrt, um ihre kostbaren Bücher zu holen. Benny, Tom und Nix hatten sie mehrfach begleitet. Dennoch ging jetzt niemand auf ihre Bemerkung ein. Denn niemand wusste besser, was Einsamkeit war als das Verlorene Mädchen.


  »Ich wünschte wirklich, ich könnte mitkommen«, wiederholte Chong sehnsüchtig, den Blick noch immer auf Lilah geheftet, wobei er gleichzeitig den Eindruck zu erwecken versuchte, er würde nur zufällig in ihre Richtung schauen.


  »Deine Eltern lassen sich nicht erweichen?«, fragte Benny.


  »Meine Eltern wollen nicht einmal darüber sprechen. Sie halten es für Selbstmord.«


  »Da könnten sie recht haben«, meinte Tom.


  »Und deshalb möchte ich nicht mehr, dass du mit ihnen darüber redest, Mister Optimist«, knurrte Chong. »Nach deinem letzten Besuch wollte meine Mom mich mit Handschellen an den Küchenstuhl fesseln.«


  »Du könntest einfach aufbrechen«, schlug Lilah vor.


  Chong verzog das Gesicht. »Sehr witzig.«


  »Ich meine es ernst. Es ist dein Leben … Nimm es dir!«


  »Bist du sicher, dass du das so formulieren wolltest?«, murmelte Benny.


  »Du weißt, was ich meine«, zischte Lilah.


  »Ja«, sagte Tom, »und es ist ein denkbar schlechter Vorschlag. Chong ist minderjährig und er trägt Verantwortung gegenüber seiner Familie.«


  »Die erste Verantwortung gilt dem hier«, entgegnete Lilah und schlug sich aufs Herz. »Einem selbst.«


  »Schön, dann solltest du vielleicht mit den Chongs reden«, meinte Tom.


  »Ja, vielleicht sollte ich das.«


  »Aber lass deine Waffen zu Hause«, mahnte Benny.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Was wir nicht über Zombies wissen


    


    Warum sie nach einer bestimmten Zeit aufhören zu verwesen.


    Warum sie Menschen und Tiere anfallen.


    Warum sie sich nicht gegenseitig anfallen.


    Ob sie genauso sehen und hören können wie lebendige Menschen.


    Warum sie stöhnen.


    Ob sie (überhaupt) denken können.


    Ob sie Schmerz empfinden können. Was sie eigentlich sind.

  


  [image: 11]


  Der Rest des Tages verlief ruhig. Nix machte einen langen Spaziergang mit Lilah und Chong folgte ihnen wie ein trauriges, stummes Hündchen. Morgie ging angeln und Benny schlich durchs Haus, wo er sich all die vertrauten Dinge anschaute und sich mit der Vorstellung anzufreunden versuchte, nichts von alldem je wiederzusehen. Selbst die ramponierte Kommode in seinem Zimmer kam ihm wunderbar und einmalig vor und er berührte sie wie einen alten Freund.


  Sag Auf Wiedersehen, flüsterte seine innere Stimme. Lass das alles los.


  Er nahm ein langes, heißes Bad und lauschte der Stimme, die aus seinem tiefsten Inneren zu ihm sprach. Seit Monaten hörte Benny sie schon, als sei sie ein losgelöster Teil von ihm. Natürlich nicht so wie jemand, der verrückt war und »Stimmen hörte«, wie etwa der alte Brian Collins, in dessen Kopf immer mindestens ein Dutzend Leute auf einmal schwatzten. Das hier war irgendwie anders. Benny erschien diese innere Stimme wie sein zukünftiges Selbst, das zu ihm sprach. Der Mensch, der er einmal sein würde, ein klügerer, reiferer Benny Imura mit mehr Selbstvertrauen, dessen Entwicklung kurz nach den Ereignissen in Charlies Lager begonnen hatte. Der aktuelle Benny war allerdings nicht immer einer Meinung mit der Stimme und wünschte oft, sie würde verstummen und ihn einfach nur 15 Jahre alt sein lassen.


  Nach dem Bad betrachtete er sich eine Weile im Spiegel und fragte sich, wer er war.


  Nach sieben Monaten wahnsinnigen Fitnesstrainings, das Tom mit ihnen als Vorbereitung auf die Expedition durchgezogen hatte, ähnelte er kaum noch dem mageren Jungen, der sich damals zum ersten Mal ins Leichenland gewagt hatte. Seine Muskeln waren gut ausdefiniert und an seinem Bauch ließen sich sogar schon die Ansätze eines Sixpacks erkennen. Er achtete darauf, dass er in Nix’ Gegenwart so oft wie nur irgendwie vertretbar sein T - Shirt auszog, meist nach harten Trainingseinheiten. Dabei gab er sich alle Mühe, das Ganze lässig aussehen zu lassen, aber es war entmutigend, wie oft Nix kicherte oder scheinbar keine Notiz davon nahm, statt vor Sinneslust in Ohnmacht zu fallen.


  Jetzt betrachtete er die Muskeln an Armen und Brust, die er durch das monatelange Training mit Schwertern, beim Jiu-Jitsu und Karate aufgebaut hatte, und musterte den Tonus, den er den endlosen Wiederholungen mit Gewichten verdankte, den fünfmal wöchentlichen Langstreckenläufen, den Kletterübungen an Seilen und Bäumen und den vielen Kampfspielen. Er beugte sich weiter vor und fragte sich, wie viel von diesem Gesicht bereits zu dem Mann gehörte, zu dem er sich entwickelte, und wie viel zu dem Jungen, für den er sich selbst noch immer hielt. Das Gesicht schien eher seiner inneren Stimme als der Wahrnehmung seines derzeitigen Selbst zu entsprechen.


  Genau das war das Problem, die Ursache all seiner Schwierigkeiten: Einerseits wollte er 15 sein, angeln gehen, Baseball spielen und Ärger bekommen, weil er Äpfel aus Snotty O’Malleys Obstgarten klaute. Andererseits wollte er ein Mann sein, so stark und auch so einflussreich wie Tom, und er wünschte sich, dass die Leute ihm mit der gleichen Ehrfurcht und Achtung begegneten wie seinem Bruder.


  Benny wusste, dass er taffer werden musste, sobald sie Mountainside verließen. Das Leichenland würde ihm Herausforderungen stellen, die ihn abhärten und seine »Legende« stärken würden, genau wie Tom dank seiner vielen Abenteuer als der gefürchtetste Zombiejäger der Gegend zur Legende geworden war. Und je weiter sie sich von der Stadt entfernten und je taffer er wurde, umso sexyer würde Nix ihn bestimmt finden.


  Denn für Nix war alles, was zählte, dort draußen.


  Benny war sich ziemlich sicher: Wenn Nix ihn tatsächlich liebte, dann lag das daran, dass er zugestimmt hatte, mit ihr durch das Leichenland zu ziehen. Vielleicht nicht ausschließlich, aber doch zum Großteil. Darauf hätte er alles gewettet. Und deshalb wagte er nicht, ihr mitzuteilen, dass er sich nicht sicher war, ob er wirklich weggehen wolle.


  Sag es ihr, mahnte die innere Stimme. Lüg sie nicht an. Benny ignorierte die Mahnung.


  Das Leichenland war gefährlich und unsicher, und alle, mit denen er in der Stadt gesprochen hatte, waren sich einig, dass noch niemand weiter als bis zum Yosemite-Nationalpark gekommen und auch wieder zurückgekehrt war. Wenn es sein musste, war Nix bereit, das ganze Land zu durchqueren, um den Jet zu finden. Genau wie Tom und Lilah.


  Benny starrte in seine braunen Augen und prüfte die Zweifel und die Angst, die er dort fand. »Schöner Held«, murmelte er. »Schöne Legende.«


  Nix war überzeugt, dass sie ersticken und hinter den Mauern der Stadt sterben würde, wenn sie hier blieb, und so ganz unrecht hatte sie nicht. Fast allen in Mountainside graute so sehr vor dem Leichenland, dass sie fast nie darüber sprachen, was jenseits des Zauns vor sich ging. Nur wenige wagten sich hinaus und besuchten andere Städte, aber selbst dann reisten sie in metallverstärkten Wagen mit geschlossenen Fensterblenden, um nichts vom Leichenland zu sehen. Nur die Fahrer und die berittenen Kopfgeldjäger, die sie als Wachen anheuerten, hielten sich außerhalb auf. Im Inneren dieser Pferdewagen musste es selbst zu Beginn des Frühjahrs schrecklich heiß sein, aber die Reisenden schienen diese Unannehmlichkeit der frischen Luft vorzuziehen, die mit dem Blick aus dem Fenster auf die wirkliche Welt verbunden war. Der Gedanke daran machte ihn wahnsinnig. Er fragte sich, was die Leute wohl denken mochten, wenn sie sich in diesen Wagen, aber außerhalb des Zauns befanden. Schalteten sie ihren Verstand einfach aus? Nahmen sie Arzneimittel, um während der ganzen Fahrt zu schlafen? Oder wollten sie es einfach nicht wahrhaben, und das Betreten und Verlassen der blickdichten Wagen war für sie so, als würden sie durch eine Tür gehen? Vielleicht gab es für sie ja nichts dazwischen.


  Das Ganze war wie eine Seuche, wenn auch eine andere als die, an der die Welt zugrunde gegangen war. Das hier glich eher einer emotionalen Pandemie, die blind und taub machte und den Geist umnebelte, sodass einfach keine andere Welt existierte als die innerhalb einer eingezäunten Stadt.


  Die meisten redeten schon lange nicht mehr über die Erste Nacht, und obwohl niemand es laut aussprach, warteten doch alle nur auf das Ende. Die Gesellschaft war zusammengebrochen, es gab weder eine Armee noch eine Regierung, fast 7 000 000 000 Menschen waren gestorben, und die Zombieplage hielt unvermindert an. Alle in Mountainside glaubten, die Welt sei untergegangen und ihnen bliebe nur noch eine kurze Gnadenfrist, bis sie endgültig menschenleer war.


  Es war eine schreckliche Vorstellung, und bis zu dem großen Kampf in Charlies Lager letztes Jahr war Benny genauso entschlossen gewesen wie Nix, die Stadt für immer zu verlassen und einen Ort zu finden, an dem die Menschen das Leben begrüßten und glaubten, dass es eine Zukunft gab. Aber dann war es zu diesem Kampf gekommen, und Benny war gezwungen gewesen, Menschen zu töten.


  Menschen!


  Nicht nur Zombies.


  Wie sollte das einen Weg in die Zukunft weisen?


  Es lebten ohnehin nur noch wenige Menschen – kaum 30 000 in Kalifornien, und niemand konnte sagen, ob irgendwo anders noch weitere Menschen existierten. Wie sollte diese Zahl ansteigen, wenn sie sich gegenseitig umbrachten? Es war Wahnsinn.


  Nur hier, nur wenn er allein war und in die Augen der Person schaute, die er einst sein würde, konnte Benny sich die Wahrheit eingestehen. »Ich will das nicht. Ich will nicht von hier weg«, murmelte er. Sein Spiegelbild und seine innere Stimme wiederholten diese Wahrheit Wort für Wort. Und sie waren sich vollkommen einig.


  


  Er zog sich an, ging hinunter und betrachtete die Karte, die Mariposa County und den Yosemite-Nationalpark zeigte. Dann hörte er Stimmen und ging neugierig zur Hintertür. Tom stand im Hinterhof und sprach über den Lattenzaun hinweg mit Bürgermeister Kirsch und Captain Strunk. Benny öffnete die Tür einen Spalt, damit er hören konnte, was sie sagten.


  »Es sind nicht nur ein paar Leute, Tom«, meinte der Bürgermeister. »Alle reden davon.«


  »Es ist ja auch kein Geheimnis, Randy«, entgegnete Tom. »Schließlich wissen die Leute schon seit Weihnachten, dass ich vorhabe, zu gehen.«


  »Das meine ich ja«, erklärte Captain Strunk. »Die Pfadfinder und die Händler berichten, nach Charlies Tod sei ein Haufen ziemlich übel aussehender Burschen in die Gegend gekommen.«


  »Im Leichenland sehen alle ziemlich übel aus. Muss an der Landschaft liegen.«


  »Komm schon, Tom«, sagte Strunk gereizt, »tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Und tu nicht so, als wüsstest du nicht, welchen Einfluss du draußen im Leichenland hast. So etwas wie ein Gesetz mag es da zwar nicht mehr geben, aber als du noch regelmäßig Abschlussaufträge erledigt hast, haben die meisten Verbrecherbanden sich bedeckt gehalten.«


  Tom lachte. »Du bist verrückt.«


  »Das ist kein Witz«, protestierte Strunk. »Die Leute in der Stadt respektieren dich, auch wenn nur wenige das laut sagen …«


  »Oder es nicht sagen können«, mischte sich der Bürgermeister ein.


  »… und draußen im Leichenland musste man immer mit dir rechnen.«


  »Ich bin nicht der Sheriff der hiesigen Gefilde«, entgegnete Tom in einem übertrieben komischen Akzent des Wilden Westens.


  »Das könntest du aber sein«, sagte Strunk. »Meinen Job kannst du jederzeit übernehmen.«


  »Nein danke, Keith. Du bist hier in der Stadt das Gesetz und du machst deine Sache sehr gut.«


  »Siehst du, das meine ich doch«, erwiderte Strunk. »Du weißt, dass ich keinen Fuß auf die andere Seite des Zauns setzen werde. Auf gar keinen Fall.«


  »Im Endeffekt läuft es doch darauf hinaus – und da sind wir beide einer Ansicht –, dass sich dieser Teil des Leichenlands in ein Niemandsland verwandeln wird, sobald du weg bist«, warf der Bürgermeister ein. »Erst werden die Händler überfallen, und wenn sich die Kopfgeldjäger zusammenschließen und niemand sie aufhält, wird ihnen bald die ganze Stadt gehören. Vielleicht sogar alle Städte.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann hörte Benny, wie Tom seufzte.


  »Randy, Keith … ich weiß, was ihr meint, aber das ist nicht länger mein Problem. Wenn ihr euch erinnern wollt, habe ich vorgeschlagen, eine Miliz für das Leichenland aufzustellen. Ich habe sehr detaillierte Empfehlungen für eine von der Stadt unterstützte Bürgerwehr gegeben, die diesen Teil des Leichenlands und alle Handelsrouten kontrollieren soll. Wie lange ist das her? Acht Jahre? Und dann noch einmal im Jahr danach und …«


  »Schon gut, schon gut«, knurrte Bürgermeister Kirsch. »Dadurch, dass du uns das immer wieder unter die Nase reibst, finden wir auch keine Lösung.«


  »Ich weiß, Randy, und es ist auch nicht gegen euch gerichtet … Aber das ändert nichts daran, dass ich nächste Woche verschwinde. Ich werde nicht zurückkommen. Ich kann eure Probleme nicht lösen. Dieses Mal nicht.«


  Die beiden Männer redeten auf Tom ein, schließlich schnitt er ihnen mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab. »Wenn ihr euch die Mühe gemacht hättet, mein Schreiben zu lesen, hättet ihr gesehen, dass ich einige Vorschläge unterbreitet habe, wie man die Dinge regeln kann. Nicht alle Kopfgeldjäger sind so wie Charlie. Es gibt Menschen, denen ihr vertrauen könnt – zugegeben nur eine Handvoll, aber ich vertraue ihnen vollkommen.« Dann zählte er die einzelnen Namen an seinen Fingern ab: »Solomon Jones, Sally Two-Knives …« Insgesamt waren es 20 Namen.


  »Ach, ich bitte dich«, murrte Bürgermeister Kirsch und verzog das Gesicht. »Die Hälfte davon sind Psychos und Eremiten, die sich weigern, in die Stadt zu kommen und …«


  »Sie brauchen nicht in die Stadt zu kommen«, unterbrach Tom ihn. »Trefft euch irgendwo am Zaun mit ihnen und redet übers Geschäft. Gebt ihnen einen Auftrag. Bezahlt sie. Und ich schlage vor, dass ihr sie mit ein wenig Respekt behandelt, dann erweisen sie sich euch und der Stadt gegenüber vielleicht loyal.«


  »Vielleicht benehmen sie sich ja in deiner Gegenwart«, gab Strunk zu bedenken, »aber ich habe schlimme Geschichten gehört.«


  »Ach ja? Was für schlimme Geschichten hast du denn über Gameland gehört? Es ist wieder in Betrieb. Was wollt ihr ohne eine Miliz tun, wenn weitere Kinder verschwinden? Wie würdet ihr es finden, wenn eure eigenen Kinder auf der Straße entführt und verschleppt würden, um in einer Grube gegen Zombies zu kämpfen? Und behauptet jetzt nicht, dass das hier nicht passiert. Fragt einfach mal Nix Riley.«


  Die drei diskutierten weiter, gingen dabei aber auf das Gartentor zu. Benny schloss die Tür.


  Na toll, dachte er, das hat uns gerade noch gefehlt. Noch ein Grund, sich mies zu fühlen, wenn wir die Stadt verlassen.
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  Am nächsten Tag fand die Bestattung der Familie Houser statt. Über 100 Leute kamen zu der Totenfeier, die Benny gemeinsam mit Nix besuchte. Seit dem Vortag war Nix traurig und schweigsam gewesen und der Tag entsprach genau ihrer Stimmung. Wolken schoben sich vor die Sonne, und die Luft wurde kühl und feucht, aber es fiel kein Regen. In den Bäumen saßen Krähen, Grasmücken und Heuschreckenammern. Ein Stärling, zerzaust und dunkel, landete auf dem geschlossenen Sarg von Danny Houser und störte die Predigt wie ein pöbelnder Zwischenrufer, bis der Totengräber ihn mit seiner Schaufel verscheuchte.


  Pfarrer Kellogg trug eine schwarze Robe und hielt eine schwere, abgenutzte alte Bibel in der Hand. In der Stadt ging das Gerücht um, die Seiten der Bibel seien mit Blut befleckt, weil der Pfarrer sich gezwungen gesehen hatte, mit dem Buch der Bücher einem seiner Schäfchen, das sich in einen Zombie verwandelt und ihn angegriffen hatte, den Schädel einzuschlagen. Es war eine schreckliche Geschichte, aber Benny glaubte, dass sie der Wahrheit entsprach. Eine Menge Geschichten dieser Art kursierten in der Stadt. Jeder, der die Erste Nacht überlebt hatte, wusste eine zu erzählen. Der Bürgermeister und seine Frau waren da, dem Anlass entsprechend gekleidet, und selbst Captain Strunk von der Stadtwache trug einen Anzug.


  Benny besaß zwar keinen Anzug, hatte aber seine beste dunkle Jeans und ein sauberes weißes Hemd angezogen. Nix trug ein sehr schönes Kleid, das Fran Kirsch, die Frau des Bürgermeisters, für sie genäht hatte. Es war einen Ton dunkler als Bennys Jeans und mit Motiven von Wildblumen und Kolibris bestickt. Die Farben ließen Nix’ rotes Haar und ihre grünen Augen noch intensiver leuchten.


  Tom hatte ein schwarzes Hemd zu schwarzen Jeans übergestreift und seine Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt, die er ein paar Tage zuvor bei einem Händler gekauft hatte. Er sagte kein einziges Wort. Chong und seine Familie standen ganz in der Nähe, aber Lilah war nicht bei ihnen. Erst als Benny sich während eines der Trauerlieder umschaute, entdeckte er sie am anderen Ende des Friedhofszauns. Sie trug ein anthrazitfarbenes Kleid, das mit winzigen weißen Blüten bestickt war. Ihre schneeweißen Haare wehten in der leichten Brise und ihre Augen waren überschattet. Sie sah so kalt und schön aus wie ein Geist.


  Benny bemerkte, dass Chong sie unverwandt anstarrte.


  Auch Morgie Mitchell kam zu der Beerdigung, hielt sich aber wie Lilah ein paar Meter abseits.


  Als die Zeremonie vorüber war, begab sich nur eine Handvoll Leute zur anderen Seite des Friedhofs, um der Beerdigung der Familie Matthias beizuwohnen. Nix fasste Bennys Hand und sie bahnten sich gemeinsam einen Weg zwischen den Grabsteinen hindurch.


  »Weißt du, wie sich das anfühlt?«, fragte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es ist, als wären wir auf unserer eigenen Beerdigung.«


  Benny hielt abrupt inne, aber Nix zog ihn weiter. »Denk doch mal darüber nach … in ein paar Tagen sind wir auch fort. Niemand in der Stadt wird uns je wiedersehen. Jemand anderes wird in eurem Haus wohnen, so wie in meinem bereits jetzt jemand anderes wohnt. Bis Weihnachten sind wir Geschichte. Nächstes Jahr können sich die meisten schon nicht mehr an unsere Namen erinnern. Mich werden sie ›das rothaarige Mädchen, dessen Mutter ermordet wurde‹ nennen. Und du bist ›der kleine Bruder von diesem Kopfgeldjäger‹.« Sie sprach leise, damit nur er sie verstehen konnte, und fuhr mit den Fingern über einen Grabstein. »In zehn Jahren werden sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass wir hier gelebt haben.«


  »Morgie und Chong werden sich erinnern.«


  »Woran? Dass wir sie zurückgelassen haben? Dass sie nicht mit uns fliehen konnten?«


  »Ist es das denn? Eine Flucht?«


  Nix zuckte die Schultern. »Vielleicht wird es so sein, als würde man in eine andere Welt hineingeboren. Ich weiß es nicht.«


  Benny musterte sie, als sie den Hügel hinunter zum Grab der Familie Matthias gingen, aber Nix erwiderte seinen Blick nicht. Sie war zwar bei ihm, aber tief in ihre eigenen Gedanken versunken.


  Tom und Chong folgten ihnen, Lilah blieb zurück.


  Zaks Familie war katholisch, also hielt Pater Shannon den Trauergottesdienst. Er war ein verhutzelter alter Mann mit Brandnarben im Gesicht und genau wie Pfarrer Kellogg von einer schrecklichen Erinnerung an die Erste Nacht gezeichnet. Er schaute zu den wenigen Trauergästen und ließ dann den Blick über den Friedhof schweifen, als hoffte er, es mögen noch mehr Menschen kommen. Aber es kam niemand. Der kleine Geistliche seufzte, schüttelte den Kopf und verlas das Totengebet, das die Anwesenden nun zum zweiten Mal hörten. Nix hielt immer noch Bennys Hand umklammert und drückte sie so fest, dass er glaubte, sie würde ihm sämtliche Knochen brechen. Es tat weh, aber lieber hätte er sich die Hand abgehackt, als sie in diesem Moment wegzuziehen. Wenn er Nix damit hätte helfen können, hätte er ihr sogar noch eine Zange und einen Schraubstock gegeben.


  Der Priester psalmodierte die Gebete, machte das Kreuzzeichen und sprach viel von Abbüßung der Sünden und Erlösung.


  Benny beugte sich zu Nix hinüber und flüsterte: »Er klingt, als würde er Zak und seinen Dad für ebenso schuldig halten wie Charlie.«


  »Vielleicht ist er ja genau wie einige andere Leute hier. Sie scheinen zu glauben, der von Rotaugen-Charlie angezettelte Wahnsinn sei mit den letzten Mitgliedern seiner Familie ausgestorben.« Nix schüttelte den Kopf. »Menschen können so blind sein.«


  Benny nickte. Er hätte gern aufmunternd ihre Hand gedrückt, doch er hatte kein Gefühl mehr in den Fingern.


  


  Nach der Beerdigung gingen Benny, Nix und Tom gemeinsam nach Hause. Tom blieb am Gartentor stehen und nahm seine Sonnenbrille ab. Seine Augen waren gerötet. Hatte er etwa geweint? Um wen? Um die Housers? Sicher nicht um Zak.


  »Kurze Planänderung«, verkündete Tom. »Wir brechen schon morgen auf.«


  Mit offenem Mund starrten ihn die beiden an.


  »Wirklich?«, fragte Nix, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein breites Lächeln ab.


  »Warum?«, fragte Benny gleichzeitig.


  Tom schaute kurz nach oben in den düsteren Himmel und stützte sich mit den Unterarmen erschöpft auf den Querbalken zwischen den Zaunlatten. »Ich halte es in dieser verdammten Stadt nicht länger aus«, erklärte er. »Manchmal ist es wirklich schwer zu sagen, auf welcher Seite des Zauns die Toten sind.«


  Nix streichelte ihm tröstend über die Schulter, woraufhin Tom traurig lächelte und ihre Hand tätschelte. Dann atmete er tief durch, drehte sich um und musterte die beiden lange und prüfend. »Allerdings stelle ich folgende Bedingungen: Wir starten zu einem Kurztrip und kampieren die Nacht in den Bergen. Nicht unten in der Ebene, wo die ganzen Zombies sind, sondern weiter oben in den sicheren Gebieten. Minimaler Wetterschutz, keinerlei Luxus. Wir probieren ein paar Wege aus, auf denen wir bisher noch nicht gemeinsam gewesen sind – Routen, auf denen auch ich schon ein paar Jahre nicht mehr gewandert bin. Wenn ihr damit klarkommt, marschieren wir danach Richtung Yosemite und weiter nach Osten.«


  Tom hatte die Expedition sehr sorgfältig geplant – zumindest so sorgfältig, wie man eine Expedition durch weitgehend unbekanntes Terrain planen kann. Entlang der Strecke gab es ein paar Haltestationen, die Tom »sichere Häuser« nannte. Das erste war die Raststätte von Bruder David, gefolgt von einem alten Hotel in Wawona, aber danach waren sie auf sich allein gestellt.


  »Sollte irgendetwas Unvorhergesehenes passieren und wir getrennt werden«, fuhr Tom fort, »marschiert ihr beide zur Raststätte oder nach Wawona – je nachdem, was näher ist.«


  Wawona war vermutlich der sicherste Ort entlang der Route. Vor der Ersten Nacht hatten in der kleinen Stadt etwa 170 Einwohner gelebt und zusätzlich ein paar Tausend Camper während der Feriensaison. Tom hatte Benny und den anderen eine wilde Geschichte über die Schlacht von Wawona erzählt, bei der eine kleine Gruppe Nichtinfizierter gegen den Rest der Stadt kämpfte, als die Bevölkerung von der Zombieplage erfasst wurde. Die Belagerung des Hotels dauerte vier Monate, und als sie vorbei war, glich die Stadt einem Massengrab mit über 200 lebenden Toten und 16 der Nichtinfizierten darin. Die einzigen Überlebenden waren ein kauziger alter Ranger, seine beiden jungen Neffen und ein paar Wissenschaftlerinnen aus dem Zoo in San Diego. Der Ranger lebte noch immer dort oben, und wenn Tom von ihm sprach, nannte er ihn häufig Greenman, denn so lautete sein Spitzname. Während die anderen Überlebenden jetzt in den Städten wohnten, hatte sich der Ranger offenbar zu einem geheimnisvollen Waldbewohner entwickelt.


  Das alte Wawona Hotel diente inzwischen als Herberge und Zwischenlager für geplünderte Waren und es hielten sich immer ein Dutzend Leute dort auf. Außerdem kursierte das Gerücht, dass auch Preacher Jack, ein Weltuntergangsprediger, im Hotel Quartier bezogen habe. Dieser erzählte gern jedem Durchreisenden seine Version vom Wort Gottes und hatte angeblich sogar versucht, ein paar Zombies zu bekehren und zu taufen.


  Als Benny Tom fragte, was er von Preacher Jack hielt, zuckte sein Bruder die Achseln. »Ich habe ihn noch nicht kennengelernt, im Gegensatz zu allen anderen da draußen. Nach dem, was man so hört, muss er wohl etwas exzentrisch sein, aber ich denke, er ist recht harmlos. Ein Typ, der tut, was er für das Richtige hält. Daran ist nichts auszusetzen.«


  Nix seufzte, und Tom erkundigte sich, was los sei.


  »Was ist, wenn wir den Jet nicht finden?«, fragte sie vorsichtig.


  »Wir suchen ihn so lange, bis wir ihn finden.« Tom lachte, als er ihre entsetzten Gesichter sah. »Machen wir uns nichts vor, Leute, wir verlassen Montainside auf jeden Fall. Die Frage ist nur, ob ihr schon jetzt dazu bereit seid.«


  Nix nickte entschlossen. »Ich bin bereit«, verkündete sie grimmig.


  Tom brummte nur verhalten, was für Benny so viel bedeutete wie: Das entscheide lieber ich.


  »Noch etwas: Ihr könnt Chong und Morgie fragen, ob sie uns begleiten wollen. Nicht den ganzen Weg, nur über Nacht. Wenn ja, kann ich dafür sorgen, dass Bruder David oder einer meiner Freunde da draußen sie wieder in die Stadt zurückbringt. J - Dog und Dr. Skillz arbeiten immer in diesem Teil des Leichenlands.«


  »Ich bin ihnen mal begegnet«, sagte Benny. »Bei der Silvesterparty vorletztes Jahr. Sie sind ziemlich schräg.«


  Tom zuckte die Achseln.


  »Ich hab kaum verstanden, was sie sagten«, erklärte Benny.


  »Ich versteh sie auch nicht.« Tom lachte. »Die beiden waren gerade dabei, sich in der Profi-Surfszene einen Namen zu machen, als es zu den Ereignissen der Ersten Nacht kam. Surfer haben ihre eigene Sprache, besonders diese beiden. Ich glaube, sie wollen auch gar nicht, dass wir sie verstehen.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist eine Art Schutzmechanismus. Erinnert ihr euch an die Geschichte von Peter Pan und den verlorenen Jungs?«


  »Klar, die Kids, die nie erwachsen wurden.«


  »Genau so sind die beiden. Einerseits verdingen sie sich als Kopfgeldjäger und können kämpfen wie Löwen, andererseits wollen sie eigentlich nicht, dass das alles der Realität entspricht. Für sie ist es, als würden sie in einem Videospiel leben. Ich habe euch von Videospielen erzählt, wisst ihr noch?«


  »Natürlich«, antwortete Benny, obwohl ihm die Vorstellung unglaublich fremd war. »Aber noch mal zurück zu Dr. Skillz und J - Dog … sie glauben doch nicht wirklich, sie seien am Strand, oder?«


  »Schwer zu sagen«, meinte Tom. »Für sie ist alles ein großes Spiel. Sie können bis zu den Knöcheln im Blut waten und mit dem Rücken zur Wand gegen 100 Zombies kämpfen, aber dabei gleichzeitig Witze in ihrer Surfersprache reißen. Es ist ihre Art zu überleben und für sie scheint es zu funktionieren. Fragt mich nicht, wie sie das machen.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann lächelnd fort: »Viele Leute können sie nicht leiden. Aber ich mag sie sehr.«


  »Verrückte Welt«, meinte Nix.


  »Du hast ja keine Ahnung, Süße«, bestätigte Tom.


  Benny registrierte, dass Nix ihn nicht mit dem tödlichen Ninja-Blick bedachte, den sie ihm zugeworfen hatte, weil er sie »Süße« genannt hatte.


  Tom deutete mit der Hand nach Südosten. »Also … der Greenman hat eine Hütte dort oben. Ich habe ihm und ein paar anderen mitteilen lassen, dass wir kommen. Wir haben Freunde da draußen und sichere Orte, wo wir uns ausruhen können.«


  »Chongs Mom erlaubt das mit der Übernachtung vielleicht«, sagte Benny hoffnungsvoll. »Vermutlich glaubt sie, dass er es dermaßen mit der Angst kriegt, dass er danach jeden Gedanken an ›Ich will hinausziehen und die Welt erkunden‹ freiwillig aufgibt.« Er dachte kurz nach. »Wahrscheinlich hat sie sogar recht. Chong verzichtet nicht gern auf Komfort.«


  »Und Morgie?«, erkundigte sich Tom.


  Nix schüttelte den Kopf. »Nein, Morgie kommt nicht mit.«


  Benny und Tom schauten sie an. »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein«, bemerkte Tom.


  »Ja, ich bin mir sicher«, bestätigte sie, erklärte allerdings nicht, warum, und die beiden hakten auch nicht nach.


  »Also gut«, sagte Tom, »wenn wir von hier verschwinden, dann muss ich alle Vorbereitungen, für die ich normalerweise eine Woche brauchen würde, heute erledigen. Ihr beiden verabschiedet euch jetzt besser von allen.«


  »Es gibt niemanden, von dem ich mich verabschieden muss«, setzte Nix an, aber Tom unterbrach sie sofort.


  »Das stimmt nicht und das weißt du auch. Wir verlassen Mountainside, Nix … Wir werden die Leute, die hier leben, nicht einfach fallen lassen. Das Ehepaar Kirsch, Captain Strunk, die Familie Chong … sie alle sind freundlich zu dir gewesen und verdienen es, dass man sich anständig von ihnen verabschiedet.«


  Nix nickte zerknirscht und lief vor Scham rot an.


  »Und ihr lasst beide eure Freunde hier zurück. Wenn Morgie und Chong nicht mitkommen können, wollt ihr dann einfach so verschwinden, ohne Auf Wiedersehen zu sagen? Sie denken doch, wir würden erst nächste Woche aufbrechen. Auch für sie wird es schwer werden.«


  Benny seufzte und nickte zustimmend.


  »Abschied nehmen ist nie leicht«, räumte Tom ein. »Selbst wenn man weiß, dass man gehen muss.«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Menschen im Leichenland


    


    HÄNDLER: Sie bringen alle möglichen Waren in gepanzerten Wagen von Stadt zu Stadt. Die Wagen werden von Pferden gezogen, die mit Teppichen und Kettenpanzern geschützt sind. Bei einem Händler kann man fast alles kaufen oder bestellen. Er besorgt es dann für ziemlich viel Geld. Überhaupt sind die Sachen, die er anbietet, sehr teuer.


    PLÜNDERER: Diese Leute sind verrückt. Sie marschieren in die menschenleeren Städte und dringen dort in Häuser, Läden, Lager und andere Gebäude ein und plündern sie. Sie stehlen Vorräte, Konserven, Saatgut und Mehl, Kleidung, Waffen, Bücher und was sie sonst noch finden. Manchmal schicken sie Kopfgeldjäger vor, um die Zoms zu beseitigen, aber dann müssen sie ihre Beute mit ihnen teilen – also gehen viele Plünderer lieber das Risiko ein, allein in zombieverseuchte Gebiete vorzudringen. Tom sagt, die Lebenserwartung eines Plünderers, der auf eigene Faust arbeitet, betrage zwei Jahre, aber wenn sie überleben, könnten sie genug Geld verdienen, um sich anschließend zur Ruhe zu setzen. Er kennt nur drei, die im Ruhestand sind, und hat über zwei Dutzend andere befriedet, die weniger Glück hatten.


    EREMITEN: Diese Leute machen allen Angst. Sie leben allein (oder in kleinen Gruppen) und sobald sie ihr Revier abgesteckt haben, töten sie jeden, der sich ihnen nähert – ob Mensch oder Zombie. In der Stadt wird gemunkelt, einige von ihnen seien Kannibalen.
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  Tom kehrte in die Stadt zurück, um noch ein paar letzte Besorgungen zu machen. Nix und Benny gingen ins Haus und hinauf in Bennys Zimmer, wo sie aus dem Fenster kletterten und sich auf das Dach der Veranda setzten. Benny schleppte ein paar große Kissen herbei und legte sie nebeneinander.


  Die grauen Wolken lösten sich allmählich in weiße Fetzen auf, die wie feuchte Papiertücher vor einem blauen Himmel wirkten. Vom Verandadach aus war die gesamte Stadt zu sehen. Im Westen schimmerte der flache Stausee vor dem steilen Gebirgsrücken und dem meilenlangen Zaun, der die Stadt im Norden, Osten und Westen umgab. Direkt dahinter lagen endlose Felder, die sich bis jenseits des Horizonts erstreckten. Benny hatte nie verstanden, warum die Leute die Zaungrenze nicht ausdehnten, um das Leichenland nach und nach zurückzuerobern. Die Händler, die Lagerhäuser und Baustellen in verlassenen Städten plünderten, konnten so viel Maschendrahtzaun und Pfähle beschaffen, wie die Leute nur wollten, aber die Stadtgrenzen waren seit Jahren unverändert. Es gab die Stadt und es gab das Leichenland, und weiter schienen die Menschen nicht denken zu können.


  Während Benny sich über diese Untätigkeit der Städter in erster Linie ärgerte, trieb sie Nix fast in den Wahnsinn. Sie wollte nicht nur die Stadt vergrößern, sondern bis zur Küste vordringen und mithilfe von Booten einige der großen Inseln direkt vor der kalifornischen Küste wieder in Besitz nehmen: Santa Catalina, San Clemente und alle anderen Inseln, die groß genug waren, um ein paar Tausend Menschen Platz zum Leben zu bieten, und fruchtbar genug, um das Land zu bewirtschaften. Nix hatte eine Liste der Inseln in dem kleinen Tagebuch mit Ledereinband erstellt, das sie immer bei sich trug, zusammen mit einem detaillierten Plan, wie man die Zombies von dort vertreiben konnte. Sie hatte seitenweise Notizen aus Büchern über Landwirtschaft zusammengetragen.


  Nun legten sich die beiden auf die Kissen und blickten hinauf zu den Möwen und Geiern, die sich von der Thermik tragen ließen.


  »Chong und Morgie werden mir fehlen«, sagte Nix.


  »Ich weiß. Mir auch.«


  »Aber ich muss fort.«


  »Ich weiß.«


  Aus dem Hof drangen Stimmen zu ihnen hinauf. Tom und noch jemand. Nix setzte sich auf, aber Benny drückte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihr, sich flach auf den Bauch zu legen und bis zum Rand des Daches zu robben.


  Unten stand Tom und redete mit einem Kopfgeldjäger, den Benny schon ein paarmal bei Silvesterpartys gesehen hatte. Sam »Basher« Bashman, ein schlanker, dunkelhaariger Mann, der immer zwei Baseballschläger bei sich trug. Beide waren alt und abgenutzt, aber laut Tom besaß Basher sie schon seit den Tagen, als er bei den Philadelphia Phillies professionell Baseball gespielt hatte – in einer Welt, die es nicht mehr gab.


  »Du hast also wirklich vor, deinen Bruder und seine Freundin mit da rauszunehmen?«, erkundigte sich Basher.


  »Auf jeden Fall«, bestätigte Tom.


  »Warum? Seit diesem einen Mal hat niemand den Jet je wieder gesehen. Und ich habe alle danach gefragt.«


  »Trotzdem muss ich danach suchen«, erklärte Tom.


  Basher schüttelte den Kopf. »Im Leichenland geht’s immer merkwürdiger zu. Du bist länger nicht mehr draußen gewesen. Die Leute sterben scharenweise und es liegt nicht nur an den Zombies. Seit Charlie nicht mehr da ist, herrscht ein erbitterter Kampf um das Gebiet. Hältst du den Trip wirklich für klug, Mann?«


  »Nein, nicht wirklich«, räumte Tom ein.


  »Warum tust du es dann?«


  Tom reagierte nicht sofort und Benny und Nix rutschten noch ein paar Zentimeter näher an den Rand. »Wenn ich nicht mit ihnen gehe … werden sie einen Weg finden und allein losziehen.«


  Tom und Basher setzten ihre Unterhaltung fort, entfernten sich dabei aber in Richtung Stadt.


  Benny setzte sich auf und starrte ihnen nach.


  Nix drehte sich zu ihm um und im Licht der Nachmittagssonne wirkten ihre Haare noch röter, ihre Augen noch grüner. »Benny …? Kann ich dich etwas fragen und eine ehrliche Antwort bekommen?«


  Kommt auf die Frage an, dachte Benny. Es gab da ein paar Fragen, bei denen er sich lieber vom Dach gestürzt hätte, als sie zu beantworten. »Klar.«


  »Hat Tom recht? Wenn er uns nicht begleiten würde, wenn nur Lilah und ich aufbrechen wollten … würdest du dann mitkommen?«


  »Ohne Tom?«


  »Ja.«


  Benny lehnte sich zurück und schaute fast eine Minute in die Wolken, während er überlegte. Nix’ Frage war eine gute Frage – die entscheidende Frage, und er kämpfte mit ihr, schlug sich mit ihr herum, seit sie letztes Jahr den Jet gesehen hatten. Wollte er wirklich fortgehen? Sorgfältig wog er seine Gefühle ab. Die Antwort auf diese Frage lag nicht einfach auf der Hand, sondern tief in seinem Unterbewusstsein verborgen, hinter seinen Bedürfnissen und Sehnsüchten. In gewisser Hinsicht war ihm klar, dass er erst wissen musste, wer er war, bevor er diese Frage vernünftig und wahrheitsgemäß beantworten konnte; und seit September hatte er ständig versucht, es herauszufinden. Es ging vor allem darum, wer er in diesem Augenblick war. Wenn er das nicht wusste, wie sollte er dann wissen, wer er da draußen im Leichenland sein würde? Was wäre, wenn er der Herausforderung nicht gewachsen war? Was, wenn er unterwegs plötzlich feststellen musste, dass er die Annehmlichkeiten von Mountainside bevorzugte? Was, wenn er sich am Ende doch nicht zum Vorreiter von Veränderungen eignete?


  Allesamt hässliche, verstörende Fragen, auf die er keine Antwort hatte. Das Hässlichste daran war jedoch, dass er mit absoluter Sicherheit wusste: Eine Antwort auf diese Fragen würde er nur dort draußen finden. So oder so.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Ja … ich würde auf jeden Fall mit dir gehen.«


  Nix lächelte und nahm seine Hand. »Ich glaube dir«, verkündete sie und fügte dann hinzu: »Wenn du sofort geantwortet hättest, hätte ich gewusst, dass du lügst und nur das sagst, was ich hören will. Ich bin froh, dass du ehrlich zu mir bist und zuerst darüber nachgedacht hast.«


  Benny schwieg, drückte aber ihre Hand.


  »Benny?«


  »Ja?«


  »Hast du Angst?«


  »Vor morgen? Ja.« Er nickte. »Ich mache mir fast in die Hosen vor Angst.«


  »Ich auch.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Das Ganze ist so gewaltig, oder?«


  »Ja.«


  »Wir lassen alles zurück. Alle, die wir kennen.«


  »Ja.«


  Es vergingen fünf Minuten, in denen sich die letzten Wolken auflösten, und der Himmel leuchtete schließlich strahlend blau. Über ihnen flog ein einsamer Falke dahin.


  »Ich möchte dich noch was fragen«, sagte Nix schließlich.


  Benny verkrampfte sich, meinte aber: »Okay.«


  Nix nahm sein Gesicht in beide Hände. »Liebst du mich, Benny?«


  Diese vier Worte saugten sämtliche Luft aus dem Planeten Erde und ließen Benny wie einen Fisch auf dem Trockenen japsen. Am liebsten hätte er sich hastig umgesehen und nach einem Ausweg aus dieser Situation gesucht. Vielleicht konnte er ja vom Dach springen. Trotz allem, was seit letztem Jahr geschehen war, hatte er nie den Mut aufgebracht, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Und auch Nix hatte sich nie in die Nähe des L - Worts gewagt. Aber jetzt wollte sie, dass er es zugab, es aussprach. Nicht in irgendeinem romantischen Augenblick, nicht während sie Händchen haltend durch Frühlingsblumen spazierten oder in inniger Umarmung den Sonnenuntergang beobachteten. Nein – direkt hier und jetzt auf diesem Verandadach, wo es keine Schlupflöcher für einen feigen Rückzieher gab.


  Aus Nix’ grünen Augen sprach etwas Geheimnisvolles. Aber da war noch etwas anderes. Herausforderung? War dies ein Test, und sie würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er die falsche Antwort gab? Zu so einem hinterhältigen, komplizierten Schachzug war sie durchaus in der Lage. Schließlich war er mit ihr aufgewachsen, er kannte sie. Aber darum ging es hier nicht und irgendwie wusste er das auch. Als er nach einer Bezeichnung für das suchte, was er in ihren Augen las, schien Hoffnung es am besten zu umschreiben. Hoffnung. Plötzlich schlug sein Herz wieder oder zumindest schlug es jetzt anders. Gott … vielleicht konnte er ja doch fliegen, wenn er jetzt vom Dach sprang.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, schluckte und sagte mit krächzender Stimme: »Ja.«


  Prüfend schaute Nix ihm in die Augen und suchte darin nach einer Lüge.


  Irgendwie fühlte sich Benny dadurch stärker. Er beugte sich zu ihr vor, damit sie alles sehen konnte, was in seinen Augen stand. Dann drückte er ihre Hand. »Nix … ich liebe dich so sehr.«


  »Wirklich?«, fragte sie, mit einer Stimme so zerbrechlich wie der Flügel eines Schmetterlings.


  »Ja, ich liebe dich. Wirklich.« Es fühlte sich seltsam an, es laut auszusprechen. Gewaltig und gut und wunderbar.


  Aber Nix runzelte die Stirn. »Wenn du mich liebst, dann schwöre es. Schwöre es bei deiner Liebe.«


  Es ging wieder darum, die Stadt zu verlassen. Benny senkte einen Moment den Kopf, unfähig, das Gewicht dessen zu tragen, was sie von ihm verlangte.


  Nix legte einen Finger unter sein Kinn und zog sein Gesicht zu sich heran. »Bitte, Benny …«


  »Ich schwöre es, Nix. Ich liebe dich und ich schwöre es.«


  Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie ihn küsste. Im nächsten Moment kam Benny auf die Knie, schlang die Arme um sie, und beide weinten, schluchzten laut unter dem strahlend blauen Himmel. Selbst in diesem Augenblick und im gemeinsamen Bewusstsein dessen, was hinter ihnen und noch vor ihnen lag, hätten weder Benny noch Nix je erklären können, was ihnen das Herz brach.


  Benny dachte daran, was Nix auf dem Friedhof gesagt hatte – dass Abschiednehmen wie Sterben war.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Fragen


    


    Können Zombies Angst empfinden?

    Wissen sie, dass sie tot sind?

    Haben sie überhaupt Gefühle? (Hassen sie die Lebenden?)
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  »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Chong in seiner ruhigsten und vernünftigsten Stimme. »Ihr wollt mit uns im Leichenland zelten?«


  »Ja«, erklärte Tom. »Nur eine Nacht.«


  »Da draußen? Bei den 300 000 000 Zombies?«


  Tom lächelte. »Ich glaube nicht, dass noch so viele von ihnen übrig sind. Ich schätze, es können höchstens 200 000 000 sein.«


  Chong musterte ihn mit dem starren Blick einer Echse. »Das ist weniger tröstlich, als du vielleicht meinst, Tom.«


  »100 000 000 Wesen weniger, die dich verspeisen wollen«, warf Benny ein. »Das ist doch eindeutig positiv.«


  »Sei still, wenn Erwachsene sich unterhalten«, fuhr Chong ihm über den Mund.


  Verstohlen machte Benny eine unanständige Geste in seine Richtung.


  Sie befanden sich in Toms und Bennys Hof. Nix saß in seiner Nähe, rieb ihr Holzschwert mit Öl ein und versuchte, nicht zu lächeln. Lilah hockte im Schneidersitz auf dem Picknicktisch und reinigte jedes einzelne Teil ihrer automatischen Pistole, einer SIG Sauer. Schon wieder.


  »Gehst du auch mit?«, wandte Chong sich an das Mädchen.


  Lilah schnaubte. »Besser, als hierzubleiben. Diese Stadt ist schlimmer als das Leichenland. Wenn sie fortgehen«, sagte sie und deutete auf Tom, Benny und Nix, »warum sollte ich dann hierbleiben wollen?«


  Benny sah, wie Chong zusammenzuckte.


  Mist, dachte er, das wird jetzt wehtun.


  Lilahs offenem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie keine Ahnung, dass ihre Worte Chong wie Messerstiche getroffen hatten. Benny bezweifelte, dass sie Chongs Gefühle kannte.


  »Das ist also der Plan«, verkündete Benny fröhlich und versuchte, die Stimmung aufzuheitern. »Die knallharte Chong-Imura-Gang haut ein letztes Mal auf die Kacke.«


  »Achte auf deine Worte«, mahnte Tom, eher schon aus Reflex.


  »Chong-Imura?«, wiederholte Nix und rollte mit den Augen. »Gang? Geht’s denn noch?«


  »Warum zelten?«, fragte Chong düster. »Warum reiben wir uns nicht gleich mit Steaksoße ein und rennen in eine Herde Zombies?«


  »Ich habe eigentlich nicht vor, euer Leben in Gefahr zu bringen«, erklärte Tom.


  »Natürlich nicht. Unsere Sicherheit liegt dir garantiert am meisten am Herzen.«


  Tom nippte an seinem Eistee. »Wir werden monatelang dort draußen sein. Wir müssen uns selbst versorgen. Außerdem ist dieser Trip eine gute Gelegenheit, das Weidwerk zu erlernen.«


  »Weidwerk?«, fragte Benny verwundert. »Hat das was mit Weidenruten und Flechtwerk zu tun? Und wie soll uns das da draußen weiterhelfen?«


  Chong stieß ihm den Ellbogen leicht in die Rippen. »Das ist die Kunst, in der Wildnis zu überleben, du Schlaumeier. Jagen, Fischen, Fallenstellen, Kräutersammeln und so’n Zeug.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wenn man diese Dinger aufschlägt, die man ›Bücher‹ nennt, findet man darin nicht nur Bilder, sondern auch Worte«, belehrte ihn Chong mit hochgezogenen Augenbrauen. »Und manchmal erfährt man dabei interessante Sachen.«


  »Leck mich.«


  »Nicht mal, wenn ich ein verhungernder Zombie wäre.« Dann wandte er sich an Tom: »Wir haben ein paar dieser Dinge bei den Pfadfindern gelernt.«


  »In McGoran Field zu zelten, ist nicht unbedingt dasselbe, wie im Leichenland überleben zu müssen«, klärte Tom ihn auf. »Lilah und ich wissen, wie das geht. Benny und Nix haben ein bisschen darüber gelernt, als wir dort draußen unterwegs waren, aber das reicht noch lange nicht.«


  »Ich weiß also gar nichts«, schloss Chong und seufzte. »Und vermutlich brauch ich es auch nicht zu wissen. Denn was meine Eltern von dem Ausflug halten, ist ja bekannt.«


  »Du musst ja nicht mit uns campen.«


  Chong seufzte erneut. »Nein, ich muss nicht.«


  »Die Sache ist die«, fuhr Tom fort. »Das, was Mr Feeney euch bei den Pfadfindern beigebracht hat, ist alles schön und gut, aber dieses Wissen stammt aus der alten Welt. Und genau das ist das große Problem bei vielen Dingen, die man euch Kids beibringt … und auch bei vielen der Bücher, die sie euch in der Schule zu lesen geben. Für sich genommen sind sie gut, aber sie gehören nicht zu dieser Welt. Natürlich ist es wichtig, über die Vergangenheit Bescheid zu wissen, aber euer Überleben hängt davon ab, dass ihr euch in der Gegenwart auskennt. Ich meine … ist Mr Feeney in letzter Zeit mal jenseits des Tors gewesen?«


  »Das letzte Mal kurz nach der Ersten Nacht«, sagte Nix. »Er ist zur gleichen Zeit wie meine Mom hierhergekommen und ich glaube nicht, dass er die Stadt seitdem je wieder verlassen hat.«


  Tom nickte. »Seht ihr? Und das bedeutet, dass er sein gesamtes Wissen auf Campingplätzen und in Nationalparks gesammelt hat, bevor die Toten sich erhoben. Er hat keine Ahnung, wie es draußen in der Wildnis zugeht.«


  »Die Wildnis«, wiederholte Chong und wirkte leicht blass. Von Bennys Freunden war Chong der klügste und belesenste, aber auch bei Weitem der unsportlichste. Benny musste ihn immer zum Fußball nötigen und selbst dann übernahm Chong lieber die Position des Torwarts.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Nix mit so viel Enthusiasmus, dass Chong zusammenzuckte.


  »Im Morgengrauen«, erklärte Tom und warf Benny einen scharfen Blick zu. »Und das bedeutet: bei Anbruch der Dämmerung gewaschen, angezogen und vollständig gepackt am Zaun … und nicht noch einmal unter die Decke kriechen und so tun, als hättest du mich nicht schon seit zwei Stunden rufen hören, dass du aufstehen sollst.«


  Benny machte eine Unschuldsmiene, aber niemand glaubte ihm.


  »Zieht Wanderklamotten an«, trug Tom ihnen allen auf. Er holte einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn Chong. »Hier ist eine Liste mit allem, was ihr braucht.«


  Chong überflog die Liste. »Da steht ja nicht gerade viel drauf, Tom.«


  »Ihr wollt ja auch nicht viel schleppen, oder?«


  »Nein … ich meine, da fehlen ein paar Sachen. Zum Beispiel … Essen.«


  »Wir werden selbst Nahrung suchen und jagen. Die Natur sorgt für einen, wenn man weiß, wie man fragen muss.«


  »Keine Zelte?«


  »Ihr werdet lernen, einen einfachen Unterstand zu bauen. Ihr braucht nur einen Schlafsack. Wir kommen ohne Komfort aus.«


  »Kein Toilettenpapier?«


  Benny grinste. »Das ist mit ›ohne Komfort auskommen‹ gemeint, Chong.«


  »Wir nehmen Grasbüschel oder weiche Blätter«, erläuterte Tom.


  Chong starrte ihn an. »Bitte sag mir, dass du gerade einen Scherz gemacht hast.«


  »Die Steinzeitmenschen hatten auch kein Toilettenpapier«, warf Benny ein. »Ich wette, das steht sogar in einem deiner Bücher.«


  »Ja, die Steinzeitmenschen vielleicht, aber inzwischen haben wir uns weiterentwickelt«, entgegnete Chong eisig.


  Tom lachte. »Geht packen.«
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  Das Schwerste war der Abschied.


  Benny hatte nicht viele enge Freunde in der Stadt, bis auf Morgie. Nix hatte sich schon von ihm verabschiedet. Jetzt war er an der Reihe.


  Die Hände in den Hosentaschen vergraben, ging er durch die Straßen der Stadt und sah sich die vertrauten Gebäude und Wohnhäuser an. Da war Lafferty’s Krämerladen, wo er und seine Kumpels immer Cola getrunken und Zombiekarten ausgepackt hatten. Auf der Holztreppe saßen drei Neunjährige mit mehreren Kartenpäckchen auf dem Schoß. Sie lachten und zeigten einander ihre coolen Karten: Helden der Ersten Nacht. Kopfgeldjäger. Berühmte Zombies. Vielleicht sogar eine der superseltenen Bonuskarten.


  Benny bog in Morgies Straße ein und sah das Haus der Mitchells am Ende des Blocks, wo es im Schatten zweier massiver Eichen stand. Morgie saß auf der obersten Treppenstufe und wickelte die Schnur seiner Angelrute auf. Sein Angelkasten stand geöffnet neben ihm und sein Hund Cletus döste in einem breiten Sonnenstrahl.


  Als Benny den gepflasterten Weg hinaufkam, schaute Morgie von seiner Beschäftigung auf.


  »Hey«, sagte er zur Begrüßung.


  »Hey.«


  Morgie beugte sich über die Angelrute und fädelte eine Angelschnur sorgfältig durch die Ösen. Es war eine alte Rute aus der Zeit vor der Ersten Nacht, die Morgie liebevoll pflegte. Sie hatte seinem Vater gehört. »Schätze, das war’s dann wohl«, meinte er mit flacher, lebloser Stimme.


  »Vielleicht kommen wir zurück«, setzte Benny an, sprach aber nicht weiter, weil Morgie bereits den Kopf schüttelte.


  »Lüg nicht, Benny.«


  »Tut mir leid.« Benny räusperte sich. »Ich wünschte, du könntest mit uns kommen.«


  Morgie blickte auf. Seine Miene wirkte plötzlich verkniffen und kalt. »Wirklich? Du willst wirklich, dass ich mitkomme? Mit dir …«


  »Klar …«


  »… und Nix?«


  Da war es. So schnell und heftig wie eine Ohrfeige.


  »Komm schon, Morgie. Ich dachte, du wärst schon letztes Jahr über sie hinweg gewesen …«


  »Du warst so damit beschäftigt, dich auf dein großes Abenteuer vorzubereiten … wie willst du da wissen, was andere fühlen?« Benny wollte etwas entgegnen, aber Morgie schüttelte angewidert den Kopf. »Verschwinde einfach, Benny.«


  Benny trat einen Schritt vor. »Sag doch so was nicht.«


  Plötzlich warf Morgie seine Angelrute weg und sprang auf. Er war wütend und verletzt und hatte einen knallroten Kopf. »ICH HASSE DICH!«, schrie er. Cletus wachte auf und bellte alarmiert und aus den Eichen stoben vor Schreck mehrere Vögel auf.


  »Hey, Mann«, setzte Benny abwehrend an. »Was zum Teufel ist in dich gefahren? Worum geht es hier eigentlich?«


  »Es geht darum, dass ihr beide mich ausgebootet habt und dass du mit ihr zu einem großen Abenteuer aufbrichst.«


  Benny starrte ihn ungläubig an. »Du bist verrückt.«


  Zornig stürmte Morgie die Treppe hinunter und schubste Benny, so fest er konnte. Morgie war ein ganzes Stück größer und stärker und Benny taumelte rückwärts und ging zu Boden. Sofort kam Morgie einen bedrohlichen Schritt näher, die Hände vor Wut zu Fäusten geballt. »Ich hasse dich, Benny. Du tust so, als wärst du mein Freund, aber du hast mir Nix weggenommen, und jetzt wollt ihr mich loswerden und geht zusammen weg. Du und dieses Miststück Nix.«


  Benny war geschockt und spürte, wie Wut in ihm hochstieg. Hastig rappelte er sich auf. »Über mich kannst du von mir aus sagen, was du willst, Morgie«, knurrte er warnend, »aber rede nie wieder so über Nix.«


  »Denn sonst?«, fragte Morgie fordernd und trat so nah an ihn heran, dass seine Brust fast an Bennys stieß.


  Benny wusste, dass Morgie ihn in einem Kampf besiegen konnte. Er war schon immer der taffeste von ihnen allen gewesen, hatte nie klein beigegeben. Er hatte versucht, sich Charlie und dem Hammer im Haus der Rileys entgegenzustellen und wäre dabei fast umgekommen.


  Wieder schubste Morgie ihn, aber dieses Mal hatte Benny damit gerechnet und stolperte nur ein paar Schritte rückwärts. Dabei trat er mit dem Absatz auf die Angelrute – und es machte laut Knack!


  Beide Jungen starrten auf die Rute. Sie hatten mindestens 100 Forellen damit geangelt, hatten Tausende von Stunden am Flussufer gesessen und über alles Mögliche geredet. Jetzt lag die Rute auf dem Boden, in zwei Teile zerbrochen, die nicht wieder zusammengefügt werden konnten. Benny überkam eine tiefe Traurigkeit. Wie bei den meisten symbolischen Ereignissen steckte auch in diesem zu viel Drama und nicht der geringste Trost, und er verfluchte das Universum, dass es sich einen solchen Scherz zu einem solchen Zeitpunkt erlaubte.


  Morgie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Langsam und mit hängenden Schultern ging er die Treppe zur Veranda hinauf und blieb stehen. Er drehte sich halb um und stieß in einem hässlichen knurrenden Ton hervor: »Ich hoffe, ihr geht drauf, Benny. Ich hoffe, ihr alle sterbt da draußen.« Dann marschierte er ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Benny verharrte eine ganze Weile vor der Veranda, starrte zum Haus hoch und hoffte, Morgie möge wieder rauskommen. Lieber hätte er mit ihm gekämpft und eine ordentliche Abreibung kassiert, als alles so enden zu lassen. Er wollte schreien und Morgie anbrüllen, er solle wieder nach draußen kommen und seine Worte zurücknehmen.


  Aber die Tür blieb verschlossen.


  Langsam und völlig frustriert drehte er sich um und ging nach Hause.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Werkzeuge der Zombiejäger


    BOKUTŌ: Ein von den Japanern entwickeltes Holzschwert. Der Name setzt sich aus den Wörtern Boku („Holz“) und Tō („Schwert“) zusammen. Das Bokutō wird zu Übungszwecken benutzt und hat meistens die gleiche Länge und Form wie ein Katana, das Stahlschwert der Samurai. Manchmal nennt man es auch „Bokken“.


    Mein Bokutō ist ein Meter lang und aus luftgetrocknetem Hickoryholz gefertigt. Es wiegt fünf Pfund.


    Bennys Bokutō ist 1,05 Meter lang und besteht aus Weißeiche. (Bis jetzt hat er schon drei davon zerbrochen und Tom ist deswegen echt sauer auf ihn.)
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  Als die erste Andeutung der Morgenröte jenseits des Waldrands am Horizont schimmerte, hatte Tom alle gestiefelt und gespornt am Tor versammelt.


  Während der vergangenen Wochen hatte Tom die Frau des Bürgermeisters überredet, für jeden von ihnen eine Weste aus sehr starkem Segeltuch aus der Zeit vor der Ersten Nacht zu nähen. Die Westen besaßen jede Menge Taschen und waren äußerst strapazierfähig. Benny hatte seine Taschen mit Kaugummi gefüllt, dazu wetterfeste Zündhölzer, ein Kompass, Spulen mit Draht und Zwirn sowie eine Handangelschnur. Er versuchte, nicht an Morgie zu denken, als er die Schnur in die Westentasche steckte. Aber es funktionierte nicht. Als sie ihre Ausrüstung checkten, schaute Benny immer wieder zurück zur Stadt.


  »Er kommt bestimmt«, versicherte Nix.


  Aber Morgie kam nicht.


  Tom kaufte für jeden von ihnen drei kleine Flaschen Kadaverin und einen Tiegel Pfefferminzpaste von einem Verkäufer am Tor. Beim Kadaverin handelte es sich um eine Chemikalie, die aus verwestem Fleisch gewonnen wurde – und Benny war sich ziemlich sicher, dass dafür tote Tiere und nichts anderes verwendet wurde … wie etwa tote Zombies. Wenn man sich das Zeug auf Kleidung und Haare spritzte, roch man wie ein verwesender Leichnam und war meistens vor Zombies gefeit, weil diese sich nicht gegenseitig angriffen.


  Chong roch das Kadaverin und wich zurück. »Entzückend.«


  Tom reichte ihnen die Pfefferminzpaste und wandte sich an Chong: »Wenn wir Kadaverin einsetzen, solltest du dir das am besten auf die Oberlippe schmieren. Dann riechst du es nicht.«


  Sofort machte Chong sich daran, den Flaschendeckel abzuschrauben, aber Tom hielt ihn davon ab. »Noch nicht. Kadaverin und Pfefferminzpaste nutzen wir nur im Notfall. Im Moment heben wir es auf für später.«


  »Warum?«, hakte Chong nach. »Warum kaufen wir nicht ein paar Gallonen von dem Zeug und baden darin?«


  Benny beugte sich zu Chong vor und flüsterte ihm zu: »Genau, denn dann findet Lilah dich bestimmt unwiderstehlich.«


  Mit unveränderter Miene murmelte Chong: »Von mir aus kannst du tot vom Pferd fallen.«


  Benny grinste. Überrascht, dass er noch grinsen konnte, drehte er sich um und warf einen letzten Blick auf die Stadt. Kein Morgie. Er schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, sich davon zu lösen. Vom Schmerz, vom Verrat, von der Erinnerung an Morgies letzte Worte. Während er einatmete, hatte er das Gefühl, als würden seine Lungen brennen. Konzentriert atmete er weiter ein und aus, bis sich etwas in seinem Kopf veränderte.


  Wir gehen fort, dachte er. Es passiert wirklich. In dem Moment, in dem er das dachte, schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Das Nebeneinander dieser beiden Gedanken war äußerst verstörend, und er erinnerte sich, wie er am Vortag über Nix’ Frage gegrübelt hatte, ob er wirklich fortgehen wolle. Ein Teil von ihm sagte: Ich will mich auf den Weg machen, während ein anderer Teil flüsterte: Ich bin bereits unterwegs. Es waren zwei völlig verschiedene Antworten.


  Nix, intuitiv wie immer, schaute ihn an und fragte mit einem stummen Blick, ob mit ihm alles in Ordnung sei. Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich im nächsten Augenblick zu dem menschenleeren Zaun um und ließ die Schultern hängen. Dann wandte sie sich Benny erneut zu und nickte traurig.


  Auf Wiedersehen, Morgie, dachte Benny.


  »Okay, ich erkläre euch jetzt, wie es läuft«, verkündete Tom. »Ich gehe voran, ihr folgt mir. Wenn ich Anweisungen gebe, hört ihr mir aufmerksam zu. Keine Spielchen.«


  Bei seinen letzten Worten warf er Benny und Chong einen scharfen Blick zu, doch die beiden schauten wie Unschuldsengel drein, die man fälschlicherweise einer schweren Sünde bezichtigt hatte.


  »Ich meine es ernst«, betonte Tom. »Ich weiß, dass wir alle bewaffnet sind und ihr alle eine Art Grundausbildung erhalten habt. Aber im Leichenland bekommt man nur eine einzige Chance – wer sich einen Fehler erlaubt, ist tot.«


  Lilah gab einen tiefen, kehligen Laut von sich, und Benny berührte unbewusst die Stelle an seinem Hals, an die sie ihm den Dolch gedrückt hatte, nach dem Kampf mit Zak und Zak junior auf dem Rasen der Familie Matthias. Nix musste dasselbe gedacht haben, denn sie trat einen halben Schritt vor und stellte sich zwischen die beiden. Auf ihrem Gesicht lag nicht der Hauch eines Lächelns.


  Tom zog den Riemen fest, an dem er sein Katana um die Schulter trug, und räusperte sich. »Sobald die Zaunwachen die Zombies zum anderen Ende gelockt haben, gehen wir raus und laufen direkt zur Baumgrenze. Einer hinter dem anderen. Ich laufe voran, dann Nix, Benny, Chong und zum Schluss Lilah. Verstanden?«


  Alle nickten.


  »Lasst eure Waffen umgeschnallt. Im Moment ist Schnelligkeit wichtiger als alles andere. Die Wachen werden versuchen, die Zombies abzulenken, bis wir weit genug weg sind. Danach sind wir auf uns allein gestellt.«


  »Was ist, wenn wir einem Zombie begegnen?«, fragte Chong.


  »Falls das passiert, sehe ich ihn zuerst und kümmere mich darum. Wenn er von der Seite kommt, übernimmt Lilah ihn.« Tom schaute alle eindringlich an. »Ich will keine Heldentaten. Ich bin noch immer sauer auf euch, weil ihr zu Zaks Veranda marschiert seid. Ihr hättet mich oder Captain Strunk rufen sollen. Das war nicht klug wie ein Krieger. Ich weiß, dass ihr euch für unheimlich cool haltet, aber ihr seid weit davon entfernt, echte Samurai zu sein. Ein erfahrener Kämpfer geht keine unnötigen Risiken ein. Habt ihr mich verstanden?«


  Sie nickten.


  »Nein, sagt es laut«, forderte Tom.


  Sie sagten es.


  Der Lichtschimmer an der Baumlinie war inzwischen so hell, dass sie die Zombies sehen konnten, die über das Feld schlurften oder wie Statuen in der Landschaft standen. Die meisten Zoms bewegten sich nur, um Beute zu verfolgen, und blieben die übrige Zeit stehen, ohne sich von der Stelle zu rühren. Draußen im Leichenland hatte Benny Zoms gesehen, denen Kriechpflanzen an den Beinen hochrankten. Er war sich noch immer nicht sicher, ob er das traurig oder eher schrecklich finden sollte.


  Endlich nickte Tom mürrisch und trat ans Tor. »Macht euch bereit«, sagte er leise und winkte dann dem Sergeanten zu, der das Kommando über die Nachtschicht hatte. Der Sergeant pfiff, und sofort begannen seine Männer, auf Trommeln und Stahltöpfe zu schlagen, während sie mit schnellen Schritten am Zaun entlang nach Norden liefen. Die Zombies auf dem Feld zuckten kurz zusammen, aufgeweckt durch den Lärm und die Bewegung, die sie mit welchen Sinnen auch immer wahrnahmen. Einer nach dem anderen drehte sich um, stöhnte leise und bewegte den grauen Mund, als übte er in Erwartung eines schauerlichen Mahls das Kauen, bevor er angeschlurft kam. Mit einer morbiden Faszination beobachteten Benny und seine Freunde das gruselige Spektakel.


  »Es ist so seltsam«, bemerkte Nix leise. »Wie können sie tot sein und trotzdem auf Geräusche reagieren, Beute verfolgen und jagen?«


  »Das weiß keiner«, antwortete Tom. »Sie brauchen nicht zu essen. Es bringt ihnen keinen Nutzen, wenn sie töten. Sie können jahrelang existieren, ohne dabei weiterzuverwesen. Niemand hat dafür eine Erklärung.«


  Chong schüttelte den Kopf. »Es muss dafür eine wissenschaftliche Erklärung geben.«


  »Soweit wir wissen, sind alle Wissenschaftler tot«, teilte Tom ihm mit. »Bis auf Doc Gurijala, und der war nur Allgemeinmediziner.«


  »Hat er je einen Zombie untersucht?«, fragte Nix.


  »Nein«, erwiderte Tom leise, um die schlurfenden Zombies nicht anzulocken. »Ich habe es ihm Hunderte Male vorgeschlagen und ihm gesagt, dieses Wissen könne uns vielleicht dabei helfen, zu verstehen, was die Zombies sind und womit wir es zu tun haben. Das war unmittelbar nach der Ersten Nacht, als wir noch dachten, es gäbe eine Möglichkeit, zu gewinnen. Aber der Doc meinte, ich sei verrückt, so etwas auch nur vorzuschlagen. Ich habe noch ein paarmal versucht, ihn zu überreden, aber er blieb bei seiner Meinung, die Wissenschaft ende an der Zaunlinie.«


  »Was soll denn das nun wieder heißen?«, fragte Nix.


  »Es heißt, dass Doc Gurijala glaubt, was auch immer die Toten zu ihren Handlungen veranlasst, sei nicht mit wissenschaftlichen Mitteln zu klären. Es müsse eine andere Ursache geben.«


  Nix zog eine Augenbraue hoch. »Und was? Magie?«


  Tom zuckte die Achseln.


  »Magie gibt es nur im Märchen«, entgegnete Chong. »Für das, was hier passiert, muss es eine Erklärung geben. Vielleicht kennt sich Doc Gurijala nicht genügend mit Naturwissenschaften aus, um zu begreifen, was geschieht. Ich meine … das muss ein besonderes Fachgebiet sein.«


  »Zum Beispiel?«, bohrte Nix.


  »Keine Ahnung. Physik. Molekularbiologie. Genetik. Wer weiß. Nur weil wir hier niemanden haben, der es versteht, heißt das noch lange nicht, dass wir sofort auf übernatürliche Kräfte schließen müssen.«


  Tom nickte zustimmend.


  »Was ist mit einer anderen Ursache?«, hakte Nix nach. »Was ist mit etwas Bösem? Was wäre, wenn Dämonen oder Geister oder so etwas das alles bewirken? Was, wenn es etwas … Biblisches ist?«


  »Oh Mann«, stöhnte Chong. »Weil in der Hölle kein Platz mehr war, haben die Toten angefangen, auf der Erde rumzulaufen?«


  Nix zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


  »Unmöglich.«


  »Warum? Nur weil du an nichts glaubst?«


  »Ich glaube an die Wissenschaft.«


  Nix deutete auf die Zombies auf dem Feld. »Welche Erklärung hat die Wissenschaft dafür?«


  »Ich weiß es nicht, Nix, aber ich glaube, dass es eine Antwort gibt.« Chong neigte den Kopf leicht zur Seite. »Willst du etwa sagen, dass du nicht an die Wissenschaft glaubst? Dass es eine religiöse Antwort geben muss? Seit wann bist du überhaupt religiös? Du gehst doch genauso selten in die Kirche wie ich.«


  Benny warf Tom einen Blick zu, als wollte er sagen: Oje, nicht schon wieder.


  Nix schüttelte den Kopf. »Ich will damit nicht sagen, dass die Kirche oder sonst wer die Ursache kennt, Chong. Ich sage nur, dass wir für alles offen sein sollten. Die Wissenschaft hat vielleicht nicht auf alles eine Antwort.«


  »Ich bin für alles offen, vielen Dank auch … aber ich glaube nicht, dass es uns sonderlich weiterbringt, wenn wir außerhalb der Wissenschaft nach Antworten suchen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil …«


  »Genug!« Lilahs gespenstische Stimme unterbrach die Diskussion und ließ die beiden verstummen. »Blablabla … was erreicht man damit?«


  »Lilah«, setzte Chong an, »wir haben doch nur …«


  »Nein«, fauchte sie. »Nicht reden. Jetzt ist Zeit zu laufen. Ihr beide wollt Antworten? Sucht sie da draußen!« Damit drehte sie sich um und ging zum Tor, wo sie mit dem Rücken zu ihnen stehen blieb, den Speer locker in ihren starken Händen.


  »Da muss ich ihr recht geben«, meinte Tom. »Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für diese Art von Diskussion. Auf geht’s.« Er schlug Benny auf die Schulter und ging dann zu Lilah hinüber. Auf dem Feld vor dem Tor waren so gut wie keine Zombies mehr zu sehen; die letzten torkelten stöhnend davon.


  Benny grinste Nix und Chong schief an. »Ihr beiden braucht einen Schiedsrichter. Mannomann.«


  Nix lächelte kühl und ging schnell weiter, während die beiden Jungs noch einen Augenblick zurückblieben. Dann fragte Chong: »Wie siehst du das Ganze?«


  »Wie üblich«, entgegnete Benny. »Ich hab nicht die geringste Ahnung. Und im Moment ist das ein recht sicherer Standpunkt. Komm schon, du Genie, lass uns gehen.«


  Der letzte Zombie torkelte ungefähr 50 Meter von der Zaunlinie entfernt, und Tom nickte dem Wachmann zu, der leise den Riegel hob. Die Scharniere waren immer gut geölt, damit sie keine Geräusche machten. Tom beugte sich vor und schaute hinaus in die Dämmerung.


  Benny stand neben ihm und sah zu, wie sich die schattenhaften Figuren entfernten. Es war seltsam, aber irgendwie hatte er Mitleid mit den Monstern, und sei es auch nur, weil man sie so leicht austricksen konnte. Das Ganze erschien ihm, als würde man sich über jemanden mit einer Hirnschädigung oder einem Geburtsfehler lustig machen, obwohl es alles andere als lustig war.


  Tom musterte ihn. »Was ist los, Kleiner?«


  Benny deutete mit dem Kinn auf die Zombies, versuchte aber nicht, es zu erklären. Wenn irgendwer verstand, was er meinte, dann Tom.


  Sein Bruder legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Aber lass dich nicht aus Mitgefühl dazu verleiten, einen Fehler zu machen.«


  »Nein, das werde ich nicht«, versicherte Benny, aber selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme nicht sehr überzeugend.


  Tom drückte kurz Bennys Schulter und wandte sich dann den anderen zu: »Okay – vergesst nicht, was ich euch gesagt habe. Seid leise, bewegt euch schnell und bleibt erst dann stehen, wenn ihr die Bäume erreicht habt. Fertig? Dann los!«


  Einer nach dem anderen schlüpften sie durch das Tor nach draußen und rannten so schnell sie konnten auf den Wall violetter Schatten zu, hinter dem die Morgensonne aufging.


  Im Laufen drehte Benny sich noch einmal um. Die Wachen hatten den Zaun und die Stadt Mountainside dahinter wieder verriegelt. Alles, was er kannte, und fast jeder, den er bisher kennengelernt hatte, befand sich hinter diesem Zaun. Sein Zuhause, seine Schule, Morgie. All das war dort drüben. Es hatte keine tränenreiche Abschiedsszene gegeben. Falls Tom sich von Bürgermeister Kirsch, Captain Strunk oder einem der anderen verabschiedet hatte, so hatte Benny es nicht mitbekommen, und es war niemand am Zaun aufgetaucht, um ihnen Auf Wiedersehen zu sagen.


  Und genau das war in Kurzform alles, was mit Moutainside nicht stimmte: Die Bewohner der Stadt taten so, als gäbe es jenseits der Wand aus Maschendraht keine andere Welt. Dementsprechend würden sie auch Tom, Nix und Benny als Menschen abschreiben, die sie einmal gekannt hatten. So wie sie es mit den Menschen getan hatten, die in der Ersten Nacht gestorben waren. Die Leute in Mountainside würden sie ganz bewusst vergessen, denn das war einfacher, als sich vorzustellen, was draußen im Leichenland vor sich ging.


  In gewisser Hinsicht waren Benny und die anderen also für die Menschen in der Stadt gestorben. Würden diese Menschen irgendwann auch für ihn gestorben sein? Würde die Erinnerung an sie aus seinem Herzen gelöscht werden? Er hoffte, nicht. Er verlangsamte seine Schritte ein wenig und suchte den Zaun ab, wünschte Morgie herbei, der ihm zuwinkte. Es hätte alles wiedergutgemacht. Aber niemand erschien am Zaun und niemand winkte zum Abschied. Er schaute wieder nach vorn und zwang sich, schneller zu laufen.


  Die fünf machten nicht das geringste Geräusch und nach wenigen Minuten konnten selbst die scharfäugigsten Mitglieder der Stadtwache sie nicht mehr erkennen. Der Wald hatte sie vollständig verschluckt.
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  Sie liefen tief in den Wald hinein und folgten einem Weg, der stets für die Händler und ihre Wagen freigehalten wurde, damit sie geplünderte Waren aus Lagerhäusern und kleinen Städten in diesen Teil von Mariposa County transportieren konnten – oder was einmal Mariposa County gewesen war, bevor die Erste Nacht sämtliche Landkarten in nutzloses Altpapier verwandelt hatte. Als die Sonne aufging, stolperte Benny nicht mehr so häufig über die Spurrillen der Wagenräder, aber Chong, der weniger geschickt war, geriet sehr oft ins Straucheln und fiel hin. Lilah half ihm jedes Mal wieder auf, war dabei jedoch alles andere als freundlich und verständnisvoll; sie knurrte ihn an und schubste ihn mit jedem Mal ein wenig stärker vorwärts. Nix schloss zu Benny auf und beide drehten sich grinsend zu Chong um. Er formte ein paar Worte mit den Lippen, die sie zum Lachen brachten, Chongs Eltern allerdings geschockt und Chong eine scharfe Zurechtweisung von Tom eingebracht hätten.


  Nach ungefähr einem Kilometer fiel Tom aus vollem Lauf in leichten Trab und nach einem weiteren Kilometer in schnelles Gehen. Irgendwann blieb er stehen, und sie legten eine Pause ein. Benny war außer Atem und ging mit hinter dem Kopf verschränkten Händen hin und her, um seine Lungen zu weiten. Er schwitzte, aber die Anstrengung tat gut. Nix’ Gesicht glühte und auf ihrer Haut lagen feine Schweißperlen, doch sie lächelte.


  Chong stolperte an den Wegesrand und übergab sich.


  Auf ihren Speer gestützt, beobachtete Lilah ihn mit unverhohlener Verachtung.


  Dabei war Chong kein Schwächling: Er hatte genauso hart trainiert wie alle anderen, und sein magerer Körper war mit sehnigen Muskeln bepackt, aber auf anhaltende Anstrengung hatte er seit jeher mit Übelkeit reagiert.


  Benny klopfte Chong auf den Rücken, beugte sich dabei aber zu ihm hinunter und sagte leise: »Mann, du bist echt eine Schande für unser Geschlecht.«


  Obwohl Chong keuchte und nach Luft rang, gelang es ihm, Benny ganz genau zu erklären, wohin er sich scheren und was er dort tun solle.


  »Okay«, sagte Benny. »Ich sehe, du brauchst ein wenig Zeit für dich selbst. Gut, dass wir darüber gesprochen haben.« Damit wandte er sich ab und ging hinüber zu Nix, die kleine Schlucke Wasser aus ihrer Feldflasche nahm.


  Tom trat zu ihnen. »Ist Chong okay?«, erkundigte er sich.


  »Er wird es überleben«, erklärte Benny. »Er mag keine körperliche Anstrengung.«


  »Was du nicht sagst.« Tom grinste und deutete auf eine Weggabelung. »Wenn alle wieder bei Atem sind, gehen wir da lang. Der Weg führt auf höher gelegenes Gelände, wo wir weniger Zombies begegnen werden. Morgen überlegen wir dann, ob wir die Ebene durchqueren, da, wo die Untoten sind.«


  »Warum?«, fragte Nix. »Wäre es nicht besser, sie ganz zu meiden?«


  »Geht nicht«, mischte Lilah sich ein, die leise näher getreten war. »Nicht für immer. Die Untoten sind überall. Sogar oben in den Bergen.«


  Benny seufzte. »Na toll.«


  »Werden wir sie jagen?«, fragte Nix mit großen Augen.


  »Jagen? Ja. Töten? Nein«, klärte Tom sie auf. »Ihr sollt sie aufspüren können, aber vor allem sollt ihr lernen, wie man ihnen aus dem Weg geht. Wir können das in der Theorie durchkauen, bis wir schwarz werden, aber das ist nicht das Gleiche wie praktische Erfahrung.«


  »Klingt super«, murmelte Chong, als er zu ihnen trat. Er hatte eine üble Gesichtsfarbe, sah aber besser aus als während der letzten paar Hundert Meter, die er gelaufen war.


  »Aber das ist es nicht«, meinte Tom ernst. »Es wird euch zu Tode erschrecken und euch vielleicht das Herz brechen.«


  Sie schauten ihn überrascht an.


  »Was ist?«, fragte Tom ruhig. »Habt ihr etwa gedacht, wir wären zum Vergnügen hier?«


  Darauf gab niemand eine Antwort.


  »Seht ihr, das ist einer der Gründe, warum ich mit euch hierherkommen wollte«, erklärte Tom. »Wenn alles nur Theorie ist, wenn wir nur diskutieren, statt zu handeln, lässt sich leicht über Zombies reden, als seien sie nicht real, sondern nur Figuren in einer Geschichte.«


  »Sie bleiben abstrakt«, meinte Chong, und Tom nickte bestätigend.


  »Genau. Aber hier draußen sind sie sehr real und konkret.«


  Benny trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Und sie sind menschliche Wesen.«


  Tom nickte. »Ja, und das dürfen wir nie vergessen. Jeder einzelne Zombie, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, egal, wie verwest oder beängstigend sie auch sein mögen – sie alle waren einmal wirkliche Menschen. Sie hatten Namen, ein Leben, eine Familie. Sie hatten Träume und Ziele, hatten eine Vergangenheit und glaubten, auch eine Zukunft zu haben … bis dann irgendetwas passiert ist, das ihnen all das genommen hat.«


  »Noch so ein Rätsel«, murmelte Nix.


  »Jajaja«, entgegnete Chong und stupste sie mit dem Ellbogen an. Sie grinste und stupste ihn zurück, nur fester.


  »Wir wissen nicht, wie weit wir gehen müssen, um den Jet zu finden«, fuhr Tom fort. »Falls wir ihn überhaupt finden. Wir haben zwar gesehen, dass er nach Osten geflogen ist, aber er könnte überall gelandet sein.«


  Benny zuckte zusammen. »Autsch.«


  »Nein, mach dir deshalb keine Sorgen. Wir werden Hinweise finden. Andere Menschen werden ihn auch gesehen haben und es gibt noch viel mehr Menschen da draußen. Wir fragen einfach jeden, dem wir begegnen … Allerdings leben viele dieser Menschen in den Tiefebenen und außerdem gibt es in weiten Teilen des Lands keine Berge. Wir werden also sehr wahrscheinlich auf viele Zombies stoßen. Es lässt sich nicht vermeiden.«


  »Also lernt, mit den Toten zu sein«, fügte Lilah hinzu. Ihre Worte klangen zwar nicht besonders redegewandt, aber alle verstanden, was sie sagen wollte.


  Tom schlug Chong auf den Arm. »Bist du bereit? Der nächste Teil ist ein gemächlicher Sonntagsspaziergang.«


  »Das ist schon besser.«


  »Nein, ist es nicht«, korrigierte Lilah und legte sich ihren Speer über die Schultern. »Alles hier draußen will dich töten.«


  Dann ging sie den Pfad entlang und Chong starrte ihr hinterher. »Ich hatte es schon kapiert«, meinte er. »Ganz ehrlich. Der letzte Teil war nicht mehr nötig.«


  Nix lachte und folgte Lilah.


  Benny legte sich sein Bokutō quer über die Schultern und sagte in einem Ton, der ziemlich nah an Lilahs raue Stimme herankam: »Alles hier draußen will unfitte Schlaffis namens Chong töten. Alles.« Dann schlenderte er davon.


  Chong atmete tief durch und folgte ihm.


  
    Aus Nix’ Tagbuch


    Werkzeuge der Zombiejäger – Teil II


    


    LILAHS SPEER: Der Schaft des Speers besteht aus einem 1,80 Meter langen, fünf Zentimeter dicken schwarzen Rohr. An beiden Enden und an zwei Stellen in der Mitte, wo sie ihn meistens festhält, ist der Speer mit Bändern aus braunem Rehleder umwickelt. Die Klinge stammt von einem Marinekorpsbajonett. Sie ist schwarz und 20 Zentimeter lang.


    


    Lilah sagt, dies sei der vierte Speer, den sie gemacht hat. Einen hat sie verloren, als man sie nach Gameland brachte (sie war damals elf und dieser Speer war 1,50 Meter lang). Den zweiten verlor sie, als sie vor drei Jahren vor dem Motor City Hammer flüchtete. Der dritte verbog sich, als sie in eine alte Bibliothek einbrach, um sich Bücher zu besorgen. Der vierte ist ein Jahr alt.
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  Benny ging eine Weile neben Tom her. »Ich habe gehört, wie du gestern mit Basher geredet hast.«


  Tom warf ihm einen kurzen Blick zu. »Und was hast du gehört?«


  »Dies und das. Vor allem etwas über Ärger hier draußen im Leichenland und neue Leute, die Charlies Gebiet übernommen haben.«


  »Ah.«


  »Und …?«


  »Was meinst du? Und … was?«


  »Na ja«, antwortete Benny, »werden wir nichts dagegen unternehmen?«


  »›Wir‹?«


  »Ja, ›wir‹. Du, ich, Lilah, Nix … ich meine, bevor wir die Gegend verlassen?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht? Es sind unsere Wälder, Mann. Du hast Jahre damit verbracht, da aufzuräumen.«


  »Nein, ich habe hier draußen viele Jahre als Kopfgeldjäger und Abschlussspezialist verbracht. Es ist nie mein Job und auch nicht meine Absicht gewesen, etwas ›aufzuräumen‹. Damals nicht und heute schon gar nicht.« Tom blieb stehen und schaute zu den anderen zurück, die etwa 100 Meter hinter ihnen gingen. Nix und Chong unterhielten sich – wahrscheinlich setzten sie ihre Diskussion über die Rätsel der Zombieplage fort; Lilah bildete die Nachhut und schien ganz zufrieden damit, allein zu sein. »Sieh sie dir an, Benny. Lilah ist noch nicht einmal 17 Jahre alt, Nix ist gerade erst 15 geworden. Du und Chong werdet in ein paar Monaten 16. Ihr seid zäh, aber seien wir ehrlich … ihr seid keine Armee. Ich kann nicht einmal mit völliger Überzeugung sagen, dass ihr alle taff genug seid, um das zu tun, was wir vorhaben, und ich habe wahnsinnige Angst, ich könnte euch in den Tod führen. Also werde ich die Chancen darauf nicht auch noch dadurch vergrößern, dass ich euch in eine offene Feldschlacht gegen 50 oder 60 bewaffnete Kopfgeldjäger führe.«


  »Aber was ist mit Gameland? Wenn es näher an die Stadt verlegt wurde, werden vielleicht noch mehr Kinder aus Mountainside verschleppt. Genau, wie man es mit Nix versucht hat. Wir können doch nicht einfach …«


  »Ich habe jahrelang versucht, die Stadt dazu zu bringen, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Ich weiß. Ich hab gehört, wie du mit Bürgermeister Kirsch und Captain Strunk gesprochen hast.«


  »Was bist du, der Stadtschnüffler?«


  »Alter, ihr habt euch im Hof unterhalten. Mein Fenster ist direkt darüber.«


  »Schon gut. Die Sache ist doch die: Letzten Endes muss die Stadt die Verantwortung für sich selbst übernehmen. Ich habe ihnen gezeigt, dass es möglich ist, und eine Zeit lang getan, was ich konnte … aber das ist kein Job für einen Mann allein. Und es ist schon gar keine Aufgabe für Kinder.«


  »Teenager – vielen Dank auch.«


  »Teenager. Auch gut. Jedenfalls ist es nicht euer Job.«


  Benny schaute seinem Bruder direkt in die Augen. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Ich nicht. Das ist schließlich auch unsere Welt. Wir werden sie einmal erben. Was sollen wir deiner Meinung nach tun – warten, bis es schlimmer wird, vielleicht vollkommen außer Kontrolle gerät, bevor wir etwas dagegen unternehmen? Wie soll uns das eine bessere Zukunft garantieren?«


  Tom sah ihn eindringlich an und nach einem Dutzend Schritten verwandelte sich sein Stirnrunzeln in ein angedeutetes Lächeln. »Ich vergesse immer wieder, wie klug du bist, Kleiner, wie erwachsen.«


  »Na ja, das letzte Jahr war ja auch wirklich kein Kinderkram.«


  »Nein, und das alles tut mir sehr leid … Aber ganz im Ernst, Benny, diese Unterhaltung hätten wir führen sollen, bevor wir aufgebrochen sind.«


  »Mit anderen Worten: Jetzt ist es zu spät, um noch etwas zu verändern?«, fragte Benny herausfordernd.


  Tom schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht … es ist einfach nicht mehr unsere Stadt. Wir ziehen weiter. Andere werden die Verantwortung für Mountainside übernehmen müssen.« Er deutete die Straße entlang. »Eure Zukunft ist irgendwo da draußen, und ihr werdet mit Sicherheit reichlich Gelegenheit bekommen, etwas zu verändern – wenn ihr das wollt.«


  Benny sah von seinem Bruder zurück auf den Weg, den sie gekommen waren, und dann wieder nach vorn. Er seufzte.


  Tom gab ihm einen Klaps auf die Schulter und sie liefen schweigend weiter. Schließlich setzte Tom sich ab und ging voran, und als Benny sich umschaute, sah er, dass Nix neben Lilah ging und Chong allein war. Er ließ sich zurückfallen und gesellte sich zu seinem Freund.


  Während sie unter der sengenden Sonne durch das hohe Gras stiefelten, warf Benny Chong immer wieder einen Blick zu. Ohne den Kopf zu drehen, fragte dieser schließlich: »Was ist? Habe ich einen Popel in der Nase?«


  »Hä?«


  »Du starrst mich die ganze Zeit an. Was ist los?«


  Benny zuckte die Achseln.


  »Mach schon. Sag’s mir, bevor ich das Interesse verliere«, meinte Chong mit gespielter Begeisterung.


  Benny holte Luft. »Es geht um Nix.«


  »Wieso? Meinst du den Streit über Wissenschaft und Religion?«


  »Nein … es geht um uns. Du weißt schon … Verabredungen und so.«


  »Mein Gott«, lachte Chong. »Der Schwur!«


  Als sie beide neun Jahre alt gewesen waren, hatten sie einen Blutschwur geleistet, dass sie nie mit einem Mädchen gehen würden, mit dem sie befreundet waren. Doch seit Nix’ Rettung im letzten Jahr waren Benny und sie zusammen, und Benny hatte Chong nie gefragt, was er davon hielt.


  »Genau … der Schwur«, erwiderte Benny. »Ich fühle mich irgendwie mies, weil ich ihn gebrochen habe.«


  Chong blieb stehen, wandte sich Benny zu und ließ den Blick prüfend über dessen Gesicht wandern. »Warte … halt mal still.«


  Benny erstarrte. »Was? Was ist los? Habe ich irgendwas …«


  Chong klatschte ihm mit der offenen Handfläche gegen die Stirn.


  »Au! Was war da? Eine Biene?«


  »Nein. Ich wollte nur sehen, ob ich dir ein bisschen von deiner Dämlichkeit aus der Birne schlagen kann.«


  »Hey!«


  »Mensch, Benny, als wir diesen Schwur geleistet haben, waren wir neun!«


  »Aber es war ein Blutschwur.«


  »Wir hatten uns beide beim Aufspießen von Angelködern in den Finger geschnitten. Dieser Schwur entstand spontan, aus der Situation heraus. Kinderkram, völlig blöd. Allerdings hatten wir auch schon blödere Ideen. Du natürlich mehr als ich …«


  »Hey!«


  »Aber es hat schon damals nicht wirklich viel bedeutet und heute bedeutet es gar nichts mehr.«


  Schweigend gingen sie etwa 100 Schritte nebeneinanderher. Dann sagte Benny: »Wir haben unser Wort gegeben, Chong.«


  Chong grunzte. »Du überraschst mich immer wieder«, entgegnete er. »Wenn auch selten positiv.«


  »Ja, klar. Wenn du so weise und verständnisvoll bist, oh Mächtiger Chong, wieso hast du Lilah dann nie gesagt, dass du auf sie stehst?«


  »Ich bin weise und verständnisvoll, aber nicht mutig.«


  »Hast du es versucht?«


  Chong wechselte die Farbe. »Ich … habe ihr einen Brief geschrieben.«


  »Was stand drin?«


  »Es … äh … war ein Gedicht. Und noch ein paar andere Sachen«, erklärte Chong ausweichend.


  »Hat sie ihn gelesen?«


  »Ich hab ihn dort deponiert, wo sie ihn finden musste. Aber am nächsten Tag hab ich ihn im Mülleimer entdeckt.«


  »Autsch.«


  »Vielleicht hat sie es falsch verstanden. Schließlich kennt sie sich mit der ganzen Verabrederei nicht aus. Alles, was sie über Romantik weiß, hat sie aus Büchern.«


  »Mag sein, aber warum gibst du dir nicht einen Ruck und fragst sie einfach? Schlimmstenfalls sagt sie Nein.«


  Chong warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wirklich? Du glaubst, das ist das Schlimmste, was sie tun kann?« Er seufzte. »Außerdem ist es jetzt sowieso egal. Ihr haut morgen ab und ich werde sie nie wiedersehen.«


  »Ja, stimmt«, sagte Benny leise. »Tut mir leid, Mann.«


  Sie drehten sich verstohlen um und schauten zu Lilah, die wie eine Wildkatze auf der Jagd den Pfad entlangschlich. Als sie den Blick der beiden bemerkte, knurrte sie. »Gebt acht im Wald, dass euch nichts beißt.«


  Blitzschnell drehten die Jungen die Köpfe wieder nach vorn, aber Benny lachte leise in sich hinein. Chong zog eine gequälte Miene.


  »Siehst du, genau das meine ich. Sie hat bei uns gewohnt. Du solltest sie mal erleben, bevor sie morgens ihren ersten Kaffee getrunken hat.«


  »Hmm … also wenn ihr zwei Verrückten was miteinander angefangen hättet, dann wärst du das Mädchen in der Beziehung gewesen?«


  »Warum nimmst du nicht einen Baseballschläger und schiebst ihn dir …«


  »Stopp!«


  Toms zischendes Flüstern durchschnitt die Luft und sorgte dafür, dass alle wie angewurzelt stehen blieben.


  Etwa 30 Meter vor ihnen war Tom halb in die Hocke gegangen, die rechte Hand mit dem Katana erhoben. 50 Meter hinter ihnen standen Nix und Lilah mitten auf dem Weg. Nix hatte ihr Bokutō gezogen, und Lilah hielt ihren Speer mit beiden Händen umfasst.


  »Was ist los?«, flüsterte Benny, aber Tom presste einen Finger an die Lippen und bedeutete ihm, leise zu sein. Zu beiden Seiten des Weges erhoben sich Bäume wie dunkle Säulen und bildeten mit ihren belaubten Ästen ein Dach, durch das nur gelegentlich ein Sonnenstrahl fiel. Unten auf dem Waldboden drängten sich Büsche und Wildpflanzen zu einer undurchdringlichen Wand um die Baumstämme. Benny konnte nicht erkennen, was da auf sie zukam. Er und Chong zogen ihre Holzschwerter und stellten sich mit dem Rücken aneinander, wie Tom es ihnen beigebracht hatte.


  Lilah kam auf leisen Katzenpfoten den Pfad hinuntergeschlichen und Nix folgte nur ein paar Meter hinter ihr. Das Verlorene Mädchen hatte ein kämpferisches Funkeln in den Augen, als sie zu Tom aufschloss und darauf achtete, genügend Abstand zu seinem Schwertarm zu halten. »Was ist los?«, zischte sie. »Die Toten?«


  Tom schüttelte den Kopf, schwieg aber.


  Nix schloss zu Benny und Chong auf und die drei positionierten sich zu einer dreiseitigen Kampfformation.


  »Könnt ihr was sehen?«, flüsterte Nix.


  »Nein«, antwortete Chong. »Und auch nichts hören.«


  Der Wald war wirklich so verschwiegen wie ein Grab – ein Bild, das nicht gerade dazu beitrug, dass Benny sich wohler fühlte. Er schnupperte. Hier im Wald gab es Tausende von Düften. Blumen, Baumrinde, feuchte Erde und …


  Und was?


  Es lag noch ein weiterer Geruch in der Luft – zwar schwach, doch er wurde immer intensiver.


  »Riecht ihr das auch?«, murmelte Benny.


  »Ja«, bestätigte Nix. »Riecht merkwürdig. Irgendwie vertraut … aber dann auch wieder nicht.«


  Lilah hob ihren Speer und zeigte mit der glänzenden Klinge auf den Wald. »Da. Es kommt auf uns zu.«


  »Was ist das?«, fragte Nix ängstlich.


  Tom zog sein Katana. »Haltet euch bereit.«


  »Wofür?«, wollte Benny wissen. »Zum Kämpfen oder Wegrennen?«


  »Das werden wir gleich wissen«, teilte Tom ihm mit.


  »Bitte lass es keine Zoms sein«, murmelte Chong.


  »Nein«, beruhigte Tom ihn, »es sind nicht die Toten. Was immer da kommt, ist äußerst lebendig.«


  Und im nächsten Moment hörten Benny und die anderen es: ein Knirschen, als etwas Schweres auf herabgefallene Zweige trat, gedämpft durch den fast verrotteten Laubteppich des letzten Jahres. Kurz darauf war ein anderes, leises, seltsames Geräusch zu hören. Benny und Nix schauten einander an.


  Sie hob die Augenbrauen. »Hört sich an wie ein Stier«, meinte sie.


  Benny runzelte die Stirn. »Hier draußen?«


  »Hier laufen viele Tiere frei herum«, erklärte Tom. »Vor der Ersten Nacht gab es hier etliche Farmen.«


  Wieder das Geräusch, nur tiefer und lauter.


  »Furchtbar großer Stier«, bemerkte Chong.


  Weiteres Knacken von Zweigen – immer lauter und näher.


  »Sollten wir nicht … äh … weglaufen?«, schlug Chong vor.


  »Klingt nach einem guten Plan«, pflichtete Benny ihm bei.


  Doch Lilah fauchte sie an, sie sollten still sein, und fügte hinzu: »Weglaufen macht dich zur Beute. Es ist besser zu kämpfen, als gejagt zu werden.«


  Tom öffnete den Mund, vermutlich, um ihrer einseitigen Sichtweise etwas entgegenzuhalten. Aber dann ertönte ein lautes Schnauben und Grunzen, als etwas gigantisch Großes durch die Wand aus Schlingpflanzen und Sträuchern brach, diese wie ein Spinnennetz zerriss und aus dem Wald hinaus auf die Straße preschte. Dann blieb das Wesen keine 30 Meter von Benny, Nix und Chong entfernt mitten auf dem Weg stehen und witterte angespannt.


  Vor ihnen stand ein Ungeheuer. Schiefergrau, mit schwarzen Augen, vier kurzen Beinen und je drei Zehen an jedem seiner Füße, die wiederum größer waren als Bennys Kopf. Sein Brustkorb war gewaltig, und seine Schultern ließen sich mit nichts vergleichen, was Benny je leibhaftig gesehen hatte. Natürlich kannte er diese Kreaturen aus Büchern, aber bisher hatte er immer angenommen, derartige Lebewesen würden einem anderen Zeitalter angehören.


  »Oh, mein Gott«, wisperte Nix und schlug sich dann sofort die Hand vor den Mund, als das Monster seinen enormen Kopf zu ihr drehte.


  Es war mindestens dreimal so groß wie der größte Stier in Mountainside. Benny erinnerte sich, dass er etwas darüber gelesen hatte: das zweitgrößte Landsäugetier der Welt nach dem Elefanten. Insgesamt musste es über vier Meter lang sein und eine Schulterhöhe von zwei Metern haben. Sein Hals war mit dicken Muskeln bepackt, um den langen Kopf mit der riesigen Schnauze und den zwei tödlichen Hörnern zu tragen – eines davon ein etwa 75 Zentimeter langes, spitzes Gebilde, das Bennys Körper ohne Weiteres durchbohren konnte.


  Das Wesen wich nicht von der Stelle, bewegte die Ohren unabhängig voneinander lauschend hin und her und blähte die Nüstern, um die Witterung der fünf Menschen aufzunehmen, die dort auf der Straße standen.


  Augen und Mund weit aufgerissen, starrte Benny das Monster wie gebannt an.


  »Ist das ein … ein … ein …?«, wollte Nix fragen.


  »Ja«, bestätigte Chong.


  Die Kreatur wandte rasch den Kopf in ihre Richtung.


  »Ich träum das doch nur, oder?«, meinte Benny.


  »Kein Traum«, flüsterte Lilah mit ihrer rauen Stimme, aber selbst sie schien verunsichert.


  »Es ist ein weißes Rhinozeros«, verkündete Chong ein wenig zu laut. »Aber wie kann das sein?«


  »Halt den Mund!«, warnte Tom ihn, doch es war bereits zu spät.


  Plötzlich schnaubte das riesige Tier laut und feucht und machte einen herausfordernden Schritt auf Chong zu. Dann gab es einen tiefen, bedrohlichen Grunzlaut von sich, scharrte mit den Hufen und schnaubte erneut.


  »Okay«, sagte Tom. »Lauft.«


  Einen kurzen Augenblick starrten ihn alle an.


  »LAUFT!«


  Das Rhinozeros neigte seine gefährlichen Hörner in ihre Richtung, spannte die Muskelpakete an seinem Rücken und seinen Hinterbeinen an … und stürmte auf sie zu.
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  »Los, los … LOS!«, brüllte Tom, packte Nix, Benny und Chong und schob sie in Richtung der Bäume. »In den Wald!«


  »Tut mir leid!«, schrie Chong.


  »Sei still und lauf!«


  Der Boden bebte, als dreieinhalb Tonnen wütender Muskelmasse auf sie zuwalzten. Trotz seiner Größe war das Tier unglaublich schnell. Lilah schleuderte ihren Speer in seine Richtung, aber die Klinge schlitzte lediglich eine rote Kerbe in seine gepanzerte Schulter. Das Nashorn wurde dadurch nur noch wütender.


  »Oh«, sagte sie kleinlaut und rannte dann ebenfalls davon.


  Tom harrte noch einen Sekundenbruchteil länger aus und nahm das schwarze Auge des Tiers über Kimme und Korn seiner Pistole ins Visier. Aber dann riss er die Waffe herunter, rammte sie in das Holster an seinem Gürtel und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Er schloss zu den anderen auf und rief ihnen zu, sie sollten sich links halten, sodass sie fast parallel zur Straße liefen.


  Das Rhinozeros versuchte, ihnen den Weg abzuschneiden, aber der Winkel war zu spitz. Es rutschte über den getrockneten Schlamm der Straße und galoppierte dann brüllend direkt in den Wald. Dabei rammte es mit den Schultern ein paar schlanke Kiefern, die sofort umknickten.


  »Nutzt die Bäume«, rief Tom ihnen zu. »Lauft im Kreis um die großen herum.«


  Nix stürmte vorneweg und steuerte auf eine knorrige alte Platane zu. Sie sprang dahinter, drehte sich dann um und zog Benny und Chong zu sich.


  Das Nashorn entdeckte sie und preschte auf sie zu, scherte aber in letzter Sekunde aus: Anstatt den Baumstamm frontal zu rammen, schlitzte es eine tiefe Furche in das Holz und ließ die alte Platane von der Wurzel bis in die Krone erzittern. Dann wirbelte das Urvieh herum, nahm Anlauf und krachte erneut gegen den Baum. Hektisch riss Benny die Arme in die Höhe, um seine Augen vor den Splittern zu schützen, die beim Aufprall durch die Luft gewirbelt wurden. Das Tier versuchte, die drei um den Baum herum zu jagen, aber sie waren wendiger. Es schnaubte und trollte sich, nahm dann jedoch wieder Anlauf und rammte den Baum erneut, und dieses Mal machte es Knack! Die Platane kippte zur Seite und krachte mit einem gewaltigen, dumpfen Rauschen ihrer Blätter auf den Boden.


  »Was machen wir jetzt?«, stieß Chong mit erstickter Stimme hervor. Benny warf ihm einen Blick zu und sah die Angst in den weit aufgerissenen Augen seines Freundes, die schon bald in Panik umschlagen würde.


  Das Ungetüm galoppierte ungefähr 15 Meter weit weg und drehte sich dann auf den Hinterbeinen um. Dieses Mal hatte es jedoch nicht den Baum im Visier, sondern steuerte um den Stamm herum und preschte wie ein geölter Blitz direkt auf Chong zu.


  »HEY!«, schrie Nix, richtete sich zu voller Größe auf und winkte dem Tier mit hocherhobenen Armen zu. Sofort änderte das Rhinozeros die Richtung und stürmte direkt auf sie zu. »Komm schon!«, rief sie Benny zu und rannte dann von dem umgestürzten Baum weg.


  »Was hast du vor?«, schrie er panisch, begriff es aber im nächsten Augenblick. Nix sprintete zehn Meter über offenes Gelände auf eine Reihe massiver Eichen zu, die das Nashorn unmöglich umstürzen konnte. Er drehte sich um und wollte Chong über den Stamm ziehen, damit sie Nix folgen konnten, aber Chong war nicht mehr da. Benny sah nur noch, wie er statt auf die Eichen auf eine Gruppe von Kiefern zulief.


  »Chong, nein! Nicht dahin!«


  Das Nashorn verfiel in einen langsamen Trab, schaute von Benny zu Nix und dann zu Chong. Nix verschwand hinter dem Stamm einer gewaltigen Eiche. Benny war noch immer zum Teil von den massiven Wurzeln der gefällten Platane verdeckt. Chong dagegen hatte ein längeres Stück zu laufen, und der einzige Schutz, der sich ihm bot, waren die Kiefern. Er konnte sich hinter ihren buschigen Ästen verstecken, aber ihre weichen Stämme würden keine zwei Sekunden Widerstand bieten.


  Das Nashorn stürmte hinter Chong her.


  Benny kam hinter der Platane hervor und schrie und winkte, wie Nix es zuvor getan hatte. »Hey, du hässliches, fettes Monster! Hierher!«


  Aber falls das Tier ihn gehört hatte, kümmerte es sich nicht darum. Die Jagd auf Chong war einfacher und versprach eine sichere Beute. Es preschte weiter hinter Chong her und zertrampelte Heidelbeersträucher und Schösslinge mit seinen gewaltigen Hufen.


  Benny erreichte die Eiche, hinter der Nix stand, und rannte zusammen mit ihr weiter. Seite an Seite sprinteten sie die alte Eichenallee hinunter und auf eine Lücke zu, die entweder auf einen Feldweg oder eine alte Feuerschneise zuführen konnte. Benny zeigte im Laufen nach vorn und Nix nickte. Es bestand die Chance, an der letzten Eiche nach links abzubiegen und durch die Lücke in das Kiefernwäldchen zu laufen. Benny hoffte, dass sie von hinten zu Chong aufschließen und lange genug stehen bleiben konnten, um ihn zur Vernunft zu bringen und mit ihm zusammen zurück zu den Eichen zu laufen.


  An der Lücke zwischen den Bäumen hielten sie einen Moment lang inne und sahen sich nach Tom und Lilah um. Dann entdeckte Benny die beiden, allerdings auf der anderen Seite des Nashorns. Lilah kletterte gerade auf eine Pappel.


  Tom lief um den Baum herum und versuchte ebenfalls, das Tier von seinem Kurs auf die Kiefern abzulenken. »Hey!«, rief er. »Hierher!« Er sprang auf und ab und wedelte mit den Armen. Als er keine Reaktion erhielt, gab er einen Schuss in die Luft ab. Das wirkte. Rutschend kam das Nashorn zum Stehen und richtete seine wutentbrannten Augen auf sein neues Ziel. Benny hoffte, dass das Tier allmählich ermüden würde, weil es immer wieder einer anderen Beute hinterherjagte, aber dem Nashorn war nichts anzumerken.


  »Es scheint wirklich rasend vor Wut zu sein«, meinte Nix.


  Das Rhinozeros schnaubte angriffslustig, scharrte wie ein Stier mit den Hufen und preschte dann direkt auf Tom zu.


  »Oh Mist«, sagte Benny, meinte aber nicht die Gefahr, in der sich Tom befand. Offenbar hatte Tom einen Plan. Tom hatte immer einen Plan. Nein, Benny nahm eine Bewegung bei den Kiefern wahr und sah, dass Chong seine Deckung verlassen hatte, um nachzuschauen, was Tom und das Nashorn machten.


  Das Nashorn zuckte kurz mit dem Kopf, als es Chong bemerkte.


  »Das darf doch nicht wahr …«, setzte Benny an, sparte sich dann seinen Atem und fing an zu rennen.


  Chong war zwar klüger als Benny, nutzte in seiner Panik aber seinen Verstand nicht. Nashörner unterschieden sich von Menschen, Katzen, Hunden und Jagdvögeln: Sie waren keine Raubtiere. Ihre unglaubliche Kraft und Größe diente in erster Linie ihrem eigenen Schutz. Und während die Augen von Raubtieren nach vorn gerichtet waren, befanden sich die von Beutetieren an den Seiten des Kopfes. Dank dieser Eigenschaft konnten sie in allen Richtungen sehen, ob sich ihnen etwas Bedrohliches näherte, aber in diesem Fall …


  Wieder wirbelte das Rhinozeros herum und rannte auf Chong zu, der laut aufschrie, auf dem Absatz kehrtmachte und zurück zu den schützenden Kiefern lief.


  »Warum rennt es bloß immer wieder hinter Chong her?«, wunderte sich Nix.


  »Weil er immer wieder zu diesen Kiefern rennt«, knurrte Benny.


  »Ja, aber warum?«


  Tom gab einen weiteren Schuss ab. Dieses Mal ignorierte das Nashorn ihn jedoch und setzte Chongs Verfolgung fort. Tom schrie lauter und sprang erneut auf und ab, aber das Tier hatte den Blick fest auf Chong gerichtet. »Nicht da entlang!«


  Entweder hörte Chong ihn nicht, oder er war zu verängstigt, um seiner Warnung Beachtung zu schenken.


  Benny und Nix steuerten auf die überwucherte Feuerschneise zu, preschten durch brusthohe Gräser und Unkraut und hielten im spitzen Winkel auf die Kiefern hinter Chong zu, damit sie ihn von dort wegholen konnten. Die Kiefernreihe war vielleicht 50 Meter entfernt. Benny sah, dass die umliegenden Sträucher und Pflanzen bereits von den gewaltigen Hufen des Nashorns niedergetrampelt worden waren, als sei es hier schon Hunderte von Malen entlanggerannt.


  Er befand sich nur wenige Schritte hinter Nix. Plötzlich schrie sie auf und stürzte ungefähr zwei Meter vor ihm ins Gras. Da er nicht rechtzeitig anhalten konnte und sich sein Fuß in irgendetwas verfing, fiel auch er hin. Als er auf ihren Beinen landete, stieß sie einen spitzen Schmerzensschrei aus.


  »Uff! Entschuldigung!«, schnaufte er, rollte sich schnell nach links ab …


  … und sah einem Zombie direkt in die Augen.
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  Benny schrie.


  Nix schaute auf, erblickte den Zombie … und kreischte ebenfalls.


  Der Zombie lag im hohen Gras nur wenige Zentimeter von ihnen entfernt. Aber er schrie nicht, sondern fletschte die Zähne. Dann machte er einen Satz nach vorn und versuchte, Benny ins Gesicht zu beißen.


  Nix packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück. Der Untote schlug seine Zähne ins Leere statt in Bennys Wange. Benny warf sich rückwärts und schob gleichzeitig Nix zur Seite, fort von den verfaulten Zähnen des Zombies und dessen ausgestreckten, wachsweißen Händen. Aber er war nicht schnell genug: Der Zombie bekam ihn mit einer Hand an seinem linken Turnschuh zu fassen und biss herzhaft in die Gummikappe. Benny heulte auf vor Schmerz, als sein Zeh zwischen den abgebrochenen Zähnen des Zombies knackte.


  Mein Gott! Hat er mich gebissen? Hat er mich gebissen? Diese Frage schoss ihm wieder und wieder durch den Kopf, wie eine Litanei der Furcht.


  Benny holte mit dem rechten Fuß aus und trat den Zombie ins Gesicht – einmal, zweimal, immer wieder. Das Wesen trug eine Latzhose wie ein Farmer und hatte große Hände und breite Schultern. Es mochte verkrüppelt und tot sein, besaß aber trotzdem Bärenkräfte. Benny trat mit Wucht und mit all seiner Angst weiter nach seinem Angreifer und spürte die Erschütterung jedes Aufpralls wie heiße Nadeln in seinem Schienbein. Alte Knochen knackten, verfaulte Zähne brachen – und dann war er frei. Endlich.


  Er stieß Nix von dem Monster weg. Sie rappelte sich auf und setzte sich in Bewegung, schrie aber sofort los und fiel wieder hin. Benny krabbelte rückwärts, drehte sich um … und erstarrte. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren: Ein zweiter Zom war aus dem Unterholz gekrochen und griff Nix an – eine einstmals sehr große Frau, gekleidet in die schwarzen und weißen Lumpen einer Nonnentracht. In ihren Wangen prangten zwei Einschusslöcher, aber die Einschüsse waren alt, und die Kugeln mussten Rückgrat und Gehirn verfehlt haben. Die untote Nonne drückte Nix an den Schultern zu Boden und beugte sich über sie, um zuzubeißen und damit alles Gute und Wunderbare in Bennys Welt zu zerstören.


  Nix’ Gesicht war vollkommen mit hellrotem Blut bedeckt und in Bennys Brust stieg eine dunkle Woge nackter Angst auf. Aber seine Wut war größer als seine Angst.


  »NIX!«


  Er brüllte lauter als ein Stier, lauter als das Rhinozeros und stürzte sich dann mit einem unverständlichen Schrei auf den Zombie. Sein Bokutō lag vergessen im Gras. Er dachte nicht einmal daran, sein Messer zu ziehen, sondern kreuzte nur die Arme vor dem Gesicht und krachte wie ein Blitz in die Zombie-Nonne hinein.


  »Lass sie los!«


  Benny rannte die Nonne mit solcher Wucht um, dass er mit ihr zusammen zu Boden ging und die beiden schließlich fauchend und ineinander verkeilt im Gras hin und her rollten, während Nix’ Schrei die Luft erfüllte.


  Die Nonne war völlig ausgetrocknet, besaß aber noch kräftige Arme. Als sie jedoch zusammen über den Boden rollten, spürte Benny die dumpfe Last ihres Rumpfes und ihrer Beine. Offensichtlich hatte man ihre Wirbelsäule unterhalb der Schulterblätter zertrümmert, sodass ihre Beine tatsächlich tot waren. Doch das galt nicht für ihren Mund. Die Untote stöhnte verzweifelt vor Hunger und schnappte nach ihm. Sie hatte die Oberhand gewonnen und lag jetzt auf Benny – ganz und gar nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Er schob seinen Unterarm unter ihr Kinn, um ihre Zähne von sich fernzuhalten. Über die Schulter der Zombie-Nonne hinweg sah er Nix. Blut lief über ihr Gesicht, und in ihren Augen erkannte er nackte Angst, aber sie hielt ihr Bokutō fest mit ihren kleinen, sonnengebräunten Händen umklammert.


  »Jetzt!«, kreischte sie, und mit einem angestrengten Grunzen stieß Benny seinen Arm nach oben und hob den zuschnappenden Zombie hoch, während Nix ihr Holzschwert niedersausen ließ.


  KNACK!


  Die obere Hälfte des Zombiekopfes schien auseinanderzufallen und augenblicklich erschlaffte das Wesen. Angewidert warf Benny es zur Seite.


  »Danke …«, setzte er an – und registrierte, wie Nix neben ihm erstarrte.


  »Oh Gott!«


  Mühsam kam Benny auf die Beine, drehte sich um und spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, während er eine Szene wie aus einem seiner schlimmsten Albträume vor sich sah. Im hohen Gras wimmelte es von Zombies. Dutzende lagen zwischen wucherndem Unkraut und Glyzinen, die leeren Augen auf sie gerichtet, die Hände nach ihnen ausgestreckt und die Münder erwartungsvoll geöffnet. Ihr hungriges Stöhnen erfüllte die Luft.


  Aber sie waren alle versehrt. Zertrümmerte Beine und Hüften, gebrochene Wirbelsäulen, fehlende Gliedmaßen. Einige hatten große Löcher in der Brust oder im Bauch. Benny und Nix waren von einer Heerschar verkrüppelter Zombies umringt! Sie robbten auf gebrochenen Beinen vorwärts oder packten Grasbüschel, um ihre verdrehten Körperruinen näher an das Frischfleisch heranzubringen.


  »Was ist das?«, wisperte Nix entsetzt.


  Benny zog sein Holzschwert. Er und Nix standen Rücken an Rücken und wussten nicht, wohin sie ausweichen sollten. Es mussten weit über zwei Dutzend Untote sein, und immer neue krochen wie graue Schnecken über umgestürzte Baumstämme oder schleppten sich aus Bodensenken heran – 50, 60, vielleicht noch mehr. All diese verstaubten Augen und die schwarzen, verfaulten Zähne. Angelockt durch den Geruch von frischem Fleisch und Blut, krochen die Zombies näher und stöhnten aus trockenen Kehlen. Das schreckliche Verlangen und der unglaubliche Hunger in diesem Stöhnen ließen Benny das Blut in den Adern gefrieren. Es war ein Geräusch aus grauer Vorzeit – so alt wie aller Schmerz und alles Leid der Welt.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, flüsterte er. Er wusste, dass diese Worte sinnlos waren, ihre Bedeutung auf der Hand lag, aber er hatte das dringende Bedürfnis, inmitten all dieser Klagelaute der Toten eine menschliche Stimme zu hören.


  Ein paar Hundert Meter links von ihnen hörten Benny und Nix die Rufe von Tom und Chong sowie das aufgebrachte Schnaufen des gewaltigen Tiers, das sie alle bis hierher gejagt hatte.


  Und dann begriff er. »Mein Gott!«, keuchte er. »Das Nashorn!«


  »Was ist damit?«, fragte Nix, aber dann verstand auch sie. »Oh!«


  »Los, wir müssen weg!«


  Nix fuhr sich mit dem Unterarm übers Gesicht, um sich das Blut aus den Augen zu wischen. »Wie denn?«


  Benny leckte sich die trockenen Lippen und umfasste sein Schwert fester. »Schnell und ohne Rücksicht auf Verluste!« Er schwang sein Bokutō und versetzte dem Zombie, der ihm am nächsten war, mit der Hartholzkante einen Hieb an die Schläfe. Der Zombie kippte zur Seite weg und Benny sprang über ihn. Ein Dutzend verwitterter Hände griff nach seinen Turnschuhen und Hosenaufschlägen, doch er trat und trampelte, als würde er von einem Schwarm Kakerlaken angegriffen.


  »Komm!«, schrie er, aber Nix rannte bereits an ihm vorbei. Ihr Schwert sauste krachend herab und ein weiterer Zombie sackte mit mahlendem Kiefer zu Boden.


  Die beiden rannten und schlugen wie wild mit ihren Schwertern um sich. Das Blut auf Nix’ Gesicht machte Benny solche Angst, dass er glaubte, sein Herz würde stehen bleiben.


  War sie etwa gebissen worden?


  Sein Zeh schmerzte fürchterlich.


  Sind wir gebissen worden?


  Sind wir tot?


  »Benny!«, schrie Nix ihn an. »Kämpfe!«


  Er biss die Zähne zusammen und schwang sein Schwert. Es krachte gegen eine ausgestreckte Hand und zerschmetterte das Gelenk. Wieder holte er aus, und im nächsten Augenblick kippte ein Zombie, der dem Aussehen nach ein Soldat gewesen war, mit verdrehtem Hals nach hinten. Entschlossen mähten Benny und Nix die Zombies um sie herum mit ihren Schwertern nieder und kämpften sich vorwärts.


  »Hier entlang«, rief Nix und schubste ihn mit der Schulter weiter.


  Benny drehte sich um und entdeckte eine kleine Lücke in dem Meer kriechender Monster. Er schob Nix vor sich her. »Lauf!«


  Sie rannte und sprang, ließ ihr braunes Schwert durch die Luft sausen, bis es auf alte Knochen traf und sie mit lautem Knall zertrümmerte.


  Zwei Zombies – ein Lebensmittelverkäufer und ein Mann in den zerfetzten Überresten eines Anzugs – bekamen Benny gleichzeitig zu packen, jeder an einem Fußgelenk. Er schwankte und fiel hin, als er aber auf dem Boden landete, drehte er die Schienbeine so, wie Tom es ihm gezeigt hatte, und hebelte die Daumen der zupackenden Hände aus. Der Griff des Geschäftsmannes lockerte sich, und Benny wirbelte herum und schüttelte auch den Verkäufer ab, indem er ihm mit dem flachen Ende des Schwertgriffs einen Schlag auf den Kopf verpasste. Sein Schädel knackte und seine zuckende Hand öffnete sich.


  Benny rappelte sich auf und rannte los. Nix war 50 Meter vor ihm, aber er lief so schnell, dass er sie fast eingeholt hatte, als sie die schmale Lücke erreichten.


  »Los! Los!«, brüllte er, und zusammen preschten sie durch die versehrten Zombies zu dem zertrampelten Teil des Feldes, über den Chong gelaufen war. Es erschien ihnen, als würden sie aus den Klauen des leibhaftigen Todes entfliehen.


  Aber damit war das Problem keineswegs gelöst. Das Rhinozeros hatte sich noch nicht davongemacht.


  Chong lief hinter einer Reihe von Eichen entlang, während das monströse Tier zwischen die Baumstämme zu stürmen und ihn mit seinem Horn aufzuspießen versuchte. Zum Glück standen die Bäume sehr dicht zusammen, sonst hätte es Chong erwischt. Dann entdeckten sie Tom, der seine Pistole mit beiden Händen umfasst hielt und auf das Nashorn zielte.


  »Ziel auf sein Auge!«, brüllte Benny im Laufen.


  Aber Tom ignorierte ihn und rief Chong zu: »Ich werde zweimal schießen, dann rennst du hinter die Bäume. Halte dich links und lauf so weit in den Wald hinein, wie du kannst!«


  »Nein!«, schrie Nix.


  Tom warf ihr einen scharfen Blick zu. »Warum nicht?«


  »Da kommen wir gerade her«, antwortete sie keuchend. »Alles voller Zoms!«


  »Verdammt!«


  »Tom! Ich muss hier weg!«, flehte Chong, während er dem Horn durch eine rasche Drehung auswich. Dieses Mal verfehlte es ihn nur um wenige Zentimeter.


  »Benny, Nix … lauft zurück zur Straße und sucht euch auf der anderen Seite einen Baum, auf den ihr klettern könnt. Wartet da auf mich.«


  »Was hast du vor?«


  »Tut, was ich sage!«


  Die beiden gehorchten, liefen aber nur ein paar Meter und blieben dann stehen, um zuzusehen, wie sich Tom dem wütenden Rhinozeros näherte und mit seiner Pistole auf das Tier zielte.


  »Tut mir leid, altes Mädchen«, sagte Tom laut.


  Der Klang des Schusses war ein seltsam hohles Pock! Benny hätte ein lauteres Geräusch erwartet. Die Kugel traf das Nashorn in die Schulter. Es heulte auf, mehr vor Wut als vor Schmerz, und stürmte eine Sekunde später erneut auf Chong zu.


  Tom gab einen weiteren Schuss ab und zielte auf den muskelbepackten Schenkel des Ungetüms. Diesmal stieß das Rhinozeros ein Brüllen aus, das von Schmerz erfüllt war. Es drehte sich um, rasende Wut in den Augen … und griff Tom an.


  »Warum schießt er ihm nicht ins Auge?«, fragte Nix aufgebracht, aber Benny schüttelte den Kopf.


  Als das Tier an ihnen vorbeidonnerte, winkten sie Chong stumm, aber eindringlich zu. Er sah sie, zögerte, schaute auf das sich entfernende Hinterteil des Ungetüms und rührte sich nicht von der Stelle.


  »Mist!«, schimpfte Benny. »Er hat zu viel Angst, sich zu bewegen.«


  Dann erhob sich etwas Blasses aus dem Gras hinter Chong.


  »Lilah!«, rief Nix.


  »Warum seid ihr Idioten nicht auf einen Baum geklettert? Was soll all dieses Gerenne?«, fragte sie wütend, wartete ihre Antwort jedoch nicht ab, sondern packte Chong bei der Schulter und zerrte ihn hinter sich her. Dann rannten die vier durch Gras und Büsche auf die Bäume zu und schließlich auf die Straße.


  »Hier hinein!«, befahl Lilah und zeigte auf den Wald auf der anderen Straßenseite. Gemeinsam tauchten sie in das Unterholz ein, kämpften sich durch Dornengestrüpp und herabhängende Kletterpflanzen, sprangen über einen kleinen Bach und landeten auf einer weiteren Lichtung. Am anderen Ende stand ein massiver, gedrungener Baum mit einem dicken, tief hängenden Ast. »Los!«


  Sie rannten auf den Baum zu und sprangen einer nach dem anderen hoch, um den Ast zu packen. Lilah schob ihre Hinterteile hinterher, griff dann so flink wie ein Affe selbst nach dem Ast und kletterte ebenfalls nach oben und in Sicherheit.


  In der Ferne hörten sie zwei weitere dumpfe Pistolenschüsse. Und dann nur noch das triumphierende Brüllen des Nashorns.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Waffen der Zombiejäger – Teil III


    Tom Imuras Schwert ist ein Katana. Diese Art von Schwert wurde im alten Japan während der Muromachi-Zeit (etwa 1336-1573) von der obersten Kriegerkaste der Samurai entwickelt. Manchmal führten Samurai noch ein zweites, kürzeres Schwert, das Wakizashi, das sie jedoch nur zur rituellen Selbsttötung benutzten, wenn sie glaubten, ihre Ehre verloren zu haben.


    


    (Als ich Tom fragte, warum er kein Kurzschwert trage, sagte er: „Ich glaube an das Überleben, nicht an Selbstmord. Gibt es nicht schon genug Tote auf der Welt?“)


    


    Das Katana gilt als das schärfste Schwert der Welt.


    


    Toms Schwert ist ein Kami Katana. Er sagt, es bedeute „Geisterschwert“ oder „Dämonenschwert“. Irgendwie cool, aber auch ein bisschen irre.


    


    Sein Kami Katana hat eine 74 Zentimeter lange Klinge und einen 27 Zentimeter langen Griff. Der Griff war ursprünglich mit schwarzer Seide umwickelt, aber als sie sich abgenutzt hatte, verkleidete meine Mom den Griff mit Seide und Leder und arbeitete ein paar keltische Knoten in das Muster ein.


    


    (Mom hat Tom wirklich geliebt.) Sie fehlt mir. Tom fehlt sie auch.
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  Sie hockten wie verängstigte Vögel im Baum, beobachteten den Wald und sahen nichts als Bäume. Von Tom oder dem Rhinozeros keine Spur. Benny warf einen verstohlenen Blick auf Nix. Ihr rotes Haar klebte mit einem Film aus trocknendem Blut an ihrer rechten Wange. Sie hatte eine Schürfwunde an der Wange und erwiderte Bennys Blick nicht. Als er die Hand ausstreckte, um ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen, schlug sie sie weg. »Nicht.«


  »Ich will sehen, wie schlimm es ist.«


  »Nicht schlimm. Mach dir keine Sorgen.«


  Bei diesen Worten erstarrten die anderen abrupt. Nix warf ihnen einen Blick zu und fauchte dann Benny an: »Ich bin nicht gebissen worden. Ich bin hingefallen und hab mir den Kopf irgendwo aufgeschlagen.«


  »Zeig es uns«, verlangte Lilah, und als Nix zögerte, knurrte sie: »Sofort!«


  Mit zitternder Hand berührte Nix ihre Stirn und strich dann langsam die Haare nach hinten. Es war alles andere als nur ein Kratzer und es blutete noch immer … aber es war eindeutig kein Biss, und Benny stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Doch dann verdüsterte sich seine Miene, als er die zerklüftete Schnittwunde entdeckte, die von ihrem Haaransatz fast bis hinunter zum Kinn verlief. Sie ging zwar nicht bis auf den Knochen, blutete aber, wie die meisten Kopfverletzungen, sehr stark.


  »Oh Mann«, kommentierte Benny und holte rasch ein paar saubere Mulltücher aus seinem Verbandskasten. Er wollte sie auf ihre Wunde legen, aber Nix riss sie ihm aus der Hand und presste sie selbst auf ihr Gesicht.


  »Ich weiß«, knurrte sie. »Es ist hässlich.«


  Benny lächelte sie an. »Nein, das meine ich nicht. Es tut mir nur leid, dass du verletzt bist.«


  Im Schatten der Blätter ließ sich der Ausdruck in ihren Augen nur schwer erkennen. Sie wandte sich ab, ohne noch etwas zu sagen.


  »Wir müssen Tom finden«, flüsterte Benny.


  Nix zeigte auf ihr Gesicht. »Wenn er das hier sieht, schickt er uns wieder nach Hause.«


  »Das ist egal, Nix. Im Moment müssen wir ihn finden und …«


  »Er hat gesagt, wir sollen hierbleiben«, beharrte sie. »Wenn er uns sucht und wir ihn gleichzeitig suchen, finden wir einander vielleicht nie.«


  »Genau«, pflichtete Chong ihr eilig bei. Er war vor Angst ganz grün im Gesicht und schwitzte wie verrückt. Außerdem umklammerte er den Baumstamm, als wollte der sich von ihm entfernen. »Hierbleiben ist gut.«


  Lilah nickte. »Tom ist ein guter Jäger. Er wird uns finden.«


  »Aber was, wenn nicht?«, fragte Benny.


  »Er wird uns finden.«


  »Und was ist, wenn ihm was passiert ist?«


  »Er wird uns finden.«


  Dann sagte eine Stimme: »Er hat euch schon gefunden.«


  Benny riss so schnell den Kopf herum, dass er fast vom Baum gefallen wäre. »Tom!«


  Tom Imura stand im hüfthohen Gras am Fuß des Baums. Seine Kleidung war mit Schlamm und Grasflecken beschmiert, und sein schwarzes Haar hing ihm schweißnass und in Strähnen ins Gesicht, aber er war kein bisschen außer Atem und hielt Lilahs Speer in den Händen.


  »Kommt runter«, forderte er sie grinsend auf.


  Der Reihe nach kletterten sie auf den niedrigsten Ast und sprangen dann hinunter. Chong folgte als Letzter, seine Beine zitterten sichtbar.


  Benny lief hinüber zu Tom. »Versteh das jetzt nicht falsch«, sagte er und umarmte seinen Bruder kurz, aber heftig. Dann ließ er Tom abrupt los und schob ihn fort, als sei er verstrahlt. »Okay, das reicht.«


  Nix kam und umarmte ihn ebenfalls.


  »Ein toller Start«, bemerkte Tom. Er meinte es scherzhaft, aber Nix’ Augen blitzten besorgt auf.


  »Tom … ich will nicht wieder zurück!«


  »Aber ich«, gestand Chong.


  Sie wirbelte herum, und Benny wusste, dass sie im Begriff war, Chong mit einem beißenden Kommentar über den Mund zu fahren. Doch als sie seinen vollkommen verzweifelten Gesichtsausdruck sah, entspannten sich ihre Züge und sie schwieg. Schließlich wandte sie sich wieder an Tom und versicherte erneut: »Ich will nicht zurück.«


  »Darüber reden wir gleich«, sagte Tom sanft. »Lasst uns zuerst mal zu Atem kommen.«


  »Und das Tier?«, fragte Lilah, als sie ihren Speer von Tom entgegennahm. Es war kein Blut daran. »Hat nicht mal seine Haut angeritzt.«


  »Naja, wenn ich ehrlich sein soll: Meine Kugeln konnten ihm auch nicht viel anhaben.«


  »Du hättest ihm ins Auge schießen können«, warf Benny ein.


  »Das hätte ich auch getan, wenn ich Chong und euch nicht da raus bekommen hätte. Ansonsten wäre es nämlich falsch gewesen, das Tier zu töten.«


  Lilah knurrte und nickte dann.


  Nix war sich weniger sicher. »Wird es uns verfolgen?«


  »Nein. Das hier ist sein Revier. Es ist ein Weibchen und es hat ein Kalb hinter der Lichtung versteckt.«


  »Ein Kalb?«, fragte Benny ungläubig. »Dieses Monster ist eine Nashornmutter?«


  »Dann hat sie ihr Kleines beschützt?«, hakte Nix nach.


  »Sieht so aus.«


  »Und du hast sie vorher noch nie gesehen? Ich dachte, du wärst ständig hier oben in den Bergen unterwegs.«


  »Auf diesem Pass bin ich schon eine ganze Weile nicht mehr gewesen. Das Kalb kann nicht älter als drei oder vier Monate sein. Ich weiß nicht viel über Nashörner, aber ich nehme an, dass die Mutter hergekommen ist, um ein ruhiges Plätzchen für ihr Baby zu suchen. Auf dieser Seite des Berges lebt sonst niemand.«


  »Wo kommt sie her?«, wunderte sich Benny.


  »Wahrscheinlich aus einem Zoo oder einem Zirkus. Früher gab es Leute, die sich einen Privatzoo hielten. Und auch in der Filmindustrie wurden Tiere eingesetzt. Es muss eine Menge wilder Tiere im Leichenland geben. Mein Freund Solomon Jones hat einmal einen toten Bären drüben im Yosemite gefunden, der aussah, als sei er von irgendetwas mit riesigen Zähnen und Klauen zerfleischt worden. Und dann gibt es da noch diesen Typen namens Preacher Jack, der draußen in Wawona lebt und schwört, er hätte Tiger in freier Wildbahn gesehen. Wenn Tiere aus dem Zoo entlaufen sind, könnte er also alles Mögliche gesehen haben. Einen Löwen oder tatsächlich einen Tiger …«


  »Vielleicht handelte es sich ja um den Feigen Löwen«, murmelte Lilah.


  Benny lachte. Es war das erste Mal, dass sie so etwas wie einen Witz gemacht hatte.


  Tom deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der er gekommen war. »Vor der Ersten Nacht gab es mehr Tiger in Amerika – in öffentlichen und privaten Zoos und im Zirkus – als in ganz Asien zusammen. Und das Nashornweibchen hat einfach nur das getan, was jede Mutter tut: Es hat sein Junges beschützt.«


  »Nicht nur vor uns«, ergänzte Nix.


  Tom nickte. »Ich weiß. Ich habe die vielen Zombies gesehen. Lange Rede, kurzer Sinn: Legt euch nicht mit Müttern an.«


  Benny nickte und erzählte den anderen, was er und Nix gesehen hatten: »Es war wirklich krass«, meinte er schließlich. »All diese kriechenden Zombies. Noch unheimlicher als die, die gehen können.«


  »Nein«, widersprach Lilah, »das stimmt nicht. Du hast einfach noch nicht genug von den Gehenden gesehen.«


  Benny dachte an Zak und Big Zak und an all die Zombies, denen er letztes Jahr während der Suche nach Nix begegnet war. »Es waren schon einige.«


  Chong räusperte sich. »Die Zombies können dem Nashorn doch nichts anhaben, oder?«


  »Wohl kaum.« Tom lachte. »Vielleicht dem Kleinen … Ich konnte es nicht richtig sehen, doch selbst wenn es jetzt noch hilflos ist, bleibt es das nicht mehr lange. Diese Dickhäuter sind wie Panzer.«


  Dann bemerkte er das Blut auf Nix’ Gesicht und strich ihr das Haar nach hinten, um sich die Wunde anzusehen. Doch Nix nickte nur und wandte den Kopf ab.


  »Sieht übel aus. Das muss gereinigt werden.«


  »So schlimm ist es nicht.«


  »Das ist keine Bitte, Nix. Hier draußen haben wir keinen Doc Gurijala und auch keine Antibiotika. Infektionen sind ebenso unsere Feinde wie Zombies. Du reinigst die Wunde jetzt und dann sehe ich sie mir genauer an. Vielleicht muss sie sogar genäht werden. Wenn ja, übernehme entweder ich das oder wir gehen zurück in die Stadt. So oder so, alle Wunden müssen sehr sorgfältig behandelt werden. Ende der Diskussion.«


  Nix stieß einen langen Seufzer aus und zog mit großem Getue ihren Verbandskasten und ihre Feldflasche hervor. Dann trottete sie zu einem umgestürzten Baumstamm, setzte sich darauf und tat, was Tom ihr aufgetragen hatte.


  »Ich helfe ihr«, sagte Benny und wollte zu ihr humpeln, aber Tom packte ihn an der Schulter und hielt ihn auf.


  »Moment mal, Sportsfreund … du humpelst ja und hast Blut am Schuh. Wo bist du verletzt?«


  Benny schluckte und warf Lilah einen vorsichtigen Blick zu, die aufmerksam geworden war und ihn misstrauisch ansah. Ihre Finger schlossen sich um den Griff ihres Speers.


  »Hey – denk nicht mal dran«, warnte Benny und zeigte mit dem Finger auf sie. »Einer der Zombies hat versucht, durch meinen Turnschuh zu beißen, aber …«


  »Zieh deinen Schuh aus«, befahlen Lilah und Tom gleichzeitig.


  »Ich …«


  »Sofort«, sagte Tom streng. Benny schaute zu Nix, die die Reinigung der Wunde unterbrochen hatte. Ihre Augen weiteten sich vor Besorgnis.


  »So ein Mist«, schimpfte Benny sauer und setzte sich ins Gras, um seinen Schuh auszuziehen. Seine Socke war blutdurchtränkt.


  »Oh nein«, flüsterte Chong entsetzt. »Das ist alles meine Schuld.«


  Benny verzog das Gesicht. »Ach, hör schon auf. Schließlich hast nicht du mich gebissen.«


  »Das Rhinozeros hat uns gejagt, weil ich es aufgeschreckt habe. Dann bin ich in die falsche Richtung gelaufen und habe alles nur noch schlimmer gemacht.«


  Tom wollte etwas sagen, aber Lilah war schneller: »Ja. Du warst dumm.«


  »Sie hat dich durchschaut«, bemerkte Benny und grinste.


  Chong warf ihm einen wütenden Blick zu. »Du bist derjenige, dem ein Zombie einen Zeh abgebissen hat.«


  Benny murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während er seine Socke auszog. Der Nagel seines großen Zehs war zersplittert und blutete und der Zeh war geschwollen, aber es handelte sich nicht um eine Bisswunde. Lilah griff nach seinem Turnschuh, um ihn zu inspizieren, doch Tom nahm ihn ihr aus der Hand und sah sich den Zeh an.


  »Nur eine Quetschung.« Erleichtert atmete er auf und gab Benny den Schuh zurück. »Schon zum zweiten Mal mit einem blauen Auge davongekommen.«


  »Das ist eine Metapher, stimmt’s?«


  Toms Lächeln war weniger beruhigend, als es hätte sein können.


  »Stimmt’s?«, wiederholte Benny.


  »Wasch deine Socke aus«, sagte Tom nur, als er sich abwandte.


  »Hey … stimmt’s?«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    


    Einige Händler und Kopfgeldjäger behaupten, die Zombies auf der anderen Seite der Rocky Mountains seien schneller als die, die wir hier haben. Carmen, ein Mädchen aus meiner Klasse, sagt, ihr Onkel sei Händler und habe gesehen, wie Zoms in der Ersten Nacht in Milwaukee hinter Leuten hergelaufen sind. Es gibt noch ein paar Leute aus dem Osten, die das behaupten, aber die meisten glauben ihnen nicht.


    Ich hoffe, dass es nicht stimmt!!!
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  »Na los … sag es schon«, forderte Nix.


  Tom hockte vor ihr und berührte sanft die Ränder der langen Schnittwunde in ihrem Gesicht. Er hatte die Lippen zusammengepresst und stieß ein leises, pessimistisches Grunzen hervor. »Das muss genäht werden.«


  »Ich weiß. Mach schon.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein … Ich kann ganz gut Wunden vernähen, aber hier ist ein Fachmann gefragt, sonst …«


  »Sonst seh ich aus wie eine alte Hexe.«


  »So weit würde ich nicht gehen … aber wenn es jemand macht, der geschickt mit einer Nadel umgehen kann, ist die Narbe nur so dünn wie ein Strich. Doc Guri…«


  »Nein!« Nix fegte seine Hand weg. »Ich gehe nicht zurück in die Stadt.«


  »Nix, komm schon«, protestierte Benny, der wie eine besorgte Tante über Toms Schulter hinweg zugeschaut hatte.


  Sie warf ihm einen kurzen, tödlichen Blick aus ihren grünen Augen zu und wandte sich dann wieder an Tom: »Du bist nicht mein Dad, Tom, und ich …«


  Tom verzog das Gesicht. »Hör auf, Nix. Du bist doch kein bockiges kleines Kind mehr, also verhalte dich auch nicht so. Darauf falle ich nicht rein. Benny versucht es auch immer noch, aber es funktioniert nicht.«


  »Manchmal schon«, widersprach Benny.


  Sie ignorierten ihn beide.


  »Wir können in vier Stunden zu Hause sein«, erklärte Tom. »Der Doc flickt dich zusammen, wir ruhen uns einen oder zwei Tage aus und dann …«


  »Nein.«


  »Willst du lieber eine hässliche Narbe zurückbehalten?«


  »Wenn ich die Wahl habe, dann lieber eine Narbe als eine Rückkehr in die Stadt.«


  »Warum?«


  Diese Frage kam von Chong und alle drehten sich zu ihm um. Er war blass und wirkte noch immer sehr mitgenommen. Seine Augen schauten dunkel und schuldbewusst.


  »Wenn wir deswegen zurückgehen«, erklärte Nix langsam, »was wird uns dann als Nächstes dazu veranlassen? Ich weiß, wie Menschen sind. Wenn wir uns schon von so was aufhalten lassen, werden wir hier draußen nur weitere Gründe dafür finden, warum wir umkehren und noch einmal von vorn anfangen sollten.«


  »Auf keinen Fall«, entgegnete Benny.


  »Nein.« Tom schüttelte den Kopf.


  Nix hielt Tom ihren Verbandskasten entgegen. »Da nimm. Du machst es.«


  »Bitte nicht«, wisperte Chong. »Es ist meine Schuld. Ich … ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn du später entstellt bist.«


  »Mach es nicht dramatischer, als es ist«, bat Tom. »Ich kann eigentlich ganz gut mit einer Nadel umgehen.«


  »Nix ist schön«, sagte Chong. »Sie sollte immer schön bleiben.«


  Daraufhin meldete Benny sich zu Wort: »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich philosophisch zu weit aus dem Fenster lehne, aber Nix wird immer schön bleiben – Narbe hin oder Narbe her.«


  »Zweifellos«, pflichtete Tom ihm bei.


  Nix errötete, doch ihre Züge blieben angespannt.


  Chong schüttelte jedoch stur den Kopf. »Bitte. Wie soll ich mit dem Wissen leben, dass es meine …«


  »Gott ist mein Zeuge«, knurrte Nix, »wenn du noch einmal sagst, es sei deine Schuld, Chong, dann prügle ich dich bewusstlos und lasse dich für die Zombies liegen.«


  Chong blieb der Mund mitten im Satz offen stehen. Er wandte sich von den anderen ab, schlich zum Rand der Lichtung und hockte sich mit hängendem Kopf ins Gras.


  Nix hielt den Verbandskasten noch immer in der Hand. Tom zögerte, aber dann griff Lilah sich plötzlich den Kasten.


  »Bis du dich entschieden hast, stirbt sie eher an Altersschwäche«, verkündete sie nüchtern. »Ich mache es.«


  »Moment mal«, rief Benny und griff nach dem Verbandszeug. »Weißt du überhaupt, wie das geht?«


  Statt einer Antwort zog Lilah ihr T - Shirt hoch und legte ihre Taille frei, wo drei verheilte Narben schimmerten. Eine davon erstreckte sich über 20 Zentimeter Länge, doch alle waren hauchdünn. Benny starrte verblüfft darauf. Lilah besaß einen flachen und muskulösen gebräunten Bauch und eine perfekt geformte Taille. Außerdem hatte sie ihr Shirt ziemlich weit hochgezogen, und Benny merkte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  Belustigt griff Tom nach Lilahs Hand und schob sie ein paar Zentimeter tiefer.


  Dagegen bedachte Nix Benny mit einem weiteren ihrer tödlichen grünäugigen Blicke und schoss auch einen in Richtung Lilah ab, die davon aber gar nichts mitbekam. Ihr Verständnis von Sittsamkeit stammte ausschließlich aus Büchern und ging nicht auf persönliche Erfahrung zurück.


  »Du hast die Wunden vernäht?«, wollte Tom von ihr wissen.


  »Wer sonst?« Lilah ließ den Saum ihres T - Shirts wieder fallen und drehte sich so, dass sie weitere Narben an ihren Beinen zeigen konnte. In diesem Moment hoffte Benny, ein Asteroid möge ihm auf den Kopf fallen. Eigentlich wollte er keinen Blick riskieren, aber er wusste auch nicht, wie er nicht hinsehen sollte, weil er glaubte, dadurch nur noch mehr aufzufallen.


  »Sehr gute Arbeit«, lobte Tom. »Besser als ich es könnte.«


  »Ich weiß«, entgegnete Lilah rundheraus. Sie blinzelte in die Sonne. »Am besten bringen wir es jetzt hinter uns. Das Licht ist gut, aber gute Arbeit erfordert Zeit.«


  Nix wandte sich an Tom: »Wenn sie es macht, können wir dann hier draußen bleiben?«


  Tom seufzte und richtete sich auf. »Eins nach dem anderen. Lass uns erst mal abwarten, wie du dich fühlst, wenn sie fertig ist.«


  »Ich fühle mich gut.«


  »Wir haben kein Betäubungsmittel dabei, Nix«, murmelte Tom. »Es wird wehtun. Sehr sogar.«


  »Ich weiß.« Ihre Augen schauten hart.


  Benny versuchte, ihren Gesichtsausdruck und all die unausgesprochenen Dinge zu deuten, die darin verborgen lagen. Im Laufe des letzten Jahres hatte Nix so ziemlich jede Art von Schmerz kennengelernt, die es gab – zumindest jede Art, die Benny sich vorstellen konnte.


  Ohne ein weiteres Wort an Tom wandte Nix sich Lilah zu.


  »Fang an«, bat sie.


  [image: 23]


  Benny konnte nicht hinsehen, wollte Nix aber auch nicht hängen lassen. Sie bestand jedoch darauf, dass er verschwand, also trollte er sich hinüber zu Tom, der im Schatten eines Baums wartete.


  »Ein toller Start«, meinte Tom leise.


  »Ich würde ja sagen ›könnte schlimmer sein‹, aber irgendwie stimmt das nicht. Auf alle Fälle ist es zum Kotzen«, bemerkte Benny.


  »Das kannst du laut sagen«, pflichtete Tom ihm bei.


  Sie starrten in das satte Grün des Waldes.


  »Sie ist stark«, meinte Tom nach einer Weile.


  »Nix? Und ob.«


  Die Minuten vergingen, und Benny versuchte, an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie es sich wohl anfühlte, wenn einem eine gebogene Nadel – die aussah wie einer von Morgies Fischhaken – durch die Gesichtshaut gestochen wurde, gefolgt von dem Faden, der dann langsam festgezogen wurde. Das Zittern, während man auf den nächsten Stich wartete. Und den nächsten.


  Benny war sich ziemlich sicher, dass er total durchdrehen würde. Angespannt lauschte er auf Nix’ Schreie. Aber mit jeder Sekunde, die verstrich, begriff er weniger, warum sie nicht schrie. Er hätte geschrien und er suchte auch gar keine Entschuldigung dafür. Zu schreien erschien ihm als eine ziemlich gute Reaktion auf das, was Nix da gerade durchmachte.


  Doch die Schreie blieben aus.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit wiederholte Tom, was er vorhin gesagt hatte: »Sie ist stark.«


  »Und ob«, bestätigte Benny erneut. Er hatte die Fäuste so fest geballt, dass seine Fingernägel kleine, halbmondförmige Kerben in seine Handflächen gruben.


  »Mädchen sind stärker als Jungs«, bemerkte Tom.


  »Ist ja nichts Neues«, sagte Benny.


  »Ich mein ja nur.«


  Sie starrten in den Wald.


  »Tom? Wenn das noch lange dauert …«


  »Was dann?«


  »Dann erschieß mich.«


  Tom lächelte.


  Benny schaute zuerst zu Tom und dann hinüber zu Chong, der noch immer im hohen Gras hockte. »Ist das wirklich alles Chongs Schuld?«


  Tom zuckte die Achseln.


  »Nein, bitte sag es mir.«


  »Wenn du wirklich eine ehrliche Antwort willst«, sagte Tom leise, »… ja. Chong hat nicht zugehört, als ich ihn aufgefordert habe, still zu sein, und er hat nicht getan, was ich ihm sagte, als das Nashorn hinter uns her war.«


  »Er hat Angst.«


  »Hast du keine?«


  »Doch, klar«, gab Benny widerstrebend zu, »aber ich bin schon mal hier draußen gewesen.«


  »Nimm ihn nicht in Schutz. Du hast auf mich gehört, als wir das erste Mal hierhergekommen sind«, erinnerte Tom ihn. »Und dabei konntest du mich damals überhaupt nicht leiden.«


  »Ich weiß.«


  »Nicht alle Menschen sind wirklich taff«, stellte Tom fest. »So ist das nun mal im Leben. Chong gehört zu den nettesten Menschen, die ich kenne. Seine Familie auch. Wenn es unserer Spezies gelingen sollte, der Ausrottung zu entgehen und etwas Besseres aufzubauen als das, was wir vorher hatten, dann brauchen wir mehr Menschen wie ihn. Es wäre eine gesündere, klügere und wesentlich zivilisiertere Welt.«


  »Aber …?«


  »Aber ich glaube nicht, dass er für das hier geschaffen ist.«


  »Hab ich mir schon gedacht.«


  »Es wäre besser, wenn er nicht mit uns kommt.«


  Benny erwiderte nichts.


  »Siehst du das auch so, Kleiner?«


  »Keine Ahnung«, seufzte Benny. »Chong ist mein bester Freund.«


  »Und genau deshalb ist er hier. Er ist nur mitgekommen, weil er dein Freund ist und weil er nicht so recht weiß, wie er sich verabschieden soll«, erklärte Tom. »Abschied nehmen ist so ziemlich das Schwerste im Leben eines Menschen. Ich erinnere mich genau, wie schwer es mir damals, noch vor der Ersten Nacht, gefallen ist, mich nach der Highschool von meinen Freunden zu verabschieden. Wir haben uns gegenseitig ins Jahrbuch geschrieben und versprochen, dass wir immer in Verbindung bleiben werden. Aber schon damals wussten wir, dass das eigentlich eine Lüge war. Eine gut gemeinte und hoffnungsvolle Lüge, aber trotzdem eine Lüge.«


  »Das war was anderes.«


  »Mag sein, aber alles ist relativ. Genau wie Schmerzen. Was Nix gerade durchmacht, sind nicht die schlimmsten Schmerzen, die sie je gehabt hat. Deshalb kann sie damit umgehen. Für mich war es schrecklich, mich von meinen Highschool-Freunden verabschieden zu müssen. Wir gingen jeder auf ein anderes College. Die alte Clique, mit der ich aufgewachsen war, fiel auseinander. Es war, als würde etwas sterben. Ich habe wirklich getrauert.«


  Benny dachte daran, wie er mit Morgie auseinandergegangen war und nickte. »Ich glaube, es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen, dass Fortgehen so endgültig ist.«


  »Das muss es nicht sein«, meinte Tom.


  »Aber für Nix ist es das.«


  Tom nickte.


  »Was sollen wir mit Chong machen?«, fragte Benny.


  Tom deutete mit dem Kinn nach Südosten. »Da drüben verläuft ein Seitenweg zur Raststätte von Bruder David. Meine Freundin Sally Two-Knives kommt heute oder morgen hier durch. Ich werde an der Raststätte warten, bis sie auftaucht, und sie dann bitten, Chong nach Hause zu bringen.«


  Benny besaß die Zombiekarte von Sally Two-Knives. Die Kopfgeldjägerin arbeitete überwiegend außerhalb der Städte, weiter im Norden: eine große Frau mit dunkler Haut und Irokesenschnitt, die ein Paar zueinander passender Armeebajonette um die Oberschenkel geschnallt trug. Der Text auf ihrer Zombiekarte lautete:


  
    Karte Nr. 239: Sally Two-Knives. Die ehemalige Roller-Derby-Spielerin ist heute eine der taffesten und zuverlässigsten Kopfgeldjägerinnen und Fährtensucherinnen im Leichenland. Verscherzt es euch nicht mit ihr, sonst müsst ihr schmerzlich feststellen, wie gut sie mit ihren beiden rasiermesserscharfen Bajonetten umgehen kann!

  


  Wie die meisten Zombiekarten enthielt auch diese nicht viele Informationen, aber Benny gefiel das Lächeln auf dem Gesicht der kämpferischen Frau. Sie war keine Schönheit, doch ihre braunen Augen verrieten, dass sie Humor besaß.


  Bruder David hingegen war ein Raststättenmönch, der zu den Kindern Gottes gehörte, im Leichenland lebte und sich so gut er konnte um die lebenden Toten kümmerte. Er und die anderen Mitglieder seines Ordens bezeichneten die Zombies als die Kinder Lazarus’ und sahen in ihnen die »Sanftmütigen, die das Erdreich besitzen werden«, wie es in der Bibel stand. Benny konnte diese Vorstellung nicht so recht nachvollziehen – besonders nicht nach alldem, was er und Nix auf dem Feld erlebt hatten.


  »Du kannst dich morgen früh von Chong verabschieden.«


  »Wird Chong in Sicherheit sein? Ich meine … kann Sally Two-Knives ihm auch genug Schutz bieten?«


  Tom lachte. »Mehr als genug. Sie tötet nicht gern Zombies und kennt deshalb alle freien und sicheren Wege.«


  Beide schwiegen eine Weile und warfen mehrmals einen Blick hinüber zu Lilah, die noch immer an Nix’ Gesicht arbeitete.


  Als Tom fortfuhr, wirkte er betont fröhlich: »Wenn wir Glück haben, holen wir den Greenman ein und bleiben vielleicht ein paar Tage bei ihm.«


  »Den Greenman, echt? Cool! Ich kann es gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen«, sagte Benny. Er besaß auch eine Greenman-Karte. Darauf war ein großer, dünner Mann zu sehen, dessen Kleidung vollständig mit grünen Blättern, Beeren und Kiefernzapfen bedeckt war. Der Künstler hatte ihn mit einer Maske aus Eichenlaub und Eicheln dargestellt. Der Text auf der Karte lautete:


  
    Karte Nr. 172: Greenman. Über diese mysteriöse Gestalt, die in den Wäldern zwischen Magoon Hill und Yosemite umherstreift, ist nur wenig bekannt. Gibt es ihn wirklich oder ist er ein Geist? Oder gar ein gefährlicher Irrer, der darauf wartet, über arglose Reisende herzufallen?


    Nehmt euch in Acht vor dem Greenman!

  


  »Hört sich an wie eine Romanfigur.«


  »Er ist sehr real«, sagte Tom, »allerdings auch ein bisschen eigen. Sein richtiger Name ist Artie Mensch. Früher war er Ranger im Yosemite-Nationalpark, aber seit der Ersten Nacht ist das Leichenland seine Heimat. Er kommt nie in die Stadt und redet nur mit ganz wenigen Leuten. Bleibt lieber für sich.«


  »Zieht er sich wirklich so an?«


  »Manchmal schon. Wenn er sich getarnt hat, kann man direkt an ihm vorbeilaufen, ohne ihn zu sehen. Damit hält er sich auch die Zoms vom Hals. Und er hat mit Kräutermixturen experimentiert, um den gleichen Effekt zu erzielen wie mit Kadaverin. Ich weiß nicht, ob es ihm inzwischen gelungen ist.«


  »Auf der Zombiekarte steht, dass er vielleicht verrückt ist«, sagte Benny.


  Tom zuckte die Achseln. »Die meisten Menschen sind ein bisschen verrückt, besonders seit der Ersten Nacht, und ganz besonders, wenn sie hier draußen im Leichenland leben. Aber der Greenman ist ein guter Kerl und ein Freund der richtigen Art von Reisenden.«


  »Und was ist ›die richtige Art von Reisenden‹?«


  »Sagen wir mal so: Greenman hätte Charlie oder den Hammer nicht zum Tee eingeladen.« Tom schaute in die Ferne, als würde er in seine eigenen Gedanken blicken. »Ich habe so manche lange Nacht mit ihm verbracht, über die alten Zeiten geredet und alles gelernt, was er zu lehren hatte.«


  »Du hast von ihm gelernt?«


  »Aber ja. Vielleicht ist er der weiseste Mensch, der noch in dieser Welt herumläuft. Auf jeden Fall der weiseste, den ich kenne.«


  Ein paar Minuten später deutete Benny in Richtung Wald. »Wie weit bist du schon da draußen gewesen?«


  »Seit der Ersten Nacht? Bis zur anderen Seite des Yosemite, aber ich gehe selten so weit. Sobald wir den Park durchquert haben, ist es für mich genauso Neuland wie für euch.«


  »Und wir werden die ganze Zeit total spartanisch leben?«


  »Ach was. Vor ein paar Wochen habe ich bei Bruder David ein paar Vorräte deponiert. Dazu ein paar Teppichmäntel, weiteres Kadaverin, Waffen, Zelte und so weiter. Was wir sonst noch benötigen, bekommen wir von den Händlern in Wawona. Das Pfadfinderlager haben wir nur heute Nacht aufgeschlagen. Für die echte Expedition sollten wir so gut wie möglich ausgerüstet sein.«


  Benny schaute zu den beiden Mädchen hinüber und sah, dass Lilah dabei war, Nix einen Verband anzulegen. Lilah hatte die Schnittwunde genäht, ohne dass Nix auch nur einen Ton von sich gegeben hatte.


  »Apropos verrückt«, murmelte Benny.


  »Nix oder Lilah?«, fragte Tom, während er zu den beiden Mädchen hinüberblickte.


  »Such’s dir aus«, sagte Benny.


  Tom schnaubte. »Hast du jemals versucht, dich in Nix’ Lage hineinzuversetzen?«


  »Andauernd.« Benny schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie schon mein ganzes Leben, und wir sprechen über alles Mögliche … aber dann, wenn wir trainieren, sehe ich etwas in ihren Augen oder sie sagt irgendwas Komisches, und ich frage mich, ob ich sie überhaupt kenne.«


  »Aber wieso ist sie deswegen verrückt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich … finde nicht die richtigen Worte dafür. Seit letztem Jahr hat sie sich verändert. Sie ist geradezu besessen von dieser Expedition. Wenn wir darüber sprechen, ist sie die meiste Zeit konzentriert und logisch, aber sobald ich irgendwelche Bedenken äußere, motzt sie mich entweder an oder sie tut so, als hätte ich überhaupt nichts gesagt.« Er schaute hinüber zu Tom. »Du hast es doch auch bemerkt, oder?«


  »Ja, stimmt«, räumte Tom ein, »aber ich weiß nicht, ob sie deshalb verrückt ist. Sie hat ihre letzten Familienbande verloren, Benny, und sie fühlt sich in vieler Hinsicht vollkommen allein auf dieser Welt.«


  »Aber sie ist nicht allein!«


  »Doch. Jeder ist in seinem Inneren allein – die einen mehr, die anderen weniger. Lilah lebt seit Jahren auf diese Weise für sich allein und vielleicht wird sie sich nie ganz öffnen.«


  »Du meinst, dass Nix einfach nur auf die Expedition fixiert und einsam ist?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich stimme dir zu, dass in ihrem Leben bestimmte Kräfte am Werk sind. Ich weiß nicht, ob sie wirklich verrückt ist, also eine Gefahr ist für sich und andere, aber ich fürchte, dass sie sehr labil ist. Behalte sie gut im Auge.«


  Er schlug Benny auf die Schulter, und gemeinsam gingen sie zu Nix, um sich zu erkundigen, wie sie sich fühlte. Sie wirkte blass, fast schon grün, und ihr Gesicht – zumindest das, was Benny unter dem Verband davon erkennen konnte – war schweißüberströmt. Lilah saß auf einem Baumstumpf und reinigte ihre Nadel sorgfältig mit Alkohol.


  »Ich weiß, die Frage ist bescheuert«, wandte Benny sich an Nix, »aber wie fühlst du dich?«


  »Als hätte Mrs Laffertys Handarbeitskreis sich auf mich gestürzt.« Ihr Gesicht war aufgedunsen und sie konnte beim Sprechen kaum die Lippen bewegen. Ihre Augen schimmerten glasig vor Schmerzen und der Erschöpfung vom Kampf gegen diese Schmerzen. »Danke«, sagte sie in Lilahs Richtung.


  »Ich will auch nicht in diese Stadt zurück«, entgegnete Lilah und ging davon.


  Benny und Nix schauten Tom an.


  Er seufzte und meinte dann: »Okay. Wir ziehen weiter.«
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  Sie ruhten sich noch eine weitere Stunde aus, bevor Tom alle zum Aufbruch aufforderte.


  Benny schlenderte zu Chong hinüber, doch sein Freund wollte nicht reden. Stumm schnallte er sich seinen Rucksack um, zog die Riemen stramm und mied die Blicke der anderen.


  »Dann mal los«, sagte Tom. »Ich will noch vor Einbruch der Dunkelheit an der Raststätte sein. Nix … wir marschieren nur so schnell, wie du kannst.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Nein, das stimmt nicht. Du bist verletzt, und obwohl es nicht so schlimm ist, wie es aussieht, hat dein Körper ein Trauma erlebt. Hör auf deinen Körper. Wenn du dich übernimmst, brichst du zusammen, und ich schwöre bei Gott, dass ich dich dann in die Stadt zurücktragen werde. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja.«


  Tom richtete den Gurt seines Schwerts. »Wir gehen von hier aus bergab und damit immer tiefer in zombieverseuchtes Gebiet. Haltet die Augen auf und befolgt meine Anweisungen.« Er warf Chong einen strengen Blick zu, der daraufhin einmal kurz nickte.


  Sie brachen auf. Tom ging voran, doch bald schon hatte ihn Benny eingeholt. Nach etwa einer Meile meinte er: »Wir haben innerhalb weniger Stunden ganz schön viel vermasselt.«


  Tom knurrte, meinte dann aber: »Trotz allem, was ich gesagt habe, und obwohl wirklich unglaublich viel in die Hose gegangen ist: Dieser Tag hätte schlimmer sein können. Nicht viel schlimmer … aber schlimmer.«


  »Daran erinnert mich Lilah auch immer wieder«, entgegnete Benny leise. »Ich glaube, es würde ihr Spaß machen, mich zu befrieden.«


  »Das bezweifle ich, aber ich gebe zu, dass sie manchmal ein bisschen eigenwillig sein kann.«


  »Meinst du wirklich, dass ›eigenwillig‹ es trifft?«


  »Gib ihr etwas Zeit, Kleiner. Sie hat …«


  »… sechs Jahre allein gelebt, ich weiß. Ich werfe ihr ja gar nicht vor, dass sie seltsam ist, Tom. Es erscheint mir nur ein bisschen unheimlich, wenn jemand andauernd damit droht, dich zu töten.«


  Tom nickte, wiederholte dann aber: »Gib ihr Zeit.«


  Benny ließ sich zurückfallen und ging langsamer, bis Nix zu ihm aufschloss, aber an den starren Zügen ihres verbundenen Gesichts erkannte er, dass sie nicht in der Stimmung für Gesellschaft war und auch nicht reden wollte. Er lief eine Weile neben ihr her, aber als er bemerkte, dass sie immer wieder versuchte, ihre Schritte zu beschleunigen, ließ er sich zurückfallen.


  Benny seufzte.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass Lilah neben Chong ging und die beiden sich leise unterhielten. Überrascht schnaubte Benny. Lilah war bestenfalls seltsam und meistens so emotionslos, dass er sich fragte, was wirklich in ihrem Kopf vorging. Als er sie zum ersten Mal auf einer Zombiekarte gesehen hatte, war er kurz, aber heftig in sie verknallt gewesen. Jetzt hatte er einfach nur Angst vor ihr. Und außerdem tat sie ihm auch ein wenig leid – obwohl er noch viel mehr Mitgefühl gehabt hätte, wenn sie nicht jedes Mal, sobald er auch nur einen eingerissenen Nagel hatte, ansatzlos ihr Messer zücken würde.


  Der Pfad schlängelte sich durch den Wald und führte hinunter auf eine Straße, die einst asphaltiert gewesen sein musste. Jetzt war die Asphaltdecke aufgeplatzt und von den unaufhaltsamen Wurzeln der Bäume aufgeworfen worden. Junge Bäume, einige davon ein Dutzend Jahre alt, standen in der Mitte von Fahrbahnen, auf denen früher Autos entlanggerollt waren.


  »Seht euch vor«, mahnte Tom. »Waffen raus, Augen und Ohren auf.«


  Benny zog sein Holzschwert und schloss dichter zu Nix auf.


  Sie gingen durch kniehohes Gras und über Knochen, die möglicherweise sogar von Menschen stammten, aber Benny wollte nicht stehen bleiben, um sie eingehender zu inspizieren. Ein Stück voraus lag ein brauner Lastwagen auf der Seite. Auf der verrosteten Hecktür konnte Benny die Buchstaben »UPS« erkennen. Aus dem Laderaum waren die Überreste alter Kartons gefallen, und das bisschen Pappe, das noch übrig war, hatten Regen und Schnee in 14 Jahren ausgebleicht.


  Tom reckte eine geballte Faust in die Luft – das Zeichen zum Anhalten. Alle blieben wie angewurzelt stehen.


  Er bedeutete ihnen, sich nicht von der Stelle zu rühren, zog dann lautlos sein Schwert und schlich auf den Fußballen auf den Laster zu. Der Wald war erfüllt von Vogelgezwitscher und dem Summen der Bienen. Benny fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und wartete auf den Augenblick, in dem plötzlich alles still wurde. Würde noch so ein Tier wie das Rhinozeros zwischen den Bäumen hervorpreschen – oder lauerten dort Zoms?


  Tom näherte sich dem Lastwagen in einem Winkel, durch den er nur schwer zu sehen war. Wenn er sich leise bewegen wollte, konnte er so lautlos sein wie ein Schatten. Er rutschte über die Oberseite des umgekippten Lasters bis zum Heck, warf einen kurzen Blick ins Innere und verschwand dann hinter dem Fahrzeug.


  Nix schlich sich neben Benny. Sie wirkte ängstlich, und ihm wurde bewusst, dass sie sich mit ihrer Wunde und dem Verband wohl ziemlich verwundbar fühlen musste.


  Lautlos formte Benny mit den Lippen die Worte: »Alles in Ordnung.«


  Aber das war es nicht. Als Tom hinter dem Laster hervortrat, hielt er sein Schwert locker in einer Hand, die Klinge nach unten ins Gras gerichtet. Doch selbst aus zehn Metern Entfernung sah Benny, dass Tom ganz blass war und angewidert den Mund verzogen hatte.


  Hektisch bewegten sich alle auf ihn zu.


  »Was ist los?«, wollte Nix wissen.


  »Ist jemand von Zombies angegriffen worden?«, fragte Benny.


  Tom starrte sie düster an. »Schlimmer«, sagte er. Er sah alt und traurig aus, als er sich abwandte und in die wogenden Baumkronen entlang der Straße blickte.


  Nix, Chong und Benny schauten einander verwirrt und fragend an und gingen dann alle zusammen hinter den Laster. Das Summen wurde lauter und Benny begriff, dass es nicht von den Bienen stammte, die in den Frühlingsblumen Nektar sammelten.


  Es handelte sich um das Brummen von Fliegen. Schwarze Schmeißfliegen, die sich in einer dichten Wolke um etwas versammelt hatten, das sich auf der anderen Seite des umgekippten Lastwagens befand.


  Dort war ein Mann – besser gesagt, es war einmal ein Mann gewesen. Er stand aufrecht, die Arme zur Seite ausgestreckt und mit Seilen an die Achsen des Lastwagens gefesselt. Außer einer zerrissenen Jeans trug er gar nichts. Nicht einmal mehr seine eigene Haut. Das meiste von ihm war verschwunden. Weggefressen.


  Chong wandte sich hastig ab und übergab sich ins Gras.


  Nix war neben Benny zur Salzsäule erstarrt. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und als ihr Arm den seinen berührte, spürte er, dass ihre Haut kalt wie Eis war.


  Benny konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er noch stand oder schon saß. Oder vielleicht träumte. Die Welt um ihn herum drehte sich so schnell, dass ihm schlecht wurde und er am liebsten laut geschrien hätte.


  Dieser Mann war nicht von Zombies angegriffen worden – man hatte ihn den Zombies zum Fraß vorgeworfen.
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  »Warum?«


  Das war das vierte Mal, dass Chong diese Frage stellte. Vielleicht auch das fünfte Mal – Benny konnte sich nicht mehr genau erinnern. Chong entfernte sich ständig ein paar Schritte, kehrte dann um und ging wieder weg. Jedes Mal, wenn er zurückkam, verlangte er eine Antwort – als gäbe es eine, die das hier erklären konnte.


  Benny fühlte sich wie betäubt, brachte es aber einfach nicht über sich, wegzuschauen. Irgendetwas tief in seinem Inneren verlangte, dass er stocksteif stehen blieb und sich jeden Zentimeter des toten Mannes einprägte. Dieser innere Drang ließ ihn die Bisse zählen und all das registrieren, das diesem Mann genommen worden war.


  Stopp. In seinem Kopf meldete sich eine Stimme zu Wort, die sich nicht anfühlte wie seine eigene und gegen das Wort »genommen« protestierte. Die kalte Distanziertheit verlangte eine ehrliche Analyse. Belüg dich nicht selbst, mahnte die Stimme. Wenn du dich hinter schwachen Worten vor der Wahrheit versteckst, bist du selbst schwach. Und dann bist du so gut wie tot. Dem Mann war nichts genommen worden. Man hatte Teile von ihm verzehrt. Gegessen.


  Das ist die Wahrheit. Das ist das, was du da siehst. Das ist das, was Zombies tun.


  Als Benny dieser Stimme lauschte, hörte er gleichzeitig ein Geräusch. Ein Schluchzen. Er blinzelte und schaute sich um. Chong war wieder weggegangen und hockte jetzt zusammengekauert am Straßenrand. Er hatte den Kopf in den Armen vergraben und zitterte am ganzen Körper.


  Benny warf dem toten Mann einen letzten Blick zu, wandte sich dann ab und ging hinüber zu Chong – dankbar, dass er einen Grund hatte, wegzusehen. Es würde sich nicht wie Feigheit anfühlen, wenn er sich jetzt um Chong kümmerte, statt den Leichnam anzustarren. Sei stark, flüsterte seine innere Stimme und verstummte dann. Er hockte sich neben Chong und legte ihm den Arm um die Schultern. Er wollte etwas sagen, fand aber keine Worte, die in diesem Moment irgendeinen Sinn ergeben hätten.


  »Es … es tut mir leid«, murmelte Chong. Er hob den Kopf und starrte vor sich hin. Sein Gesicht war tränenüberströmt und ihm lief die Nase. »Ich … ich meine, ich kann nicht …«


  »Nein«, warf eine leise, raue Stimme ein, und beide drehten sich zu Lilah um, die plötzlich hinter ihnen aufgetaucht war. Der Wind spielte in ihrem schneeweißen Haar und ließ es aussehen wie blasse Rauchfahnen. »Tränen bedeuten nicht, dass man schwach ist.«


  Chong schniefte und wischte sich die Nase an seinem Unterarm ab, sagte aber nichts.


  Lilah kniete sich vor Chong und legte ihren Speer in das staubige Gras. »Benny«, sagte sie.


  »Ja?«


  »Geh weg.«


  Benny wollte etwas erwidern, verzichtete dann aber darauf. Stattdessen nickte er nur und stand auf. Er hatte keine Ahnung, was Lilah Chong sagen würde, was sie sagen konnte. Mitgefühl, Zärtlichkeit und die meisten anderen menschlichen Gefühle schienen ihr fremd zu sein. Oder irrte er sich?


  Benny nickte kurz und kehrte zu Nix und Tom zurück.


  »Tom … weißt du, was passiert ist? Wer das getan hat?«


  »Nein«, erklärte Tom, aber irgendetwas in seinem Tonfall veranlasste Nix, ihn prüfend anzusehen.


  »Was hast du?«, fragte sie.


  Er zögerte.


  »Komm schon, Tom«, beharrte Benny. »Wenn wir zusammen hier draußen unterwegs sind, darfst du uns nicht so behandeln. Du kannst uns vor so einem Anblick nicht beschützen.«


  »Darum geht es nicht«, entgegnete Tom bedächtig. »Aber … zuerst musst du mir eine Frage beantworten.«


  »Okay.« Benny nickte.


  »Letztes Jahr, in jener Nacht, als wir die Kinder vor den Kopfgeldjägern gerettet haben … Wie sicher bist du dir, dass du Rotaugen-Charlie wirklich getötet hast?«


  Es hätte Benny kaum mehr geschockt, wenn Tom ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst hätte.


  »W…was?«, keuchte er.


  »Was willst du damit sagen?«, hakte Nix nach.


  »Noch gar nichts. Beantworte meine Frage, Benny.«


  Benny schloss die Augen und die Erinnerung an diese schreckliche Nacht kehrte schlagartig zurück. Im Glauben, Tom sei tot, hatten Nix, Benny und Lilah es selbst in die Hand genommen, eine Gruppe von Kindern zu retten, die Charlie Matthias und seine Kopfgeldjäger-Kumpane entführt hatten. Es war ein leichtsinniger und riskanter Plan gewesen, der ebenso gut hätte schiefgehen können. Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet und heftigen Regen und gewaltige Blitze über Charlies Lager oben auf dem Berg niedergehen lassen. Auf Bennys Vorschlag hin hatte Lilah Hunderte von Zombies befreit, die Charlie im Hungrigen Wald an Bäume gefesselt hatte. Mit ihrem eigenen lebendigen Fleisch als Köder hatte das Verlorene Mädchen mit der geisterhaften Stimme die Legionen von lebenden Toten dazu gebracht, ihr den Berg hinauf in das Lager der Kopfgeldjäger zu folgen. Tom war etwa zur gleichen Zeit wieder aufgetaucht, nachdem er durch eine glückliche Fügung einem furchtbaren Tod entronnen war. Bei den anschließenden Kämpfen waren alle Kopfgeldjäger umgekommen. Lilah hatte den Motor City Hammer getötet – in einem Akt eiskalter Rache, auf den sie seit jenen schrecklichen Tagen vor vielen Jahren gewartet hatte, als ihre kleine Schwester Annie bei einem Fluchtversuch aus Gameland gestorben war.


  Charlie Matthias war dem Gemetzel in seinem Lager entkommen und hatte die flüchtenden Kinder verfolgt. Er hatte Lilah und Nix zu Boden geschlagen und war kurz davor gewesen, sie alle umzubringen. Benny war es gelungen, sich das schwarze Eisenrohr zu sichern, mit dem der Hammer Morgie schwer am Kopf verletzt hatte – und mit dem Charlie und der Hammer Nix’ Mutter erschlagen hatten. Als Charlie auf ihn losgegangen war, hatte Benny ihn getäuscht und ihm dann einen heftigen Schlag mit dem Rohr verpasst. Das Bild, ja sogar das Gefühl des Schlags waren in seine Erinnerung eingebrannt.


  Benny wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Charlie ist von ganz oben den Berg hinuntergestürzt, Tom«, erklärte er nun.


  »Aber du hast nicht gesehen, wie er unten aufgeschlagen ist? Oder hast du es vielleicht gehört?«


  »Nein …«, räumte Benny nachdenklich ein.


  »Verdammt.«


  Nix packte Tom am Ärmel. »Warum stellst du diese Fragen, Tom?«


  Tom seufzte. »Ich habe bisher nur zwei Männer gesehen, die auf diese Art umgebracht wurden – vor etlichen Jahren, drüben am Hogan Mountain. In beiden Fällen handelte es sich um Kopfgeldjäger, die versuchten, sich ein Stück von diesem Revier zu sichern.« Er ging hinüber zu dem Toten und schaute in sein blutleeres Gesicht. »Ich war mir nie ganz sicher, wer das getan hatte, aber es hieß, Rotaugen-Charlie habe beide Männer auf dem Gewissen.«
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  »Das ist unmöglich!«, sagten Benny und Nix wie aus einem Mund.


  »Ich hoffe, dass ihr recht habt«, meinte Tom.


  »Charlie ist tot«, beharrte Benny. »Wenn er sich bei dem Sturz nicht das Genick gebrochen hat, dann ist er ein Zom. Er kann nicht mehr am Leben sein.«


  Tom erwiderte nichts darauf, zog stattdessen sein Messer und begann, den Leichnam loszuschneiden.


  »Tom, Charlie ist tot«, beteuerte Nix. »Ich weiß es.«


  »Okay«, sagte Tom. Er durchtrennte die Stricke, mit denen die Arme des Mannes gefesselt waren, und ließ den toten Körper zu Boden gleiten.


  »Tom!«, fauchte Nix. »Er ist tot!«


  Tom zog den Rumpf des Mannes vom Lastwagen fort und legte ihn ausgestreckt auf den Boden. »Ich widerspreche dir doch gar nicht, Nix.«


  »Aber du glaubst uns doch, oder? Wir haben gesehen, wie er abgestürzt ist.«


  »Ich glaube euch.«


  »Dann …«


  »Aber ihr habt nicht gesehen, wie er unten angekommen ist.« Tom faltete dem Mann die Hände über dem Bauch, richtete sich auf und ging hinüber zum Lastwagen, um sich darin genauer umzusehen. Nach ein paar Minuten kam er mit einer großen, fleckigen Plastikplane wieder heraus. Wortlos wickelte er den Toten in die Plane und beschwerte die Enden mit großen Steinen.


  »Tom!«, rief Benny.


  Tom drehte sich wütend um. »Was willst du denn von mir hören, Benny? Wir haben uns diese Seite des Berges nicht näher angesehen. Möglicherweise war da ein Abhang oder ein Felsvorsprung oder genügend dichtes Gebüsch, um Charlies Sturz abzufangen. Genauso gut könnte er 100 Meter in die Tiefe gestürzt und völlig zerschmettert worden sein. Ich weiß es nicht. Wir wissen es nicht, und das ist der entscheidende Punkt. Ich hätte nicht so lange überlebt, wenn ich mich nur auf Mutmaßungen verlassen würde.«


  »Aber …«, setzte Nix an.


  Doch Tom unterbrach sie. »Nein.« Er seufzte. »Jetzt hört ihr beiden mir mal zu. Ihr wollt weiterziehen, richtig? Ihr wollt nicht zurück in die Stadt.«


  »Nein!«, bestätigte Nix mit Nachdruck. Benny war sich nicht ganz so sicher und schüttelte nur langsam den Kopf.


  »Okay«, fuhr Tom fort, »dann müsst ihr lernen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Mutmaßungen können euch das Leben kosten. Wenn Charlie tot ist, ist er tot. Wenn er lebt, dann lebt er. Wir wissen es nicht genau, aber wenn wir die Möglichkeit ausschließen, könnten wir eine unangenehme Überraschung erleben. Wie würde es euch gefallen, wenn Charlie noch lebt und sich an uns rächt? Wenn er Leute foltert und den Zombies zum Fraß vorwirft, nur weil sie sich auf seinen Handelsrouten bewegt haben, was wird er dann erst mit uns anstellen? Wir haben seinen besten Freund getötet, haben eine Armee von Zombies auf seine Crew gehetzt, haben ihn zum Geächteten in diesem Teil des Leichenlands gemacht, er kann sich nie wieder in der Stadt blicken lassen, und du, Benny, hast ihn in einem Kampf besiegt. Willst du wirklich irgendwann in der Dunkelheit aufwachen und in sein grinsendes Gesicht schauen? Willst du das, Nix?«


  Beide blieben stumm, denn sie waren nicht in der Lage, etwas zu sagen.


  »Ich habe hier draußen im Leichenland überlebt, weil ich Realist bin. Ich lasse die Wahrheit die Wahrheit sein – so sehr ich mir auch wünschte, sie wäre etwas anderes.« Tom machte eine Handbewegung in Richtung Wald. »Da draußen könnte die Hölle auf uns warten. Ihr kennt doch den Satz: Alles hier draußen will dich töten. Und das stimmt.«


  Sie schwiegen noch immer. Nix griff nach Bennys Hand und drückte sie noch fester als bei Zaks Beerdigung.


  »Ich möchte, dass ihr beiden lernt, so zu denken, zu handeln und zu reagieren wie ich. Ich will, dass ihr überlebt. Ihr müsst bereit sein für diese Welt und sie als die eure annehmen. Noch seid ihr Teenager, aber hier draußen werdet ihr sehr schnell erwachsen. Doch das passiert nur, wenn ihr klug, vorsichtig und ehrlich euch selbst gegenüber seid.«


  »Tom … glaubst du, hier könnte es noch andere Typen wie Charlie geben?«, fragte Nix.


  »Ja«, antwortete er ohne Zögern. »Vielleicht sogar noch schlimmere.«


  »Noch schlimmer?«, wiederholte sie und erschauderte.


  Benny nickte. »Dann müssen wir wohl auch das realistisch sehen.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen.« Tom schaute hinauf zur Sonne. »Wir müssen weiter. Ich will heute nicht im Freien übernachten. Nicht nach einem solchen Tag. Wir können uns bei Bruder David einquartieren, aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns und …« Er redete immer langsamer und verstummte schließlich ganz. Einen Augenblick lang schien er in die Luft zu starren, aber dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte auf den toten Mann zu. »Verdammt! Ich Idiot!«


  »Was ist los?«, wunderte sich Nix.


  Tom antwortete nicht. Stattdessen riss er die Plane von dem Toten weg, beugte sich zu ihm hinunter und untersuchte seinen Hals. Er rollte ihn auf die Seite und inspizierte den Schädel. »Wie …?«, setzte er an, völlig verblüfft.


  »Was ist?«, fragte Nix erneut.


  Der Mann ist schon ein paar Tage tot, flüsterte Bennys innere Stimme. »Schon ein paar Tage«, wiederholte er laut.


  Tom warf ihm einen scharfen Blick zu und nickte dann.


  Nix kapierte es noch immer nicht.


  »Sein Genick ist nicht gebrochen, oder?«, fragte Benny.


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Keine Kugel im Schädel?«


  Wieder Kopfschütteln.


  »Kein Pflock?«


  Endlich begriff Nix, was sie sagten, und riss die Augen auf. »Niemand hat ihn befriedet«, folgerte sie leise.


  »Nein«, bestätigte Tom.


  »Warum ist er … nicht zurückgekommen?«


  Tom überlegte einen Moment und winkte dann Lilah zu sich heran. Mit einem blassen, schweigenden Chong im Schlepptau kam sie angestapft.


  »Sieh dir mal diesen Mann an«, bat Tom, »und sag mir, wie er gestorben ist.« Mehr erläuterte er nicht.


  Lilah musterte Tom kurz, zuckte dann die Achseln und kniete sich neben den Toten. Benny bemerkte, dass sie bei ihrer Untersuchung auf dieselbe Weise vorging wie Tom. Ihre Reaktion fiel allerdings komplett anders aus: Sie fauchte, riss ihr Messer aus der Scheide und rammte es ohne Zögern in die Schädelbasis des Mannes.


  »Wow!«, rief Benny und sprang vor der blitzenden Klinge zurück.


  »Immer mit der Ruhe!«, sagte in diesem Moment eine unbekannte Stimme.


  Alle fünf wirbelten herum, als direkt hinter Lilah ein Fremder aus dem Wald trat.
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  »Ganz schön schnell mit dem Messer, die Kleine.«


  Der Fremde schien wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein und stand in der Lücke zwischen der hinteren Stoßstange des Lastwagens und einem Wildwechsel, der im schattigen Wald verschwand. Es handelte sich um einen großen, breitschultrigen, aber sehr dünnen Mann in einem staubigen schwarzen Mantel und mit einem breitkrempigen schwarzen Hut auf dem Kopf. Lange weiße Haarsträhnen schauten darunter hervor, wie Fäden eines Spinnennetzes, und seine dünnen Lippen umspielte ein Lächeln, das an zuckende und sich windende Würmer auf einem heißen Blech erinnerte.


  Lilah war so verdutzt, dass sie aus purem Reflex nach ihrem Speer griff und mit dem stumpfen Ende voraus nach dem Fremden schlug. Der Mann war mindestens 60 Jahre alt und wirkte von der heißen Sonne und den eisigen Wintern in der Sierra regelrecht ausgedörrt, doch er bewegte sich wie ein geölter Blitz. Er wich dem Speer aus, ließ seine linke Hand so plötzlich nach vorn schnellen, dass Benny sie kaum sehen konnte, entriss Lilah die Waffe und schleuderte sie in den Wald. Mit einer fließenden Bewegung stieß er Lilah unmittelbar darauf mit der flachen Hand gegen die Schulter, sodass sie gegen Nix und Chong prallte. Bevor Benny noch den Griff seines Bokutō zu fassen bekam, war Tom aufgesprungen und hatte sein glänzendes Katana gezogen. Aber dann tat der Mann etwas, das Benny für vollkommen unmöglich gehalten hätte. Noch bevor Tom den Schwerthieb durchziehen konnte, war der Mann mit dem schwarzen Hut in die bogenförmige Ausholbewegung getreten, hatte den Ellbogen von Toms Schwertarm abgeblockt und hielt Tom jetzt die Spitze seines eigenen Messers an den vorstehenden Adamsapfel.


  »Junge, Junge«, sagte der Mann sanft und noch immer lächelnd, »da sitzen wir aber ganz schön in der Patsche.«


  Sofort drehte Tom sich um, schlug das Messer von seinem Hals fort, wirbelte noch einmal wie ein Tänzer herum und ließ dabei die Klinge blitzschnell auf den Mann zusausen. Nur ein Haarbreit vor dessen Nase stoppte er ab.


  Der Mann schielte auf die Schwertspitze und lächelte belustigt. Langsam hob er sein Messer und tippte damit leicht gegen die Klinge des Schwerts: Ping! Das Geräusch von Metall auf Metall erfüllte die Stille.


  »Sagen wir, es steht eins zu eins und der Rest der Partie wurde wegen Regens abgesagt«, schlug der Fremde vor. Ohne abzuwarten, ob Tom einverstanden war, ließ er den Griff des Messers wie ein Zauberkünstler über die Finger gleiten und steckte die 25 Zentimeter lange Klinge in eine Scheide an seinem Gürtel.


  Das veranlasste Tom jedoch nicht, sein Schwert zu senken. Er warf einen raschen Blick in den Wald und fragte dann Lilah: »Alles in Ordnung?«


  Sie knurrte leise Unverständliches, rappelte sich auf und legte die Faust drohend auf den Griff der Pistole in ihrem Holster. Nix half Chong auf. Beide wirkten ängstlich und verunsichert. Benny hatte inzwischen sein Holzschwert gezückt und trat rechts neben Tom, um einen Flankenangriff abwehren zu können.


  »Okay«, meinte Tom, das Schwert noch immer mit beiden Händen umklammert. »Wer bist du?«


  »Würde es dir etwas ausmachen, dein Katana zu senken, Bruder?« Der weißhaarige Mann hatte die Hände gehoben und lächelte weiterhin. Seine eisblauen Augen lächelten jedoch nicht. »Wir sind doch unter Freunden hier.«


  Benny bemerkte, dass der Mann nicht nur Toms Frage ausgewichen war, sondern auch wusste, was ein Katana war. Interessant.


  »›Freund‹ ist ein seltsames Wort für jemanden, der ein junges Mädchen angreift«, erwiderte Tom.


  Der Mann schaute schockiert – zumindest tat er so. »Soweit ich mich erinnern kann, Bruder, hat sie versucht, mir mit dem stumpfen Ende ihres Speers die Zähne zu richten. Ich habe ihr einen kleinen Schubs gegeben, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern und die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass ich mein Essen fortan ohne Zähne zu mir nehmen muss. Dann haben du und der andere Jüngling dort ein Schwert auf mich gerichtet. Ich habe mein Messer nur zu Hilfe genommen, um die Lage zu entspannen.« Der schockierte Ausdruck wich langsam aus seinem Gesicht und um seinen Mund spielte wieder dieses zuckende Lächeln. Er tätschelte das Messer in der Scheide. »Und wie du siehst … entspanne ich die Lage.«


  Tom senkte sein Schwert nicht einen Zentimeter. »Ich habe dich nach deinem Namen gefragt«, sagte er ruhig.


  »Heutzutage haben die Leute anscheinend viele verschiedene Namen, nicht wahr?«


  Tom schwieg.


  »Schon gut, schon gut.« Der Weißhaarige lachte leise. »Du musst deshalb so ernst sein, weil du der Erwachsene bist und Kinder zusehen. Ich respektiere das. Wie der Hirte und seine kleine Herde.«


  »Dein Name.«


  »Als ich heulend auf die Welt kam, gab man mir den Namen John. Stammt aus der Bibel und bedeutet ›Gott hat Gnade erwiesene‹. Wirklich gütig, ein Kind so zu nennen, das noch gar nichts Nennenswertes vollbracht hat.« Er nahm seinen schwarzen Hut ab und schaute zu Nix und Lilah. »Es freut mich, eure Bekanntschaft zu machen, junge Damen, und ich bitte aufrichtig um Verzeihung für mein grobes, ungehobeltes Benehmen. Bitte nehmt meine tief empfundene und demütige Entschuldigung an.« Er verbeugte sich und berührte mit seinem Hut fast den Boden. Als er wieder hochkam, grinste er Tom augenzwinkernd an. »Du siehst aus wie einer, der viel unterwegs ist, und dieses Schwert weist dich als Händlerwache oder als Kopfgeldjäger aus. Also wirst du meinen Namen wahrscheinlich schon einmal gehört haben.«


  »Und der wäre?«


  Der Mann richtete sich vollständig auf und öffnete seinen Mantel, um den abgenutzten schwarzen Einband einer Bibel freizulegen, die bis zur Hälfte in seiner Innentasche steckte. »Preacher Jack.«


  Tom kniff leicht die Augen zusammen. »Du bist Preacher Jack?«


  »Ja, der bin ich, wie er leibt und lebt. Du hast also schon von mir gehört?«


  »Wir haben ein paar gemeinsame Bekannte«, murmelte Tom. »J - Dog, Solomon Jones, Dr. Skillz. Viele Leute meines Gewerbes kommen durch Wawona.«


  Plötzlich schien ein Licht die blauen Augen von Preacher Jack zum Funkeln zu bringen, und Benny hatte den Eindruck, als würde der Mann einen Moment lang blass werden. Der Prediger musterte Tom von Kopf bis Fuß und drehte sich dann zu Benny, Lilah und Nix um. Jedes Mal, wenn sein Blick zu einem anderen wanderte, glaubte Benny, dieses seltsame Licht in den Augen des alten Mannes aufflackern zu sehen. All dies geschah innerhalb weniger Sekunden, aber die Temperatur und die Atmosphäre des Tages schienen in den Keller zu sinken. Das Einzige, was gleich blieb, war das zuckende Lächeln des Predigers.


  »Sieh an, sieh an. Welch gesegneter Tag, und wenn du endlich diesen Fleischspieß herunternimmst, würde ich dir gern die Hand schütteln. Denn ich glaube, ich weiß, wer du bist – jawohl. Zäh aussehender Mann, Anfang 30, mit schwarzen Haaren und schwarzen Augen. Japanisches Schwert und ein dazu passendes japanisches Gesicht. Ich würde meinen letzten Rationendollar darauf verwetten, dass du kein anderer bist als Tom Imura. Tom der Schwertkämpfer, Tom der Waldläufer, Der Schnelle Tommy, Tom der Killer.«


  Langsam senkte Tom sein Schwert. »Ich benutze keine Spitznamen«, sagte er leise.


  »Im Gegensatz zu den meisten Leuten«, meinte Preacher Jack und strich sich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nach der Ersten Nacht haben die meisten hier draußen ihren Familiennamen nur allzu gern abgestreift, wie eine Schlange ihre Haut. Gab ihnen die Gelegenheit, nicht mehr diejenigen sein zu müssen, die sie einst waren, und als jemand anders wiedergeboren zu werden. Manchmal als ein viel besserer Mensch, manchmal auch nicht. Aber das weißt du ja alles, Bruder Tom.«


  Tom knurrte nur zustimmend und schob sein Schwert langsam in die Scheide zurück. Alle anderen schienen gleichzeitig erleichtert aufzuatmen und Benny senkte sein Bokutō. Nicht, dass er damit viel hätte ausrichten können – er war noch immer verblüfft, dass dieser weißhaarige alte Mann genauso blitzschnell gewesen war wie Tom. Und davon abgesehen: Wieso konnte ein Prediger wie ein Profi mit einem Messer umgehen?


  »Die meisten dieser Spitznamen stammen von Leuten, die mich eigentlich gar nicht kennen«, erklärte Tom.


  Benny fiel auf, wie vorsichtig sein Bruder sprach. Tom mochte sein Schwert weggesteckt haben, aber er war noch immer auf der Hut.


  »Ich nenne dich so, wie du möchtest, Bruder«, sagte Preacher Jack und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich habe so viele interessante und großartige Dinge über dich gehört, dass ich dir gern die Hand schütteln würde.«


  Tom ignorierte die ausgestreckte Hand und deutete mit dem Kinn auf den toten Mann. »Weißt du etwas darüber?«


  Preacher Jack schaute auf seine Hand, als sei er überrascht, dass sie frei in der Luft schwebte. Dann zuckte er betrübt die Schultern und richtete mit der verschmähten Hand seinen breitkrempigen Hut. Anschließend ging er langsam an Benny vorbei und betrachtete den Toten auf dem Boden. Nix und Lilah standen auf der anderen Seite neben ihm und beäugten ihn argwöhnisch. Chong hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und starrte auf den Dreck zwischen seinen Schuhen.


  »Sind die Kinder über ihn hergefallen?«, fragte Preacher Jack.


  »Kinder?«, platzte Nix heraus. »Wir haben nicht …«


  »Nein«, unterbrach Benny sie. »Er meint die ›Kinder Lazarus’‹. Die Zoms.«


  Preacher Jack zuckte zusammen, als hätte Benny ihn mit Zitronensaft bespritzt.


  »Oh, oh … du liegst richtig und falsch, junger Herr. Richtig, was die Kinder Lazarus’ betrifft, die das diesem armen Mann angetan haben, und falsch, weil ›Zom‹ ein hässliches Wort ist, das anständige Leute nicht verwenden.«


  »Es ist nur die Abkürzung von Zombie«, erklärte Benny.


  »Ich weiß, was es bedeutet, junger Bruder«, wies ihn Preacher Jack zurecht, »aber man sollte mit diesem Wort nicht leichtfertig spaßen. Es kommt von Nzùmbe, dem Namen eines westafrikanischen Schlangengottes. Willst du sagen, dass du dieses Wort benutzt, um einem heidnischen Tiergeist zu huldigen? Oder benutzt du es in der anderen Bedeutung von sombra, dem in Louisiana gebräuchlichen kreolischen Wort für Geist? Denn damit würdest du die Macht des Teufels hier auf Erden anerkennen.«


  Benny war verwirrt. Preacher Jacks Stimme war so einnehmend wie die eines Eiscremeverkäufers, aber seine Augen so kalt wie Frost.


  »Ich …«, setzte Benny an, aber Nix schnitt ihm das Wort ab.


  »Meine Mutter hat mir beigebracht, dass Worte nur die Bedeutung haben, die wir ihnen geben, Mister«, sagte sie kühl und bestimmt.


  »Oh, das ist eine hübsche Vorstellung, hat aber mit der Wahrheit nicht das Geringste zu tun. In Wirklichkeit steckt sehr viel Macht in Worten. Die gute, reine Macht des Wort Gottes und dunkle, üble Zauberei.«


  »Alle sagen ›Zom‹«, wandte Benny ein, obwohl er wusste, dass es nicht stimmte. Bruder David benutzte das Wort nie und hörte es auch nicht gern, und Benny hatte kein Problem damit, sich in Gegenwart des Mönchs zurückzuhalten … doch hier, jetzt im Augenblick, hätte er am liebsten aus voller Kehle »Zom-Zom-Zom« geschrien.


  Preacher Jacks dunkle Augen funkelten. »Viele empfinden dieses Wort als beleidigend und …«


  Tom unterbrach ihn. »Wir wollen niemanden beleidigen. Wir können nicht für andere sprechen, aber wenn sich jemand durch die Wortwahl meines Bruders beleidigt fühlt, dann ist das nicht die Schuld meines Bruders.«


  »Ach ja?« Das Lächeln wich keine Sekunde aus Preacher Jacks Gesicht. »Das ist eine anständige und aufrichtige Art, die Dinge zu sehen, und ich respektiere sie, Bruder Tom. Aber es liegt in der Natur des freien Willens, dass wir uns wohl darauf einigen können, nicht einer Meinung zu sein.«


  Tom ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Weißt du etwas darüber, was mit diesem Mann passiert ist?«


  Der Prediger kniete sich neben den Toten, gab ein undefinierbares Summen von sich und schielte dann mit einem Auge hinauf zu Tom. »Was genau möchtest du wissen, Bruder Tom? Der Mann hat die Fürsorge der Kinder Lazarus’ erfahren und ist zu seinem Schöpfer heimgekehrt. Er wurde durch das Messer der weißhaarigen jungen Dame befriedet. Ich weiß nicht, ob es noch mehr zu sagen gibt.«


  »Lilah hat ihn nicht befriedet«, platzte Nix heraus. »Er ist gar nicht wiedererwacht.«


  Preacher Jack drehte blitzschnell den Kopf, wie eine Gottesanbeterin, und schaute sie an. »Wie kommst du darauf, meine Kleine?«


  »Nennen Sie mich nicht so«, zischte Nix.


  »Oh, tut mir leid. Findest du das beleidigend?«


  Oje, dachte Benny. Am liebsten hätte er dem Kerl mit dem Holzschwert auf den Kopf geschlagen.


  Bevor Nix eine scharfe Antwort entgegenschleudern konnte, sagte Tom: »Als wir diesen Mann fanden, war er ganz offensichtlich schon mindestens einen Tag tot und ist nicht wiedererwacht. Ich habe dich gefragt, ob du irgendetwas darüber weißt.«


  »Nein, Bruder Tom«, sagte Preacher Jack und erhob sich. »Darüber weiß ich nichts.«


  »Irgendeine Ahnung, wer ihn an die Toten verfüttert hat?«


  Benny fiel auf, dass Tom von »Toten« statt von »Zombies« sprach.


  »Das ist mir ebenfalls ein Rätsel«, antwortete der Prediger. »Warum, in Gottes Namen, sollte jemand so etwas tun?«


  »Hast du eine Ahnung, wer er war?«, fragte Tom weiter. »Ich habe gehört, du lebst in Wawona. Ist er dort vorbeigekommen?«


  »Ich habe diesen armen Sünder noch nie zuvor gesehen.«


  Tom lächelte fast. »Sünder? Wenn du ihn noch nie zuvor gesehen hast, wie kannst du dann wissen, dass er ein Sünder war?«


  »Wir sind alle Sünder, Bruder Tom. Jeder einzelne lebende Bewohner dieses Fegefeuers. Selbst demütige Geistliche wie ich – Sünder allesamt. Nur die Kinder Lazarus’ sind reinen Herzens und reiner Seele.«


  »Wie soll denn das gehen?«, fragte Benny skeptisch. »Sie essen Menschen.«


  »Sie sind die Sanftmütigen, die sich von den Toten erhoben haben, um diesen neuen Garten Eden zu besitzen.« Der Mann breitete die Arme aus, wie um die grüne, überwucherte Weite des Leichenlands zu umfassen. »Sie sind wiedergeboren im Blut der alten Welt, reingewaschen von ihren Sünden, und jetzt wandeln sie im Licht der Erlösung. Nur wir, die schwindende Zahl der wenigen, die an den alten Pfade der Sünde, der Ketzerei und Gottlosigkeit festhalten …«


  »Äh …«, setzte Benny an, musste aber einsehen, dass er für religiöse Debatten nicht der geeignete Kandidat war.


  Lilah trat einen Schritt vor. Ihre Augen schauten ein wenig nervös, und Benny wurde klar, dass es sie wahrscheinlich ziemlich getroffen hatte, dass ihr jemand so mühelos die Waffe abnehmen konnte. Bisher war sie nur von Rotaugen-Charlie besiegt worden. »Du sagst, dass wir alle Sünder sind? Dass wir verdient haben, was auch immer mit uns geschieht?«


  »Das sage nicht ich, kleines Fräulein, sondern das Buch der Bücher.«


  »Von Zombies gefressen zu werden, steht in der Bibel?«, fragte Nix und schaute den Prediger dabei ganz offen an. Benny gefiel es, wie sie das Wort »Zombies« betonte.


  »Nicht in solch derben Worten.« Er tätschelte das Buch in der Innentasche seines Mantels. »Aber, ja … das Schicksal der Menschheit steht hier ganz genau geschrieben.«


  »Wo?«, verlangte Lilah zu wissen. »An welcher Stelle der Bibel steht das?«


  In den Augen des Predigers veränderte sich etwas. Er erinnerte Benny an eine Schlange, die durch die Sehschlitze einer Maske hinausschaute.


  »Wer die Heilige Schrift studiert, der wird es finden«, entgegnete Preacher Jack leise. »Aber ich möchte wetten, dass du dir noch nie die Zeit genommen hast …«


  »Diese Wette verlieren Sie, Mister.«


  Alle drehten sich um. Chong hatte sich zu Wort gemeldet. Er hatte Lilahs Speer aus den Büschen geborgen und gab ihn ihr zurück. Sie nahm ihn entgegen, ohne Chong anzusehen.


  Preacher Jack musterte Chong von oben bis unten und verzog den Mund zu einem abfälligen Lächeln. »Das bezweifle ich, mein Sohn. Nach dem, was ich gehört habe, hat diese junge Lady ein hartes und primitives Leben in den Bergen geführt, weit weg von einer Kirche oder einer Gemeinde.«


  »Na und? Ist ein Schäferhund denn kein Schäferhund mehr, nur weil es keine Herde oder keinen Hirten gibt?« Chong fuhr sich nervös mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Werfen Sie keine theologischen Fragen auf, wenn Sie nicht bereit sind, sie zu diskutieren.«


  Noch immer lächelte Preacher Jack unverdrossen. »Sieh an, sieh an … worauf sind wir denn hier gestoßen? Ein Klassenausflug der Sonntagsschule, ausgerechnet ins Leichenland?«


  »Wohl kaum«, mischte Tom sich ein.


  »Was dann?«


  Chong, Lilah, Nix und Benny begannen alle gleichzeitig zu reden, aber Tom schnippte mit den Fingern – ein Geräusch, das so scharf und durchdringend war wie ein Pistolenschuss. Die Handflächen nach unten gerichtet, machte er eine Geste, als würde er die Luft hinunterdrücken. Es handelte sich um eines der Handzeichen der Krieger, die er ihnen in den vergangenen sieben Monaten beigebracht hatte, und es bedeutete: Sei ruhig, aber bereit.


  »Wir sind in einer persönlichen Angelegenheit unterwegs«, erklärte Tom sanft. »Es ist etwas Familiäres und darüber reden wir nicht mit Fremden.«


  »Sind wir das denn, Bruder?«, fragte der Prediger in einem leicht vorwurfsvollen Tonfall. »Sind wir Fremde?«


  »Wären wir uns in der Stadt, in Wawona oder in einer der Raststätten begegnet, hätte ich wahrscheinlich nichts dagegen gehabt, ein wenig zu plaudern. Aber das ist hier nicht der Fall. Ich finde einen Mann, der gefoltert und an die Untoten verfüttert wurde. Das ist sehr suspekt. Und dann erscheinst du plötzlich wie aus dem Nichts.«


  »Ich …«


  Tom hob die Hand und unterbrach ihn. »Lass mich ausreden. Ich bin nicht feindlich gesinnt und will auch nicht respektlos


  sein, aber ich kann es mir nicht leisten, einem Fremden zu vertrauen.« Er deutete mit dem Kinn auf Benny und die anderen. »Manieren müssen hinter gesundem Menschenverstand und Sicherheit zurückstehen.«


  »Das sehe ich.«


  »Ich frage dich noch einmal: Weißt du etwas darüber, wer dieser Mann war, warum er getötet wurde oder warum er nicht wiedererwacht ist?«


  Preacher John hakte die Daumen in seinen Gürtel, und Benny bemerkte, dass er dadurch den Ballen seiner rechten Hand auf den Knauf seines Messers legte. Nachdem er gesehen hatte, wie schnell dieser Mann sein Messer ziehen konnte, gab sich Benny nicht der Illusion hin, dass diese Geste zufällig geschah. Vorsichtig umfasste er sein Bokutō fester.


  »Ich glaube nicht, dass ich eine Antwort auf deine Fragen habe«, murmelte der Mann in dem staubigen Mantel.


  »Dann sind wir hier wohl fertig.«


  »Fertig mit mir oder mit diesem armen Sünder?«


  »Mit beiden.« Tom trat einen Schritt zurück.


  Preacher Jack nickte. »Vielleicht treffen wir uns unter angenehmeren Umständen einmal wieder, Bruder Tom.«


  »Das wäre schön, ist aber unwahrscheinlich. Wie du siehst, ziehen wir nach Osten.«


  Zum ersten Mal flackerte das Lächeln des Predigers. »Was? Ihr verlasst die Berge? Wann kehrt ihr zurück?«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass wir zurückkehren.«


  Diese Information ließ das Lächeln vollständig aus Preacher Jacks Gesicht verschwinden. Er schaute enttäuscht, ja sogar ein wenig wütend drein, und Benny beobachtete, wie sein Bruder die Veränderung im Gesichtsausdruck des Predigers registrierte.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, erkundigte sich Tom, wobei seine Miene und Stimme ausdruckslos blieben.


  Das Lächeln kehrte zurück, zuerst zögerlich, aber dann mit all seiner zuckenden Lebhaftigkeit. »Nicht in Ordnung? Wieso? Nein, ganz und gar nicht – außer dass es bestimmt ein Segen gewesen wäre, sich hinzusetzen, gemeinsam das Brot zu brechen und zu versuchen, sich auf eine zivilisiertere Art noch einmal zu begegnen. Ich fürchte, wir haben einander auf dem falschen Fuß erwischt. Messer, harte Worte und so weiter.«


  Jetzt lächelte Tom, und sein Lächeln wirkte ehrlich, zumindest für Benny.


  »Nun ja«, sagte er. »Ich glaube, das war wirklich nicht die beste Art, einander kennenzulernen.« Er zuckte die Achseln. »Aber es hätte auch schlimmer sein können.«


  »Genau«, pflichtete Preacher Jack ihm mit einem Funkeln in den Augen bei, »das hätte es wirklich.«


  Während sie dort standen – knapp drei Meter voneinander entfernt, mit einer Leiche zwischen sich auf dem Boden –, hatte Benny das Gefühl, als würden alle möglichen Formen der Kommunikation gleichzeitig stattfinden. Worte, die nicht ausgesprochen, aber von allen verstanden wurden. Außer von Benny und, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, von Nix.


  Preacher Jack verbeugte sich vor Nix und Lilah. »Sollte ich den jungen Damen durch Wort oder Tat zu nahe getreten sein, tut mir dies aufrichtig leid und ich bitte demütig um Vergebung«, flötete er, während er den Hut abnahm und sich noch tiefer verbeugte. »Das Leichenland ist nicht gerade eine Schule für anständiges Benehmen und in harten Zeiten vergessen wir oft unsere gute Kinderstube.«


  Lilah schwieg, doch der Blick ihrer honigfarbenen Augen wirkte etwas weniger stechend. Nix deutete nur ein kurzes Kopfnicken an.


  Dann wandte sich der weißhaarige Prediger an Benny: »Friede sei mit dir, kleiner Bruder.«


  »Äh … ja, klar. Gleichfalls.«


  Preacher Jack ignorierte Chong vollständig, fixierte aber Tom mit einem wissenden Lächeln. »Ich werde meine Hand nicht erneut ausstrecken, Bruder Tom, weil ich fürchte, dass sie wieder nicht ergriffen und geschüttelt wird. Daher ziehe ich nur meinen Hut und sage euch allen Lebewohl. Möge der Herr euch vor Schlangen, Fallen und dem Bösen bewahren, zu dem Menschen fähig sind.« Mit diesen Worten setzte der Prediger seinen Hut wieder auf, zog die Aufschläge seines Mantels gerade und ging zurück in den Wald, wo er so schnell im Schatten verschwand, dass die ganze Begegnung ebenso gut nur ein Traum hätte sein können.


  Tom und die anderen blieben ganze fünf Minuten wie angewurzelt stehen und lauschten zuerst auf die leisen Schritte von Preacher Jack und dann auf den Wald, dessen normale Geräusche der Reihe nach zurückkehrten.


  Benny stieß schnaubend die Luft aus und wandte sich an Tom: »Was war denn das?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erklärte Tom.


  Benny sah, dass sein Bruder besorgt war. Er folgte ihm zum Straßenrand, wo sich beide hinhockten und die Erde des Wildpfads inspizierten, über den Preacher Jack verschwunden war. Tom nahm einen Zweig, um den Schuhabdruck des Mannes zu vermessen. »Hochwertige Wanderschuhe«, murmelte er. »Aus der Zeit vor der Ersten Nacht – und das bedeutet, dass sie entweder von einer Plünderung stammen oder für ein hübsches Sümmchen Rationendollar gekauft wurden.«


  Benny nickte und beugte sich hinab, um das Profil der Schuhe zu untersuchen, genauso wie Tom es ihm beigebracht hatte. Die Sohle war ziemlich abgenutzt und an der rechten Ferse ließ sich eine halbmondförmige Einkerbung erkennen. »Diese Kerbe ist ziemlich markant«, konstatierte er, was ihm ein anerkennendes Kopfnicken von Tom eintrug.


  »Sie ist so gut wie ein Fingerabdruck. Präg sie dir sorgfältig ein«, erläuterte Tom und rief dann die anderen herbei, damit sie sich das Sohlenprofil ebenfalls ansahen und dessen charakteristische Kennzeichen merkten.


  »Wozu der ganze Aufwand?«, fragte Chong. »Ist dieser Mann unser Feind?«


  »Ich weiß nicht, was er ist«, räumte Tom ein, »aber hier draußen kann es nicht schaden, sich so viele Details wie möglich einzuprägen. Man weiß nie, ob sie nicht einmal nützlich sein können.«


  »War das wirklich Preacher Jack?«, fragte Nix ungläubig.


  Tom stand auf und schaute auf den Wildpfad. »Na ja … er passt auf die Beschreibung, die ich von Dr. Skillz bekommen habe. Zumindest äußerlich.«


  »Ist es okay, wenn ich sage, dass er das Unheimlichste ist, das ich je gesehen habe? Und ich habe schon verwesenden Zombies gegenübergestanden.«


  Tom nickte. »Ja, Nix, das kannst du mit Fug und Recht sagen.«


  »Ich mag ihn nicht«, knurrte Lilah und hielt ihren Speer fest umklammert. »Wenn ich ihn noch einmal sehe …« Sie beendete den Satz nicht.


  »Ich glaube, wir sollten alle sehr vorsichtig sein«, meinte Tom.


  »Bist du dir sicher, dass er wirklich ein Prediger ist?«, hakte Chong nach.


  Tom schüttelte den Kopf. »Über ihn kann ich gar nichts mit Sicherheit sagen. Nicht das Geringste.« Er schaute hinauf in den Himmel.


  Benny wollte ihm eine Frage stellen, aber Tom schüttelte erneut den Kopf.


  »Es wird immer später«, erklärte er. »Wir müssen zur Raststätte und auf dem Weg dorthin brauch ich Zeit zum Nachdenken. Danach reden wir. Wir werden uns im Pfadfindertempo vorwärtsbewegen. Das heißt, wir gehen 200 Schritte, laufen 300 und gehen dann wieder 200. Auf diese Weise kommen wir schneller voran.«


  Und werden davon abgehalten, Fragen zu stellen, flüsterte Bennys innere Stimme. Schlau.


  »Nix – es hängt von dir ab. Kannst du dieses Tempo mitgehen? Und bitte sei ehrlich: ja oder nein?«


  »Ja«, erklärte sie überaus entschlossen. »Und ich verspreche, es dir zu sagen, wenn ich nicht mehr kann.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich Tom in Richtung Südosten und setzte sich in Bewegung.


  Die anderen folgen ihm. Sie liefen und gingen, liefen und gingen. Ihnen blieb keine Zeit, Tom zu löchern, aber Benny schossen ungefähr 10 000 Fragen durch den Kopf, und er wusste, dass es Nix genauso ging.


  Wer war Preacher Jack? Hatte er etwas mit dem Toten zu tun? Wer hatte den Mann umgebracht? Und warum? Konnte Rotaugen-Charlie wirklich noch am Leben sein? Steckte er hier irgendwo in den Bergen? Wusste er, dass sie hier waren? Die wichtigste Frage lautete jedoch: Wie kam es, dass der tote Mann nicht wiedererwacht war? Seit der Ersten Nacht kam jeder, der starb – egal auf welche Art und Weise –, als lebender Toter wieder zurück.


  Warum war das mit diesem Toten nicht passiert?


  Was hatte das zu bedeuten?


  Benny rannte weiter, aber die Fragen ließen ihm keine Ruhe.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Wie viele Menschen leben da draußen noch?


    


    Tom sagt, es gäbe ein Netzwerk von etwa 500 Kopfgeldjägern, Händlern, Raststättenmönchen und Plünderern in Zentralkalifornien. Und vielleicht an die 200 Eremiten, die an isolierten, entlegenen Orten leben. Hört sich viel an, ist es aber nicht. Unser Geschichtslehrer hat uns erzählt, dass Kalifornien mit fast 40 000 000 Menschen einst der bevölkerungsreichste Bundesstaat war.
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  Sie verließen die alte Straße und stießen auf einen ehemaligen Highway, dem sie dann folgten. Auch wenn sein Zeh wie verrückt schmerzte und seine Klamotten schweißnass an seiner Haut klebten, brachte Benny noch genug Energie auf, links und rechts jeden Schatten unter jedem Baum daraufhin zu überprüfen, ob sich dort etwas bewegte – entweder Zombies oder noch Schlimmeres.


  Charlie ist tot, sagte er sich, aber seine innere Stimme – der weniger emotionale, vernünftigere Aspekt seines Verstandes – entgegnete: Das weißt du nicht genau.


  Immer wieder sah er zu Nix hinüber, die ebenfalls heftig schwitzte, sich aber offenbar trotz der Schmerzen und der Verletzung auf den Beinen halten konnte. Es war nicht das erste Mal, dass ihn ihre Stärke verblüffte und demütig werden ließ.


  Sie liefen und gingen, liefen und gingen.


  In einer der Etappen, in der sie gingen, beugte sich Benny zu Nix hinüber. »Was zum Geier war das?«


  »Preacher Jack«, sagte sie und schauderte. »Igitt. Ich hab das Gefühl, ich müsste dringend baden …«


  Benny zählte an seinen Fingern ab: »Wir kennen … mal sehen … insgesamt sieben religiöse Menschen … Ich meine die Professionellen.«


  »Geistliche meinst du? In der Stadt sind vier: Pastor Kellogg, Pater Shannon, Rabbi Rosemann und Imam Murad …«


  »… und dann sind da noch die Mönche an der Raststätte: Bruder David, Schwester Shanti und Schwester Sarah. Sieben«, schloss Benny. »Abgesehen von den Mönchen, die ein bisschen, du weißt schon …« Er tippte sich an die Stirn und verdrehte die Augen.


  »Von Gott berührt sind«, ergänzte Nix. »So drückt Tom es doch aus, oder?«


  »Genau. Bis auf sie sind alle anderen eigentlich ganz in Ordnung. Ich meine, die Mönche sind an sich auch in Ordnung, aber einfach ein bisschen schräg, weil sie schon so lange hier draußen im Leichenland leben. Aber trotz verschiedener Religionen und verschiedener Kirchen gehören sie doch eigentlich zu jener Sorte von Leuten, die man um sich haben möchte, wenn es zu einer echten Gottesstrafe kommt.«


  »Aber nicht Preacher Jack«, meinte Nix und nahm damit vorweg, was Benny sagen wollte. »Er ist gruseliger als die Zoms.«


  »›Zoms‹ ist ein hässliches Wort, meine Kleine«, witzelte Benny und imitierte die ölige Stimme von Preacher Jack.


  »Hey … lass das!« Nix boxte ihn auf den Arm.


  Schweigend gingen sie einige Schritte, während die Straße in einer Biegung um einen Hügel führte.


  »Seltsamer Tag«, meinte Benny.


  »Seltsamer Tag«, stimmte Nix ihm zu.


  Hinter der Kurve stießen sie auf Dutzende von Autos und Lastern, die man links und rechts an den Rand der Fahrbahn geschoben hatte, sodass in der Mitte ein breiter Pfad entstanden war. Einige der Autos waren in den Entwässerungsgraben am Straßenrand gerutscht, andere hatten sich ineinander verkeilt. In manchen saßen menschliche Skelette.


  »Wer hat die Autos aus dem Weg geschoben?«, fragte Chong.


  »Vermutlich ein Panzer«, antwortete Tom. »Oder ein Bulldozer. Bevor sie die Städte mit Atomwaffen zerstört haben und noch glaubten, dieser Krieg sei zu gewinnen.« Er deutete auf die Reihen defekter Fahrzeuge, von denen viele hinter den dichten Büschen kaum auszumachen waren. »Auf dieser Straße sind viele Händler und andere Leute unterwegs. All diese Autos wurden Hunderte von Malen nach Zoms durchsucht.«


  Doch Nix ließ sich nichts vormachen und schenkte Tom ein wissendes Lächeln. »Was nicht bedeutet, dass sie keine Gefahr darstellen. Wir müssen uns jedes Mal aufs Neue vergewissern, richtig?«


  Tom nickte zustimmend. »Genau so müssen wir denken …«


  »… wenn wir am Leben bleiben wollen«, beendete Benny leicht genervt den Satz. »Ja, wir haben’s kapiert.«


  Nix wandte sich an Tom: »Er ist nur sauer, weil er nicht als Erster darauf gekommen ist.«


  »Doch, bin ich«, log Benny.


  Sie marschierten weiter.


  Als sich die Sonne auf die Baumgrenze im Westen zubewegte, gelangten sie auf eine Hügelkuppe und blickten auf eine lange, unbefestigte Nebenstraße hinab bis zu einem Punkt, wo unter einer Trauerweide eine alte Tankstelle stand.


  »Sieh mal genauer hin«, schlug Tom vor und reichte Benny ein leistungsstarkes Fernglas.


  Benny stellte die Schärfe ein und betrachtete die Szenerie. Die umgebende Vegetation war stark überwuchert, aber um eine Gruppe kleinerer Gebäude herum entdeckte er eine breite Betonplatte. Vor einer Wand aus Bäumen stand eine Reklametafel. Sie war schon lange ausgeblichen und jemand hatte Hunderte von Sätzen darauf geschrieben. Durch den Regen waren die meisten Zeilen verblasst, sodass sich nur noch wenige Worte entziffern ließen.


  »Wohnt dort Bruder David?«, fragte Chong tonlos. Nach der Katastrophe mit dem Rhinozeros, der Entdeckung des toten Mannes und der seltsamen Begegnung mit Preacher Jack schien er nicht nur seinen Humor, sondern auch jegliche Gefühlsregung verloren zu haben. Er sprach so gut wie nie, und wenn, dann ohne jede Hebung und Senkung. Es hatte den Eindruck, als würde man einem Schlafwandler zuhören.


  Beim Klang von Chongs Stimme wechselte Tom einen Blick mit Benny, der kurz nickte.


  Mit den Lippen formte Tom die Worte: »Behalte ihn im Auge«, woraufhin Benny erneut nickte.


  »Genau«, beantwortete Benny Chongs Frage. »Er war der erste Mönch, dem ich hier draußen begegnet bin. Er und zwei Frauen leben dort – sie nennen sich Schwester Sarah und Schwester Shanti.«


  »Und der alte Roger«, ergänzte Nix.


  »Wer?«, wollte Chong wissen.


  »Ein Zombie, um den sie sich kümmern. Ich habe dir doch von ihm erzählt.«


  Chong nickte, sagte aber nichts dazu.


  Sie gingen den Pfad hinab, der sie an einer Reihe großer weißer Felsblöcke vorbeiführte, welche schon vor Urzeiten mit der Eiszeit hier gelandet sein mussten. Zwischen den Findlingen verlief fast geräuschlos ein schmales Bächlein. Chong blieb hinter den anderen zurück, und Benny ging langsamer, um sich Chongs Tempo anzupassen. Als Benny in sein Gesicht blickte, wäre er fast gestolpert.


  In Chongs dunklen Augen standen Tränen.


  »Hey, Alter. Was …?«


  Chong berührte Benny am Arm. »Tut mir wirklich leid, Mann.«


  Benny schüttelte den Kopf und wollte widersprechen.


  »Nein«, unterbrach Chong ihn. »Ich hätte nie mitkommen dürfen. Ohne mich seid ihr besser dran.«


  »Red keinen Blödsinn«, entgegnete Benny, klang aber nicht wirklich überzeugt. »Außerdem kannst du auf die Art ein paar Tage mit Lilah verbringen …«


  Darauf antwortete Chong nur mit einem verächtlichen Schnauben. »Seit der Nummer mit dem Nashorn bin ich für sie noch nichtsnutziger als Hundescheiße.«


  »Jetzt hör aber auf, Alter. Sie ist doch zu jedem so. Mich versucht sie schon seit Tagen zu befrieden.«


  Chong schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe alles versaut.«


  »Das ist doch Quatsch. Das darfst du nicht einmal denken.«


  »Tut mir leid, dass ich mitgekommen bin«, sagte Chong wieder, dieses Mal aber eher zu sich selbst. Benny suchte gerade die passenden Worte, um Chong aufzumuntern, als Tom ihnen mit erhobener Faust bedeutete, stehen zu bleiben.


  Er ließ kurz prüfend den Blick über das Terrain schweifen und winkte dann alle zu sich heran.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Benny.


  »Das werden wir gleich sehen«, meinte Tom zurückhaltend.


  Langsam ging er den Hang hinab, dicht gefolgt von den anderen. Für Benny war es der erste halbwegs entspannte Moment des Tages. Zwar hielt er Bruder David für nicht ganz dicht, trotzdem gehörte er zu den nettesten Menschen, denen Benny je begegnet war, und die beiden jungen Frauen waren liebenswürdig und hübsch. Außerdem konnten alle drei gut kochen, und selbst nach den dramatischen Ereignissen war Benny sich sicher, dass er ein ganzes Nashorn hätte verputzen können.


  Schließlich gelangten sie auf die Betonplatte, aus der die einzige Zapfsäule herausragte wie ein großer rostiger Grabstein zum Gedenken an eine längst vergangene Kultur. Tom klopfte laut gegen das Metallgehäuse der Säule. Die umliegenden Hügel warfen das Echo zurück, das schwach zu ihnen zurückkam, bevor es ganz verhallte.


  Keine Antwort.


  Tom kniff die Augen zusammen.


  »Bleibt hier.«


  Vorsichtig ging er zur Vordertür der Tankstelle und klopfte.


  Nichts.


  »Bruder David?«, rief er.


  Noch immer nichts.


  Mit finsterem Blick winkte Tom die anderen zu sich heran, woraufhin sie sich äußerst vorsichtig und mit gezückten Waffen näherten.


  »Haltet euch bereit«, befahl Tom und griff nach dem Türknauf. Dieser ließ sich leicht drehen und die Tür schwang nach innen auf. Tom zog seine Pistole und ging leise ins Innere der Raststätte, gefolgt von den anderen. Lilah schlich sich rechts neben Tom, dann schlüpfte Benny hinein, hinter ihm Nix. Schnell huschten die beiden auf Toms linke Seite. Allerdings bestand gar kein Grund zu dieser Vorsichtsmaßnahme.


  »Wo sind denn alle?«, flüsterte Nix.


  Tom schüttelte den Kopf und machte langsam ein paar Schritte in den Raum hinein.


  Der vordere Teil der Tankstelle war so eingerichtet, dass dort in gemütlicher Atmosphäre Tauschgeschäfte durchgeführt werden konnten: Klappstühle, ein Holzofen und ein Esstisch. Benny, Tom und Nix hatten hier schon ein paarmal gesessen und die einfachen, aber gut zubereiteten Gerichte gegessen, welche die Kinder Gottes anboten; und Tom hatte immer ein paar Vorräte als Gastgeschenk mitgebracht.


  Der Rest der Raststätte diente als Wohnbereich für Bruder David und die beiden Nonnen. Dort befanden sich Bettzeug und umgedrehte Getränkekisten aus Plastik, die als Nachttische fungierten. Auf Wäscheleinen gespannte Bettlaken sorgten für ein wenig Privatsphäre, und jemand hatte Nägel in die Wände geschlagen und daran Girlanden aus Blumen und Kräutern aufgehängt.


  »Wo sind sie?«, fragte Nix wieder.


  »Lilah, kontrollier den Schuppen«, forderte Tom.


  Das Mädchen nickte kurz und schlüpfte ohne ein Wort durch die Tür. Benny ärgerte sich ein wenig darüber, dass Tom ihm nie eine solche Aufgabe zuteilte, doch jetzt war nicht der Moment, einen Streit vom Zaun zu brechen.


  Nix ging zum Herd, schaute in die Töpfe und hielt die Hand über die Platten. »Sie sind kalt, aber in den Töpfen ist Essen. Ist noch nicht verdorben.«


  »Auf dem Tisch stehen Teetassen«, ergänzte Benny. »Und es sieht so aus, als seien all ihre Sachen noch hier. Die Reisetasche von Schwester Shanti steht auf dem Bett. Vielleicht sind sie spazieren? Oder machen einen Tagesausflug?«


  »Nein«, widersprach Tom kopfschüttelnd. »Sieht eher danach aus, als wären sie überstürzt aufgebrochen.« Er kniete sich auf den Boden und hob eine Lesebrille auf. Eines der Gläser hatte einen Sprung. »Die gehört Bruder David.« Er runzelte die Stirn. »Und noch etwas macht mir Sorgen. Ich hatte eine ganze Menge Vorräte hergeschickt – Teppichmäntel, Zelte, Kochzubehör, zusätzliche Nahrung und ein paar Waffen. Aber nichts davon ist hier.«


  Die Tür ging auf und Lilah trat in den Raum. »Jemand hat das Schloss am Schuppen aufgebrochen. Der alte Roger ist nicht mehr da … die Spuren führen nach Osten.«


  »Wie lange ist das her?«, hakte Tom nach.


  »Später Vormittag.«


  Wieder nickte Tom wissend. »Zu dieser Zeit müssen sie von hier aufgebrochen sein.«


  Sie standen im staubigen Sonnenlicht, dachten über diese Tatsachen nach und zogen die naheliegenden Schlüsse.


  »Okay … für eine Rückkehr in die Stadt bleibt es nicht mehr lange genug hell«, erklärte Tom, »und ich will ganz bestimmt nicht oben in den Bergen übernachten. Dafür sind hier zu viele merkwürdige Dinge passiert.«


  »Das sehe ich auch so«, murmelte Benny.


  »Uns bleiben also zwei Möglichkeiten: Entweder wir verbarrikadieren uns hier in der Raststätte oder wir ziehen so schnell wie möglich weiter nach Sunset Hollow. Wenn wir die meiste Zeit laufen, schaffen wir es noch vor Einbruch der Dunkelheit.«


  Benny schüttelte bereits den Kopf. In Sunset Hollow hatten er und Tom vor der Ersten Nacht gelebt. Dort hatte Tom sich 14 Jahre um die Zombies ihrer Eltern gekümmert, und dort lagen sie jetzt auch begraben. Einerseits gab es dort eine hohe Mauer und einen Zaun, den sie absperren konnten, andererseits war Benny sicher, dass er völlig durchdrehen würde, falls er jemals dorthin zurückkehrte.


  »Nix kann nicht so lange laufen«, warf er als vernünftige Entschuldigung ein. »Und Chong muss morgen nach Hause.«


  »Mach es nicht von mir abhängig«, wehrte Nix trotzig ab. »Ich renne dir und deinem kleinen Arsch jeden Tag davon, Benny Imura.«


  Benny zuckte zusammen.


  »Hierbleiben«, befand Lilah. »Zu fünft können wir die Stellung halten.«


  »Die Raststätte besitzt keinen Hinterausgang«, gab Tom zu bedenken.


  Lilah dachte schweigend darüber nach. Schließlich drehte sie sich um, schaute die anderen an und runzelte die Stirn. »Wo ist Chong?«


  Alle wandten sich zur Tür, und plötzlich wurde ihnen allen bewusst, dass Chong nicht mit ihnen hineingekommen war.


  »War er draußen, als du hinter dem Haus nachgesehen hast?« Lilah nickte, stürmte aber auf der Stelle hinaus. Tom befand sich nur einen halben Schritt hinter ihr.


  Chong war nirgendwo zu sehen.
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  »Der Tag kann gar nicht mehr schlimmer werden«, stieß Tom leise hervor.


  Benny warf ihm einen strafenden Blick zu. Er würde es nie wagen, eine solche Bemerkung zu machen, da das Schicksal sie immer als Herausforderung aufzufassen schien. Dann legte er die Hände an den Mund, formte sie zu einem Trichter und rief Chongs Namen.


  Das Echo hallte von überall zurück, blieb aber ohne Antwort.


  »Ich fass es nicht«, knurrte Tom mit wachsender Ungeduld. »Jemand, der so klug ist, kann sich unmöglich so dämlich anstellen.«


  »Vielleicht musste er mal aufs Klo«, schlug Benny vor. »Chong ist ziemlich eigen, wenn es um so was geht … also ist er vielleicht …«


  »Aufs Klo gegangen? Etwa zu Hause bei seinen Eltern? Ein paar Meter weiter gibt es ein Plumpsklo, und überall sind Büsche, hinter die er sich hocken kann.«


  »Er war ganz schön durcheinander«, meinte Nix. »Vielleicht wollte er auch einfach nur allein sein.«


  Tom wandte sich ihr zu und fragte aufgebracht: »Allein? Im verdammten Leichenland?«


  Sie lief feuerrot an und rief sofort wieder nach Chong. Genau wie Tom. Nur Lilah blieb stumm. Wegen ihres beschädigten Kehlkopfes konnte sie nicht mehr laut rufen, aber ihren honigfarbenen Augen entging nichts, während sie sich langsam um die eigene Achse drehte und den umliegenden Wald absuchte. Sie warf Nix einen funkelnden Blick zu. »Sind alle Jungs so dämlich?«


  »Hey!«, protestierte Benny.


  Nix gab keine Antwort. Stattdessen rief sie erneut Chongs Namen, so laut sie konnte, auch wenn die Wunde in ihrem Gesicht dadurch zu schmerzen begann. Falls er die Rufe hörte, reagierte Chong jedoch nicht.


  Tom fluchte ein paar Sekunden heftig vor sich hin. »Ich bring ihn um. Ich schleif ihn zurück in die Stadt und kette ihn an die Veranda seines Elternhauses.«


  »Ich helf dir«, bot Benny an, der ebenso wütend wie verängstigt war.


  Tom schaute von der Baumgrenze zur Sonne und wieder zurück. »Verdammt!« Dann wandte er sich an die anderen: »Okay, verteilt euch und sucht nach Chongs Fußabdrücken. Er trägt diese Stiefel mit keilförmigen Sohlen. Haltet eure Waffen bereit und bleibt mit mindestens einer Person in Sichtkontakt. Wenn ihr etwas entdeckt, ruft. Los!«


  Die vier stürmten von der Vorderseite der Tankstelle in alle Richtungen, als hätte jemand eine Bombe in ihre Mitte geworfen.


  Er ist weg, flüsterte Bennys innere Stimme. Find dich damit ab.


  Benny wollte es nicht glauben, aber in seinem Kopf spulte sich noch einmal seine letzte Unterhaltung mit Chong ab – und Chongs letzte Worte: »Tut mir leid, dass ich mitgekommen bin.«


  »Komm schon, Alter«, murmelte Benny vor sich hin, als er den staubigen Boden absuchte und sich über den zerbröckelnden Beton bewegte. »Lass den Scheiß.«


  Dann entdeckte er etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er richtete sich auf und rief so laut er konnte: »HIER!«


  Sofort kamen die anderen herbeigelaufen. Benny sah, wie das Sonnenlicht von Toms Schwert reflektiert wurde, als sein Bruder von links zu ihm stieß, und wie Lilahs scharfe Speerspitze funkelte, als sie sich von rechts näherte. Hinter ihnen kam Nix aufgeregt näher. Alle blieben abrupt stehen und starrten auf den Boden. Keiner sagte auch nur ein Wort, denn die Worte waren bereits gesprochen … oder besser gesagt: in ein Stück Betonplatte gekratzt, die durch dicke Baumwurzeln fast senkrecht stand. Chong hatte ihnen eine Nachricht hinterlassen. Sie bestand nur aus drei Worten: TUT MIR LEID.


  Benny hob den Kopf und blickte über die Landschaft, die sich jenseits der Betonplatte erstreckte: ein endloses Feld aus weißen Felsbrocken, die ein Gletscher dort hinterlassen hatte und die in der Sonne schimmerten. Die Reihe der Felsen verästelte sich zu fünf einzelne Linien, welche weit hinauf in die Berge führten und dann in der Dunkelheit unter dem Kronendach des Waldes verschwanden.


  Benny erinnerte sich an eine der grundlegenden Tatsachen der Spurensuche, die Tom ihm beigebracht hatte: Gummisohlen hinterlassen auf Stein keine Spuren.


  Vor ihnen lagen fünf mögliche Wege, und sie waren zu viert. Die Sonne stand bereits hinter den Baumwipfeln; in zwei Stunden würde es dunkel sein.


  Benny wurde bang ums Herz, als er begriff, dass Chong – klug wie immer – einen Weg gewählt hatte, dem sie nicht folgen konnten. Er war vor Kummer und Scham davongelaufen.


  Und sie konnten nichts dagegen tun.
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  Lou Chong rannte so schnell er konnte über die Felsen. Sein Herz pochte wild, versetzte ihm aber auch einen Stich. Benny würde ihn für das hassen, was er tat. Genau wie Nix und Tom. Lilah allerdings … vermutlich würde sie froh sein, dass er weg war. Lilah verachtete Schwäche, und Chong hatte das Gefühl, dass »schwach« sich sehr schnell zu seiner charakteristischen Eigenschaft entwickelt hatte. Zumindest hier draußen im Leichenland.


  Er kam sich dämlich vor und schämte sich. Er hätte nie mitkommen dürfen, und obwohl er einen kurzen Moment überlegte, dass Tom genauso viel Schuld traf, weil er den Trip überhaupt vorgeschlagen hatte, glaubte Chong felsenfest, dass sämtliche Katastrophen des Tages einzig und allein auf sein Konto gingen. Er war sich ziemlich sicher, dass Tom kurz davor stand, umzukehren – was bedeuten würde, dass Chong das vermasselt hätte, was Nix und Benny sich im tiefsten Inneren wünschten. Und dass er auch Lilah das Gefühl der Freiheit verwehrte, nach dem sie sich so sehnte.


  Diese Logik hatte ihn dazu veranlasst, sich aus dem Staub zu machen, doch jetzt, tief im Wald, musste er erkennen, dass diese Logik so dünn wie Seidenpapier war und jede Menge Löcher besaß. Plötzlich erinnerte er sich an einen der zahllosen Vorträge, die sein Vater über logisches Denken gehalten hatte: »Wenn man zu einer Gleichung Emotion addiert, kann man dem Ergebnis nicht trauen.« Scham und Schuld waren Emotionen und die Summe am Ende seiner logischen Berechnungen erwies sich als ebenso unzuverlässig wie sein Verhalten, kurz bevor das Nashorn aufgetaucht war.


  »Ich bin nicht fürs Leichenland geschaffen«, sagte er sich, während er weiterlief. »Abenteuergeist sucht man bei mir vergeblich.« Seine Worte sollten lustig klingen, aber tatsächlich war ihm todtraurig zumute.


  Im Laufen versuchte er, sich an alles zu erinnern, was Mister Feeney ihnen bei den Pfadfindern beigebracht und was er in Werken über die Wälder der Sierra Nevada gelesen hatte – all diese Tricks über Spurensuche und Anpirschen und wie man Verfolger abschüttelt. Darüber ließ sich eine Menge in Büchern finden, zum Beispiel in den Lederstrumpf-Erzählungen und den alten Romanen von Louis L’Amour aus der Zeit vor der Ersten Nacht.


  Chong wusste, wie man eine falsche Fährte legte, indem man kehrtmachte oder im Kreis lief und seine eigene Spur kreuzte. Er wusste, dass er es vermeiden musste, Kratzer an den Felsen zu hinterlassen. Ein paarmal sprang er von den Felsen herab, lief durch hohes Gras und kehrte dann vorsichtig in seinen eigenen Fußspuren zurück, damit mögliche Verfolger dachten, er sei auf die Wiese gelaufen. Als er den Wald erreichte, fand er einen abgebrochenen Ast, an dem noch ein paar Blätter hingen. Damit verwischte er im Gehen seine Spur.


  Vielleicht wären Tom oder Lilah in der Lage, ihn zu finden, aber er machte sich deswegen keine Gedanken. Wenn sie allein gewesen wären und genügend Zeit gehabt hätten, dann ja … doch sie mussten schließlich auf Benny und Nix aufpassen.


  Chong musste sogar lächeln, weil er so klug handelte. Es fühlte sich gut an, etwas richtig zu machen, selbst wenn die anderen ihn dafür hassten. Das war allemal besser, als sie durch seine Schuld erneut in Gefahr zu bringen. Zumal wenn Rotaugen-Charlie noch lebte. Für Benny und die anderen war es besser, nach Osten zu ziehen und sich so weit wie möglich aus dem Einflussbereich dieses Irren zu entfernen.


  Er hielt sich in Richtung Nordwesten, dafür reichte sein Orientierungssinn. Und obwohl er körperliche Anstrengung hasste, konnte er auf einen Baum klettern und sich an dessen Stamm festbinden, um so die Nacht zu überstehen.


  Nach einer Weile verlangsamte er seine Schritte. Das Blätterdach war so dicht, dass er immer nur winzige Ausschnitte des Himmels sah. Bis Sonnenuntergang dauerte es wahrscheinlich keine anderthalb Stunden mehr. Er musste sich nach einem Unterschlupf umsehen.


  Schließlich entdeckte er eine Böschung und kletterte hinauf, in der Annahme, dass er von dort oben eine bessere Sicht hatte. Auf diese Weise konnte er einen geeigneten Baum für die Nacht finden und gleichzeitig überprüfen, ob er in diesem Teil des Waldes tatsächlich allein war. Chong hatte zwar keinen Zweifel daran, dass er einem Zombie davonlaufen konnte, aber falls einer ihm nachstellte, würde der Untote ihm einfach bis zu dem Baum folgen, in dem Chong hockte, und bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag dort stehen bleiben.


  Der Zombie konnte ewig warten.


  »Nein, danke«, sagte Chong laut und hätte sich fast vor seiner eigenen Stimme erschreckt. Dann zog er sein Bokutō. Er war zwar kein so guter Schwertkämpfer wie Benny und auch nicht so schnell wie Nix, aber alles andere als hilflos, und mit der Waffe in der Hand fühlte er sich wieder ein wenig zuversichtlicher.


  Auf der Hügelkuppe drehte er sich einmal langsam im Kreis. Um die Baumstämme herum hatten sich inzwischen Schatten gebildet, und bei jedem Windstoß glaubte er, eine gespenstische Gestalt zu sehen, die auf ihn zukam. Aber es waren keine Zombies in der Nähe. Schließlich entdeckte er eine prächtige Pappel mit einigen tief hängenden Ästen, an denen er sich hochziehen konnte. Er lief den Hügel hinab und kletterte die Böschung hinauf, auf der die Pappel stand. Sein Blick wanderte nach rechts und nach links, während er seine unmittelbare Umgebung sondierte, Daten in seinem Kopf speicherte und sich klug und vorsichtig verhielt.


  Doch er lief direkt an den beiden Gestalten vorbei, die im dichten Schatten einer massiven alten Fichte standen – und die ihn schon längst gesehen hatten.


  Tom, Lilah, Nix und Benny waren meilenweit entfernt.


  Viel zu weit, um Lou Chongs Schreie zu hören.
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  Benny hielt inne, als er weiter nördlich eine Bewegung wahrnahm. Ein Vogelschwarm flatterte aus einem der Bäume in der Ferne auf wie eine Wolke Heuschrecken. Sie wirbelten durch die Luft und ließen sich dann allmählich wieder zwischen den dunkelgrünen Blättern nieder.


  »Was war das?«, wunderte sich Nix, die zwar Bennys ruckartige Kopfbewegung bemerkt hatte, aber den Vogelschwarm nicht mehr mitbekam. Sie kniete etwa 60 Meter von der Raststätte entfernt zwischen den Felsen und versuchte, herauszufinden, ob es sich bei einem Klumpen Erde um Chongs Fußspur handeln konnte.


  »Nur ein paar Vögel«, erklärte Benny, schaute aber trotzdem weiter in Richtung der Bäume.


  Lilah kletterte von der anderen Seite auf die Felsen. »Wo?«


  Benny zeigte es ihr. In den Bäumen herrschte fünf Sekunden Ruhe, ehe die Vögel erneut aufflatterten. In einem Schwarm flogen sie 100 Meter weiter nach Süden und verteilten sich dort auf mehrere Bäume.


  »Lilah«, setzte Benny an, »glaubst du …?«


  Noch bevor er den Satz beenden konnte, drehte Lilah sich um und klatschte ein paarmal über dem Kopf in die Hände, um Toms Aufmerksamkeit zu erregen. Er befand sich auf der anderen Seite der Tankstelle, kam aber sofort herbeigesprintet.


  »Was ist los?«


  Benny beschrieb ihm, was sie gesehen hatten. Tom reagierte nicht gleich. Ein weiteres Mal blickte er zur Sonne und auf die langen Schatten, welche die Bäume im Westen warfen; dann drehte er sich in die Richtung, in die Lilah gezeigt hatte.


  »Das muss Chong sein«, konstatierte er schließlich. »Die Richtung stimmt. Er könnte auf dem Weg zur nördlichen Handelsstraße sein.«


  »Ja«, pflichtete Benny ihm bei. In Mountainside hatte Tom ihnen aufgetragen, die Karten zu studieren und sich jede Straße und jeden Pfad im Leichenland genau einzuprägen.


  Nix biss sich auf die Lippe. »Tom, glaubst du, Chong versucht, nach Hause zu gelangen?«


  »Klar. Wo sollte er sonst hingehen? Die Frage ist nur, wie. Von hier aus führen 50 Wege nach Mountainside, und wir wissen nur, dass er nicht den Weg nimmt, den wir gekommen sind.«


  »Preacher Jack ist auch da draußen«, bemerkte Nix.


  Darauf erwiderte Tom nichts, aber seine Kiefermuskeln arbeiteten angespannt.


  »Na los«, rief Benny und griff nach seinem Holzschwert. »Worauf warten wir noch? Gehen wir.«


  »Sorry, Kleiner«, widersprach Tom, »aber du und Nix würdet mich zu sehr aufhalten. Es wird bald dunkel und allein bin ich wesentlich schneller.«


  Er hatte recht, trotzdem suchte Benny nach einem Argument, das ihn umstimmen würde.


  »Ich komme mit«, verkündete Lilah.


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist stark, Lilah, aber ich kann das nicht zulassen.« Lilah versteifte sich bei dem Wort »zulassen«, doch Tom machte keinen Rückzieher. »Ich gebe zu, dass du gut bist. Du hast hier draußen jahrelang überlebt … trotzdem bin ich besser. Ich bin größer und schneller und habe 14 Jahre lang in diesen Bergen gejagt. Außerdem haben die Chongs ihren Sohn in meine Obhut gegeben. Ich habe diesen Fehler begangen, also muss ich ihn auch wieder ausbügeln. Darüber werde ich nicht diskutieren. Ich möchte, dass du hier bei Nix und Benny bleibst. Du kannst ihnen helfen, hier alles abzusichern. Vergesst nicht, Sally Two-Knives wird heute Nacht vorbeikommen, und J - Dog und Dr. Skillz sind ebenfalls in der Gegend. Wartet auf sie. Sind wir uns einig?«


  Nix, Benny und Lilah setzten gleichzeitig zu einem lautstarken Protest an und teilten ihm mit, warum sie von seinem Plan nichts hielten und warum es besser sei, wenn sie alle zusammen gingen. Außerdem nahmen sie es ihm übel, dass er sie behandelte, als seien sie vollkommen hilflos.


  Tom ließ das Ganze etwa fünf Sekunden über sich ergehen, ehe sich sein Gesicht verfinsterte. »Okay – das reicht!«


  Schweigen senkte sich über sie wie ein Netz.


  »Die Sache steht nicht zur Diskussion. Ihr drei bleibt hier und tut, was ich sage. Das schließt auch dich ein, Lilah.«


  Drei wütende Augenpaare musterten ihn aufgebracht. Aber Toms folgende Worte sorgten dafür, dass sie nicht länger feindselig, sondern ängstlich schauten.


  »Wenn ich in 24 Stunden nicht zurück bin, Lilah … bringst du Benny und Nix nach Hause.«


  »Was?«, fragte Nix entsetzt.


  »Moment mal«, protestierte Benny.


  »Okay«, sagte Lilah.


  Ruckartig rissen Benny und Nix den Kopf herum und starrten sie an, als habe sie sie gerade verraten. Lilahs Gesicht glich jedoch einer Maske aus Stein.


  In die entstandene Stille sagte Tom: »Gut.« Er klopfte seine Taschen ab, um sich zu vergewissern, dass er alles hatte, was er brauchte, zog dann zwei seiner drei Flaschen Kadaverin heraus und reichte sie Benny. »Ich werd wohl nicht so lange wegbleiben, dass ich sie alle benötige«, sagte er. »Aber ihr könntet sie brauchen.«


  »Tom, ich …«, setzte Benny an.


  Doch Tom legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn zu sich, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Sei stark, kleiner Bruder. Du hast in den letzten sieben Monaten eine Menge gelernt. Nutze dieses Wissen und handle klug wie ein Krieger.«


  Benny nickte. »Klug wie ein Krieger.«


  Tom umarmte Nix und tätschelte Lilah die Wange. »Ihr alle«, sagte er. »Seid klug wie Krieger.«


  Sie nickten.


  Dann drehte Tom sich um und lief an den Findlingen entlang. Seine Bewegungen waren so geschmeidig, dass sie darüber hinwegtäuschten, wie schnell er war. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Bäume erreicht, und nach ein paar Minuten war er fort, verschluckt von der Dunkelheit des Waldes, als die Sonne über den Rand der Welt glitt und in die Tiefe fiel.
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  Nachdem Tom aufgebrochen war, wandte Lilah sich an Benny und Nix: »Wenn wir hier die Nacht verbringen wollen, sollten wir diesen Ort sicher machen.«


  »Okay, sag uns, was wir tun sollen«, bat Nix.


  Als Erstes suchten sie Schnüre und Seile zusammen, die sie dann rund um die Tankstelle spannten. Lilah und Benny machten sich daran, Dosen aus dem Müllhaufen hinter dem Haus zu fischen und kleine Steine zu sammeln. Nix nahm einen Hammer und eine Ahle aus der Werkzeugkiste von Bruder David und trieb Löcher in die Dosen. Dann band Lilah die Dosen an die stramm gespannten Schnüre, füllte jede von ihnen mit ein paar Steinen und brachte die Schnüre in unterschiedlichen Höhen an, damit ein Zombie direkt hineinlaufen und die mit Steinen gefüllten Dosen zum Klappern bringen würde. Die Schnüre würden hoffentlich auch jedes menschliche Wesen verraten, das sich in der Dunkelheit anschlich. Am Himmel funkelten zwar schon die ersten Sterne, aber es schien kein Mond, und die Stolperdrähte würden nach Sonnenuntergang so gut wie unsichtbar sein.


  Anschließend hängten die drei Handtücher und Laken vor das Fenster, damit kein Licht nach draußen drang. Lilah sammelte Holz für den Ofen.


  Da es sonst nicht viel tun gab, setzten sie sich hin und warteten.


  Zuerst war die Stimmung lediglich angespannt. Benny machte sich Sorgen um Chong und auch um Tom. Aber nach einiger Zeit wurde er nervös und gereizt. »Ich wünschte, Tom wäre hier«, beschwerte er sich.


  Lilah, die wieder einmal ihre Pistole reinigte, warf ihm einen bösen Blick zu. »Er wäre hier, wenn Chong sich nicht so dämlich angestellt hätte.«


  »Okay«, fauchte Benny, »Chong hat ein paar Fehler gemacht … aber musst du denn andauernd auf ihm rumhacken?«


  »Warum nicht? Seit Verlassen der Stadt ist er für all unsere Probleme verantwortlich.«


  »Chong hat einfach nur Angst, okay? Willst du mir etwa erzählen, du hättest nie Fehler gemacht, weil du Angst hattest?«


  Etwas schien sich in Lilahs Augen zu bewegen, aber ihre Stimme war kühl und fest. »Ja, ich habe Fehler gemacht. Aber damit habe ich kein einziges Mal jemand anderen in Gefahr gebracht.«


  »Du hattest ja auch niemand anderen«, konterte Benny brutal, bereute es aber sofort, als er den verletzten Ausdruck in Lilahs Augen sah. »Ach, Scheiße. Hör zu, Lilah, ich wollte nicht …«


  Liliah warf ihm einen Blick zu, der ihn eigentlich auf der Stelle hätte töten müssen. Dann riss sie die Tür auf und rannte hinaus. Die Sonne glich einem feurigen Drachenauge, das durch die Bäume spähte.


  Benny starrte Lilah hinterher, die mit steifem Rücken davonstakste, bis Nix sich vor ihn stellte und ihm die Sicht versperrte. Ihr missbilligender Blick sprach Bände. Benny schloss die Augen.


  »Was sollte das?«, stellte sie ihn zur Rede.


  »Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt habe«, stöhnte er.


  Nix boxte ihn gegen die Brust. Nicht fest, aber fest genug, um ihren Standpunkt klarzumachen. Dann drehte sie sich um und ging ebenfalls davon.


  Bennys innere Stimme spottete: cleverer Schachzug.


  »Klappe!«, murmelte er.


  Als Lilah schließlich ins Haus zurückkam, war es draußen fast nachtschwarz. Sie ignorierte Benny vollständig, marschierte zum Tisch und machte sich wieder an die Reinigung ihrer Waffe, als sei nichts geschehen. Nix schloss die Tür ab und zog die Vorhänge zu.


  Sie entzündeten ein kleines Feuer im Ofen, bereiteten eine Mahlzeit zu, aßen und tranken dazu Wasser aus ihren Feldflaschen. Doch die Warterei trieb sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn.


  Lilah und Nix wechselten kaum ein Wort mit Benny. Zuerst fühlte er sich deswegen mies, aber je weiter der Abend voranschritt, desto mehr ärgerte er sich über die beiden. Eine Stunde verging im Schneckentempo. Draußen zirpten die Grillen im Gras und ein trockener Wind zerzauste die Blätter in den Baumwipfeln. Sie lauschten dem Wind, während sie noch eine Portion Bohnen und Reis aßen. Nix hatte gekocht und Zwiebeln, Knoblauch sowie ein paar Kräuter aus Bruder Davids mageren Vorräten hinzugegeben. Lilah konnte zwar auch kochen, aber kein Mensch wollte das, was sie zubereitete, auch nur anrühren. Benny wusste ebenfalls, wie man kochte, hatte aber keine Ahnung vom Würzen. Für ihn gab es nur Salz und scharfe Soße.


  Eine weitere halbe Stunde kroch dahin. Lilah sammelte sämtliche Messer in der Raststätte ein, legte sie ordentlich in einer Reihe nebeneinander und begann, sie zu reinigen.


  »Wollen wir einfach nur hier rumsitzen?«, maulte Benny und starrte Lilah über den Tisch hinweg finster an.


  Nix schenkte ihm einen kühlen Blick und streckte die Hand aus. »Da drüben ist die Tür. Niemand zwingt dich, hierzubleiben.«


  »Sehr witzig.«


  Wütend versetzte Lilah dem Tischbein einen Tritt. »Nix hat recht. Du kannst gern gehen, wenn du meinst, du könntest etwas Sinnvolles tun.«


  »Vielleicht sollte ich das machen.«


  »Ja, vielleicht solltest du das«, schnaubte Lilah zornig.


  »Aber vielleicht solltest du ja verschwinden«, fauchte Benny zurück. »Ohne dich würden wir doch gar nicht in diesem Schlamassel stecken.«


  Lilah schaute ihn völlig perplex an. »Was?«


  »Komm schon. Du glaubst vielleicht, das alles sei Chongs Schuld, und vielleicht ist es das auch zum Großteil, aber er wäre zu diesem bescheuerten Campingausflug gar nicht erst mitgekommen, wenn er was gegen seine Gefühle machen könnte.«


  Überrascht blinzelte Lilah ihn an. »Was meinst du?«


  »Du hast mich schon verstanden. Chong wäre niemals mitgekommen, wenn du nicht wärst. Er säße jetzt zu Hause, gemütlich und in Sicherheit.«


  »Benny!«, mahnte Nix, aber Lilah unterbrach sie.


  »Ich? Wieso? Warum habe ich was damit zu tun, was er macht?«


  »Weil er bis über beide Ohren in dich verknallt ist, Lilah. Wie kannst du nur so wahnsinnig wachsam sein und gleichzeitig nicht mitkriegen …«


  »Benny!« Nix sprang auf. »Das reicht!«


  Klappe!, zischte seine innere Stimme. Benny ignorierte beide Warnungen. »Ist doch wahr!«


  Lilah starrte ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Zorn an. »Du solltest besser den Mund halten.«


  Wütend zeigte Benny mit dem Finger auf sie. »Und du solltest mal die Augen aufmachen, Lilah. Chong schwärmt für dich, seit du bei ihm eingezogen bist. Er hat nur noch Augen für dich.«


  »Halt den Mund!«


  »Du hast mit ihm geredet, als wir auf der Straße unterwegs waren. Ich wette, er hat dir gesagt, was er für dich empfindet, und du hast ihn eiskalt abblitzen lassen.«


  »Halt den Mund!«, schrie Lilah.


  »Du streitest es ab? Hat er dir etwa nichts gesagt … vorhin auf der Straße?«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Worüber habt ihr beiden gesprochen?«


  Lilah musterte Benny finster. »Er hat mich gefragt, ob das alles seine Schuld sei, und da hab ich ihm die Wahrheit gesagt. Ich habe ihm gesagt, dass er ein Stadtjunge ist … und nicht stark genug, um hier draußen zu überleben.«


  »Das hast du ihm gesagt? Wolltest du, dass er sich aus dem Staub macht?«


  »Nein!«


  »Was hat er geantwortet?«


  »Das geht dich nichts an, also sei still!«, herrschte Lilah ihn an und schlug dabei so fest mit der Faust auf den Tisch, dass eines der Messer über die Platte rollte und klirrend zu Boden fiel. In der darauffolgenden Stille bückte sie sich und hob es wieder auf.


  Benny wusste, dass er den Mund halten und die Sache auf sich beruhen lassen sollte. Aber er konnte nichts dagegen machen – die Worte sprudelten einfach aus ihm heraus. »Und was passiert, wenn ich nicht den Mund halte? Willst du mich dann wieder bedrohen? Ich wette, du kannst es gar nicht erwarten, mich zu befrieden. Und Chong. Und vielleicht auch Nix.«


  Lilahs Gesicht wurde leichenblass. Tränen, so klein wie Diamantensplitter, funkelten in ihren Augenwinkeln. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber Nix kam ihr zuvor.


  »Benny«, brüllte Nix, »so wahr mir Gott helfe …«


  BUMM!


  Irgendetwas schlug gegen die Vordertür. Die drei erstarrten, mit weit aufgesperrten Mündern, die Augen auf die Tür gerichtet, die Ohren gespitzt. Der Wind rauschte in den Baumkronen, aber sonst war kein Geräusch zu hören, nicht einmal das Zirpen der Grillen.


  »Was war das?«, fragte Benny fordernd.


  Nix hielt sich einen Finger an die Lippen, während Lilah den Griff ihres Messers fester umfasste.


  »Scheiße!«, sagte Benny leise und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Nix nahm beide Holzschwerter und reichte Benny eins davon. Angespannt lauschten sie in die Nacht. Das Zirpen der Grillen war vollständig verstummt. Soweit Benny wusste, reagierten sie auf diese Weise, wenn irgendwas sie aufgeschreckt hatte und sie sich vor einer Gefahr fürchteten.


  Schweigend warteten die drei, horchten auf Geräusche und hofften, dass Tom rufen würde. Oder Chong.


  Bumm!


  Wieder ein Schlag gegen die Tür. Das Geräusch wirkte wuchtig und weich zugleich. Gedämpft, wie von einer Faust, die mit einem Handtuch umwickelt war. Oder …


  Bumm! Bumm-bumm!


  Oder eine Hand, die ohne bewusste Kontrolle wahllos auf etwas einschlug.


  Bumm … Bumm … Bumm.


  Was auch immer da gegen die Tür schlug – Tom war es jedenfalls nicht. Auch nicht Chong oder sonst ein lebendiges menschliches Wesen.


  Und dann hörten sie das Stöhnen.
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  »Da draußen ist ein Zombie«, flüsterte Benny.


  »Ich weiß«, murmelte Lilah mit ihrer geisterhaften Stimme und wischte sich mit der linken Hand die Tränen aus den Augen. »Er muss dich gehört haben.«


  »Uns gehört haben«, korrigierte Benny, aber sein Einwand war schwach, und das wusste er auch.


  Lilah schnaubte.


  Bumm.


  »Was soll das?«, fragte Nix entsetzt. »Klopft er an, weil er reinwill?«


  Lilah schüttelte den Kopf. »Er klopft nicht an, er schlägt gegen die Tür. Er will auf uns losgehen … die Tür ist im Weg.«


  Irgendwie fand Benny dies gruseliger als die Vorstellung, dass die Kreatur anklopfte. Auch wenn er den Zombie nicht sehen konnte, war die Tatsache, dass seine schlaffe, tote Hand immer wieder gegen die Tür hämmerte und dabei dem Impuls eines ansonsten abgestorbenen Gehirns folgte, äußerst unheimlich. Wie wollte die Wissenschaft das je erklären? Wie konnte das einen Sinn ergeben?


  Das Hämmern ging weiter. Es folgte keinem Rhythmus, aber jeder Schlag hatte dieselbe dumpfe Wucht.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Nix.


  Lilahs Antwort war so kalt wie das verfaulte Gewebe des Monsters vor der Tür und in ihren Augen blitzte ein seltsames Leuchten auf. Sie wirkte mehr als nur ein bisschen verrückt. »Wir töten ihn.«


  Die beiden anderen starrten sie ungläubig an.


  Benny deutete auf die Tür. »Du meinst, wir sollen da raus? Die Tür öffnen und rausgehen?«


  »Wenn du Angst hast, kannst du ja hierbleiben«, erwiderte sie verächtlich.


  Plötzlich kam Benny sich wie ein Idiot vor. »Hör mal … wegen vorhin …«


  »Sei still«, fauchte Lilah. »Ich will nicht darüber reden.«


  Da Benny sich gedemütigt fühlte, straffte er die Schultern, stellte sich noch aufrechter hin und setzte eine Miene auf, die nach taffem Typ, Kopfgeldjäger und Zombiekiller in einer Person aussehen sollte.


  »Was ist mit deinem Gesicht los?«, fragte Lilah. »Musst du kotzen?«


  »Nein, ich …«


  Doch Lilah schob ihn einfach aus dem Weg. »Wenn ihr die Tür öffnet, schubse ich den Zombie zurück. Verschließt die Tür hinter mir. Wenn er befriedet ist, klopfe ich, und dann lasst ihr mich wieder rein.«


  »Machen wir«, versprach Nix, »aber solltest du nicht wenigstens deinen Teppichmantel anziehen? Das ist nicht gerade klug wie ein Krieger.«


  Lilah tat den Vorschlag mit einem höhnischen Lächeln ab. »Wegen einem einzigen Zombie?«


  Benny räusperte sich. »Hör zu … Lilah … bist du dir sicher, dass du das wirklich tun willst?«


  Das Verlorene Mädchen schaute ihn fragend an. »Mit ›wollen‹ hat das nichts zu tun. Die Zombies werden weiterhin versuchen, uns zu kriegen. Und das Hämmern kann man meilenweit hören.«


  Wie um ihre Bemerkung zu unterstreichen, schlug die schlaffe Hand wieder gegen die Tür. Und noch einmal.


  »Jetzt«, sagte Lilah leise. Sie hielt ihr Messer mit der lässigen Kompetenz, die sich nur durch jahrelange Übung einstellte.


  »Jetzt!«, stieß Lilah noch einmal hervor, und Benny fuhr zusammen.


  »’tschuldigung«, murmelte er und streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Lilah warf ihm einen angewiderten Blick zu.


  »Warte!«, forderte Nix und musterte Lilah eindringlich. »Die Dosen.«


  Lilah erstarrte. »Oh«, sagte sie nur.


  »Oh Mann …«, keuchte Benny, fast atemlos vor Schreck. »Wie kommt ein Zombie da durch, ohne …« Er beendete den Satz nicht, weil er nicht beendet werden konnte.


  »Wir haben ein Problem«, wisperte Nix. »Da draußen ist noch jemand – ein Mensch.«


  »Ich weiß.« Lilah wich von der Tür zurück.


  Einen Moment lang schloss Nix die Augen. »Bruder David und die Schwestern sind nicht einfach so fortgegangen.«


  »Ich weiß«, sagte Lilah wieder, steckte das Messer in die Scheide und griff nach ihrem Speer.


  »Warte«, stieß Benny hervor und stellte sich vor die Tür, um ihr den Weg zu versperren. »Du willst doch nicht wirklich da raus? Nicht jetzt!«


  »Doch.«


  »Hör zu … was ich gesagt habe, tut mir leid, aber du musst nicht …«


  Lilah unterbrach ihn, indem sie plötzlich so nah an ihn herantrat, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Ihre honigfarbenen Augen schauten wütend und verletzt zugleich. »Am liebsten würde ich dich da rauswerfen.«


  Das brachte Benny zum Schweigen.


  Bumm! Bumm!


  »Aber im Augenblick müssen wir den Zombie daran hindern, solchen Krach zu schlagen«, sagte Lilah und wandte sich von ihm ab. »Geräusche sind nachts besonders weit zu hören.«


  »Lilah«, mahnte jetzt auch Nix, »vielleicht solltest du wirklich nicht gehen. Da draußen könnte etwas sein, das viel gefährlicher ist als ein Zombie.«


  »Ich bin viel gefährlicher als ein Zom«, entgegnete sie mit kalter Stimme. »Macht die Tür auf.«


  »Lilah«, wisperte Benny, »Rotaugen-Charlie könnte vor der Tür stehen.«


  Ein tödliches Lächeln stahl sich auf Lilahs Gesicht. »Das wäre perfekt.«


  Auf der anderen Seite der Tür hämmerte der Zombie unermüdlich gegen das Holz und auch der Wind frischte deutlich auf. Nix schloss die Ofentür und blies die Kerzen aus, sodass der Raum in völlige Dunkelheit getaucht wurde und nur das schwache Licht der Sterne durch die Ritzen rund um die Tür hereinfiel. Benny tastete nach dem Türknauf. Er zählte von drei an rückwärts, riss die Tür auf und sprang aus dem Weg.


  Der Zombie stand direkt vor der Tür, eingerahmt vom Licht der Sterne. Groß, dürr wie eine Bohnenstange und weiß wie Wachs, mit schwarzen Augen und weit aufgesperrtem Mund torkelte er sofort auf Benny zu. Aber plötzlich sprang Lilah auf ihn zu, versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust und trieb ihn zurück. Wie der Blitz hechtete sie durch die Tür, schloss zu dem Zombie auf, bevor er zu Boden ging, drehte sich um die eigene Achse und schlitzte ihm mit dem Bajonett am Ende ihres Speers die Kniekehlen auf. Dieser Schnitt war ihr Markenzeichen; sie hatte ihn bereits als Kind von George gelernt – der Mann, der sie großgezogen hatte, nachdem sie in der Ersten Nacht zur Waise geworden war. Da sie dem Zombie die Sehnen durchtrennt hatte, fiel dieser sofort auf die Knie. Sie trat ihm zwischen die Schulterblätter, und als er mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte, wirbelte sie ihren Speer in der Luft herum und rammte ihn mit beiden Händen zielsicher und mit aller Kraft in die schmale Öffnung in seiner Schädelbasis.


  Der Zombie erschlaffte sofort und zuckte nicht länger. Er war tot … ein für alle Mal. Der ganze Vorgang – vom Tritt gegen die Brust bis zum Speerstoß – hatte keine vier Sekunden gedauert.


  Benny und Nix standen an der Tür, wie immer über Lilahs Schnelligkeit und Effizienz verblüfft. Und über ihre Skrupellosigkeit. Sie wussten zwar, warum das Mädchen sich so verhalten musste, aber es nahm ihnen immer wieder aufs Neue den Atem.


  »Mein Gott …«, keuchte Nix.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Benny.


  »Nein«, entgegnete Nix, hob den Arm und deutete in die Ferne. »DORT DRÜBEN!«


  Benny spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in die Nix wies, und Lilah drehte sich blitzschnell um, hob ihren Speer, als erwarte sie einen plötzlichen Angriff, und starrte ebenfalls zum Horizont.


  Die Sterne spendeten ausreichend Licht, um die wogenden Bäume in einen unheimlichen, blau-weißen Schimmer zu hüllen … und um die Blechdosen auf dem Boden zu beleuchten. Die Schnüre waren durchtrennt worden und die Dosen standen ordentlich in einer Reihe. Da draußen war jemand und dieser Jemand war klug und umsichtig genug, die Falle zu entschärfen. Aber das war noch lange nicht das Schlimmste. Denn wirklich unheimlich … wirklich grauenerregend … war das kalte Mondlicht, das sich auf den wachsbleichen Gesichtern der lebenden Toten widerspiegelte.


  Bei Hunderten von lebenden Toten.


  »Mein Gott …« Mehr brachte Benny nicht heraus. Die Zombies waren überall – eine Armee lebloser Killer, die schlurfend, hinkend und torkelnd aus der Finsternis des Waldes hervorkamen. Benny drehte sich nach links und sah noch mehr von ihnen; manche gingen, andere krochen, aber alle stöhnten lauter als der Wind. Als Benny sich nach rechts wandte, sah er die lange Reihe der weißen Findlinge am Ende der Tankstelle. Doch auch dort wimmelte es jetzt von kriechenden Zombies. Der erste war noch ungefähr 100 Meter entfernt, aber sie näherten sich unaufhaltsam der Raststätte. Benny konnte die Untoten nicht zählen. In wenigen Minuten würden sie da sein, und es gab kein Entkommen.


  »Bitte sagt mir, dass ich mich irre«, flehte Benny. »Das kann nicht wahr sein.«


  »Wir sind tot«, flüsterte Nix. »Oh Gott … oh Gott …«


  Lilah drehte sich zu ihnen um und im Schein des Mondes sahen sie, dass ihr eisernes Selbstvertrauen verschwunden war. Ihr Gesicht wirkte so blutleer und ausdruckslos wie das der Monster, die sich von allen Seiten näherten. Sie ließ ihren Speer sinken, bis er schließlich nur noch an ihren Fingerspitzen hing und jeden Augenblick zu Boden fallen würde.


  »Wir sind tot«, wiederholte Nix mit hysterischer Stimme.


  »Ja«, bestätigte das Verlorene Mädchen. »Wir sind tot.«
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  Tom Imura war im Leichenland zu Hause. Er liebte die Wälder, selbst als sich die Nacht herabsenkte und die grüne Welt in eine fast undurchdringliche schwarze Finsternis verwandelte. Seit jener schrecklichen Nacht vor 15 Jahren hatte Tom fast ein Drittel seines Lebens in diesen Wäldern verbracht. Im Gegensatz zu Mountainside mit seinen unverrückbaren Grenzen und der allgegenwärtigen Angst erschien ihm alles im Leichenland einfach und klar: Man wusste genau, woran man war.


  Tom vermutete, dass dieser Zustand große Ähnlichkeit mit der Welt zu einer Zeit besaß, bevor die Menschheit die ersten Städte gründete. Damals hatte es alle möglichen Raubtiere gegeben und das Leben war bestenfalls mühsam gewesen. Jeder Tag glich einem Kampf ums Überleben, aber eben dieser Kampf hatte die Menschen zu Problemlösern gemacht. Ihre Erfindungsgabe war eines ihrer wichtigsten Werkzeuge und der Grundstein jeglicher Zivilisation. Ohne sie hätten sich die Menschen nie das Feuer nutzbar gemacht oder aus einem Stück Holz ein Rad geschnitzt.


  Tom wusste, dass es da draußen Zombies gab, aber er hatte keine Angst vor ihnen. Er respektierte und akzeptierte sie genauso als ernsthafte Bedrohung wie die Bären, Pumas und Wölfe, die durch die Berge streiften. Seine Philosophie gründete sich auf die natürliche Ordnung der Dinge: Wenn ein Problem auftaucht, nutze alle Ressourcen, um es zu lösen. Bis jetzt war er mit dieser Strategie erfolgreich gewesen: Sie hatte ihm unter anderem dabei geholfen, Benny in der Ersten Nacht zu retten, das erste Gameland niederzubrennen und Hunderte Zombies zu befrieden. Sollte jedoch ein Problem auftauchen, das seine geistigen und körperlichen Fähigkeiten überstieg, und sollte er infolgedessen sterben, so war er mit sich im Reinen. Das war der Lauf der Welt: Die Stärkeren überlebten, aber niemand konnte immer der Stärkste sein.


  Während Tom durch den Wald lief, wich er immer wieder Ästen aus und sprang über kleine Gräben; aber er bewegte sich nie schneller, als es die Wahrnehmungsfähigkeit seiner Sinne zuließ, und lauschte aufmerksam auf das, was seine Umgebung ihm mitteilte. Inzwischen hatte er aufgehört, nach Chong zu rufen. Der Junge hatte eindeutig weglaufen wollen, und wenn er ihn nun rief, würde Chong sich vermutlich verstecken. In dieser Dunkelheit konnte auch der beste Jäger der Welt niemanden finden, der nicht gefunden werden wollte. Es war ohnehin schon schwer genug, Chongs Spur zu folgen. Zum Glück hatte der Junge den alten Trick angewandt und seine Fußspuren mit einem Ast verwischt. Natürlich waren seine Schuhabdrücke dadurch unkenntlich geworden, doch dabei hatte er deutliche Streifen im Dreck und im Moos hinterlassen. Tom musste fast lächeln, als er sie sah.


  Schließlich gelangte er an die Stelle, wo Chong innegehalten und versucht hatte, von seiner Spur abzulenken. Das auffällige Waffelmuster seiner Sohlen ließ sich auch in der Dunkelheit deutlich erkennen.


  Entlang des Pfads befanden sich noch andere Spuren; die meisten stammten von Tieren und waren für Tom nicht weiter von Interesse. Er entdeckte auch ein paar Fußabdrücke von Menschen, vermutlich auch von Zombies, aber die meisten waren schon ein paar Tage alt und von Chongs Spuren überlagert. Doch der Anblick eines dieser Abdrücke sorgte dafür, dass er wie angewurzelt stehen blieb und seine Hand sogar zum Griff seiner Pistole im Holster zuckte. Die Spur stammte von Wanderschuhen aus der alten Welt, mit abgenutztem Profil und einer halbmondförmigen Einkerbung an der rechten Ferse.


  Tom bückte sich, um sich die Spur genauer anzusehen. Eindeutig die Abdrücke von Preacher Jacks Schuhen, allerdings hatte er sie auf seinem Weg zu ihrer Begegnung vor wenigen Stunden hinterlassen.


  Leise setzte Tom seine Suche fort. Der Wald wurde immer stiller, und er bewegte sich nur so schnell vorwärts, wie es ihm möglich war, ohne dabei ein Geräusch zu verursachen. So lautete eine Regel der Fährtensucher: Mach nie mehr Lärm als das, was du verfolgst.


  Knack.


  Das Geräusch war nicht besonders laut, kam aber ganz aus der Nähe, und mit drei Schritten schlüpfte Tom in den Schatten zwischen zwei alten Ulmen. Er lauschte. Geräusche waren trügerisch. Ohne ein zweites Geräusch fiel es häufig schwer, mit Bestimmtheit zu sagen, aus welcher Richtung das erste gekommen war. Von vorn links? Von jenseits des Pfads?


  Ein Rascheln. Eindeutig von links. Tom spähte in die Finsternis. Das zweite Geräusch hatte sich angehört, als sei jemand über trockenes Gestrüpp gegangen. Es folgte eine lange Pause, dann ein Knirschen.


  Tom sah, wie sich ein Schatten löste und von links nach rechts über eine Lichtung huschte. Eine schnelle, verstohlene Bewegung eines zweibeinigen Wesens. Aber kein Zombie, da war er sich sicher.


  Preacher Jack? Falls ja, war Tom fest entschlossen, dieses Mal eine andere Art von Schwätzchen mit ihm zu halten als vor wenigen Stunden auf der Straße.


  Die Gestalt kam auf ihn zu, aber der Körpersprache nach zu urteilen, hatte sie ihn nicht gesehen. Der Kopf war eher nach Norden gewandt, weiter in Richtung des Wildpfads. Zu der Stelle, an der Tom sich jetzt ungefähr befunden hätte, wenn er weitergegangen wäre … Tom nickte zustimmend. Ein ziemlich guter Fährtensucher, überlegte er.


  »Tom!«, rief eine Stimme. Eine sehr vertraute Stimme. »Tom Imura. Ich weiß, dass du irgendwo da oben hinter einem Baum bist. Lass mich nicht den ganzen Hang hochlaufen.«


  Mit gezückter Pistole trat Tom hinter dem Baum hervor. Die schattenhafte Gestalt schob sich langsam auf eine Lichtung mit etwas mehr Sternenlicht: eine große, kräftige Frau, imposant von den Sohlen ihrer Stiefel bis zu den Spitzen ihres orangefarbenen Irokesenschnitts. Aus ihrem Gürtel ragten Messer- und Pistolengriffe in alle Richtungen, wie bei einem Piraten aus früherer Zeit. In der rechten Hand hielt sie ein riesiges Jagdmesser mit einer tödlich scharfen, 45 Zentimeter langen Klinge.


  Auf der Klinge schimmerte etwas Schwarzes, das in der Dämmerung an Öl erinnerte. Aber Tom wusste, dass es sich dabei um Blut handelte. Gesicht und Kleidung der Frau schienen damit beschmiert zu sein. Als sie ins Licht schwankte, sah Tom, dass ihr linker Arm schlaff und bewegungslos herunterhing.


  Verwundert trat er einen Schritt vor. »Sally?«


  Sally Two-Knives grinste ihn mit blutigen Zähnen an. »Bist du allein, Tom?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte sie und fiel dann mit dem Gesicht nach vorn zu Boden.
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  »Zurück … ZURÜCK!«, wisperte Nix eindringlich, bewegte sich langsam rückwärts und trieb Lilah und Benny auf die geöffnete Tür zu. Lilah taumelte, als habe sich ihr Gehirn ausgeschaltet. Benny musste sie förmlich in die Raststätte schieben. Nix kam als Letzte herein. Sie warf ihr Bokutō ab, griff sich Lilahs Pistole und stellte sich einen Moment in die Tür, wo sie den Lauf von rechts nach links bewegte, aber nicht abdrückte. Denn es hatte überhaupt keinen Sinn. Selbst wenn sie ein Fass voller Patronen gehabt hätte, wäre das nicht genug gewesen. Nix senkte die Pistole und zog sich ins Haus zurück.


  »Wir sind tot«, sagte Lilah wieder, und ihre Stimme klang auch schon vollkommen leblos.


  Benny verriegelte die Tür. »Die wird ihnen nicht viel Widerstand bieten«, urteilte er leise. »Genauso wenig wie die Fenster. Das Glas ist alt. Es würde vielleicht halten, wenn nur ein paar von ihnen dagegenschlagen … aber da draußen sind Hunderte.«


  »Tausende«, korrigierte Nix ihn. »Allein 500 kommen über die Felsen. Es ist der helle Wahnsinn.«


  Es war wirklich der helle Wahnsinn. Im Jahr zuvor hatte Benny 3000 Zombies im Hungrigen Wald gesehen, aber die wogende Masse der lebenden Toten da draußen musste mindestens doppelt so groß sein. Es war eine Armee verwesender Fleischfresser. »Wo kommen die alle her?«, fragte er verwundert.


  »Keine Ahnung«, meinte Nix. »Das Ganze ergibt keinen Sinn. Wir waren überhaupt nicht so furchtbar laut. Und ich glaube auch nicht, dass sie das Feuer im Ofen gesehen haben können. Weder vom Wald aus noch von den Bergen.«


  »Ergibt keinen Sinn«, bestätigte Lilah mit tonloser Stimme.


  »Was ist mit den Dosen? Das können keine Zombies gewesen sein«, stellte Benny fest.


  »Ich weiß, Benny«, sagte Nix. Sie riss ein Streichholz an, um die kleine Öllampe zu entzünden.


  »Nicht!«, keuchte Benny.


  »Warum nicht?«, fragte sie sanft. Das aufflackernde Streichholz erleuchtete ihr schiefes Lächeln. »Hast du Angst, ich könnte Zombies anlocken?«


  Ihre Stimme war verdächtig ruhig. Benny hatte schon Leute so reden hören, kurz bevor sie völlig durchdrehten. Aber was hätte er sagen sollen? Hilfe suchend wandte er sich an Lilah, doch das Verlorene Mädchen wirkte inzwischen wahrhaftig wie verloren. Sie starrte auf die Pistole und das Messer in ihren Händen und steckte die Waffen dann wie betäubt weg.


  »Keinen Sinn«, wiederholte sie in einem entrückten Flüstern.


  Benny schüttelte den Kopf. »Nein, es ergibt tatsächlich keinen Sinn. Wenn das etwas Normales wäre, hätte Tom uns davon erzählt. Außerdem hat Bruder David hier über ein Jahr gelebt, und er sagte, es seien nie mehr als ein paar umherirrende Zombies in der Gegend gewesen. Das ist … das ist der helle Wahnsinn.«


  »Wahnsinn«, wiederholte Lilah wie ein Echo.


  Der Ausdruck in ihrem Gesicht gefiel Benny genauso wenig wie der Ton in Nix’ Stimme. Ganz und gar nicht. Er fragte sich, wie verrückt er selbst wohl klingen und wirken mochte. Verrückt oder nicht – sie mussten etwas unternehmen. Bennys Blick wanderte zu den drei Teppichmänteln, die an Haken neben der Tür hingen. Er nahm die, die Schwester Shanti und Schwester Sarah gehört hatten, und warf sie den Mädchen zu. »Hier, zieht die an!«


  Nix schlüpfte sofort hinein, während Lilah ihren Mantel einfach auf den Boden fallen ließ. Benny hob ihn auf und drückte ihn ihr in die Hand.


  »Zieh.Ihn.An!«, befahl er ihr.


  Lilah nahm den Mantel entgegen, hielt ihn aber lediglich unschlüssig in den Händen. Schließlich trat Nix zu ihr und zog ihr den Mantel über, wie eine Mutter, die ein kleines Kind ankleidet.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Benny, während er einen Gürtel um Bruder Davids Mantel schnallte. Vorsichtig hob er die Tücher an, die vor dem Fenster hingen, und schaute hinaus. Der nächste Zombie war noch immer gut 15 Meter entfernt. »Wir können noch losrennen.«


  Bei diesen Worten zuckte Lilahs Gesicht. »Wohin?«


  »Sie hat recht, Benny«, bestätigte Nix. »Die Zoms kommen aus allen Richtungen. Hier sind wir sicherer.«


  »Nein, hier sind wir nicht in Sicherheit.« Benny machte eine ausholende Handbewegung und deutete auf die Raststätte. »Dieses Haus ist wie eine Lunchbox. Die Zombies werden uns umzingeln, hier eindringen und …«


  »Hör auf!«, zischte Lilah und hielt sich die Ohren zu.


  »Wenn wir fliehen, haben wir zumindest eine Chance.« Benny griff in seine Tasche und holte die Flaschen mit Kadaverin heraus. »Wir haben immer noch das hier.«


  Nix biss sich auf die Unterlippe, gefangen in der schrecklichen Falle der Unentschlossenheit.


  Plötzlich schnellte Lilahs Hand ruckartig wie eine Schlange hervor und schnappte sich eine der Flaschen. Sie öffnete sie und träufelte sich die zähe Flüssigkeit auf die Ärmel. Benny und Nix standen nur reglos da und starrten sie stumm an, während Lilah knurrte: »Jetzt!«


  Es war ein völlig irrer Moment – als hätte Lilah gar keinen Aussetzer gehabt, sondern wäre die ganze Zeit Herrin der Lage gewesen. Benny und Nix tauschten einen besorgten Blick.


  Sag jetzt nichts, warnte Bennys innere Stimme. Sie steht kurz vor dem Zusammenbruch. Ein falsches Wort, und es ist mit ihr vorbei.


  Benny warf Nix seine zweite Flasche Kadaverin zu und zog dann die restlichen aus der Tasche.


  »Ob das reicht?«, fragte Nix skeptisch, während sie sich die widerwärtige Chemikalie auf den Mantel schmierte.


  Benny antwortete nicht. Jeder von ihnen verbrauchte eine ganze Flasche, und im Inneren der Raststätte stank es bald so, als sei sie bis zur Decke mit verwesendem Fleisch vollgestopft.


  »Nur Waffen und Wasser«, ordnete Benny an.


  »Gut«, bestätigte Lilah.


  Nix nickte, nahm aber schnell ihr Tagebuch vom Tisch und steckte es in eine der großen Innentaschen ihrer Weste. Dann schnallte sie ihren Gürtel fest um den Teppichmantel. Der Mantel bedeckte ihren Oberkörper und ihre Arme und hatte einen hohen, steifen Kragen als Schutz für den Hals, aber er war keine Rüstung. Selbst die Zaunwachen zu Hause in der Stadt sagten, Zombies könnten sich irgendwann durch einen Teppichmantel beißen, wenn sie zu mehreren waren.


  Benny hängte sich seine Wasserflasche um den Hals und zog sein Bokutō aus der Scheide.


  An der Tür hielt Lilah inne und befahl, ohne sich umzudrehen: »Wir gehen langsam. Kämpft und rennt nur, wenn es sein muss.«


  »Was ist, wenn wir getrennt werden?«, fragte Nix.


  Auf diese Frage gab es nur eine Antwort und Bennys innere Stimme flüsterte sie ihm zu: Wer sich in der Dunkelheit verirrt … ist tot. Trotzdem sagte er laut: »Das werden wir schon nicht.«


  Diese Beschwichtigung lag irgendwo zwischen Lüge und Glücksspiel.


  Bumm!


  Eine tote Faust schlug gegen das Fenster, das im Rahmen erzitterte.


  »Ich zuerst, dann Nix und zum Schluss Benny«, flüsterte Lilah. »Bereit?«


  Nix und Benny logen beide, als sie erklärten, sie seien bereit. Langsam öffnete Lilah die Tür.


  Draußen stand ein Zombie, die Faust erhoben, um gegen das Fenster zu schlagen. Er hatte breite Schultern und seine einst braune Haut hatte die Farbe von milchigem Tee angenommen. Der größte Teil seines Gesichts war verschwunden und aus dem blutleeren Gewebe ragten die abgesplitterten Enden weißer Knochen. Der Untote machte einen torkelnden Schritt nach vorn. Er schnupperte zwar nicht die Luft der Umgebung – Benny hatte etwas Derartiges auch noch nie beobachtet –, dennoch nahm er mithilfe irgendeines unbekannten Sinnes das blasse Mädchen mit dem weißen Haar wahr … und schlurfte dann an ihr vorbei in den Raum. Im Augenblick stellte Lilah für ihn keine Beute dar. Sie stank nach den Toten, und diese zogen an ihr vorbei.


  Benny sah, dass Lilah am ganzen Leib zitterte. Als sie die Zombies im Hungrigen Wald befreit hatte, war das etwas völlig anderes gewesen. Damals hatte sie sich auf heimischem Terrain befunden und unzählige Pfade durch die Wälder gekannt. Aber das hier … das hier überstieg ihre Erfahrungen und hatte vielleicht ihre psychische Lähmung verursacht. Sie hatte keinen Plan, und es fehlte ihr entweder die Fantasie oder der Optimismus, an einen plötzlich auftauchenden Ausweg zu glauben.


  Oder vielleicht hast du sie auch total fertiggemacht mit dem, was du über Chong gesagt hast. Benny wünschte sich inständig, er könnte die Zeit zurückdrehen und diese gemeinen, dummen Worte zurücknehmen.


  Lilah holte gequält Luft und machte einen vorsichtigen Schritt nach draußen. Nix folgte ihr und musste sich an einem schwerfälligen, fetten Mann mit Einschusslöchern im Bauch vorbeiquetschen. Als Benny in die Tür trat, schleifte sein Schuh über den Boden, woraufhin der fette Mann sich umdrehte, die grauen Lippen hochzog und seine grünen Zähne fletschte. Der Zombie knurrte Benny an, doch dann wich der bedrohliche, hungrige Ausdruck so plötzlich aus seinem Gesicht, als sei ein Vorhang gefallen. Seine milchigen Augen wandten sich von Benny ab, dann drehte er sich unbeholfen um und schlurfte in den Raum, gefolgt von weiteren Untoten.


  Benny hielt sich sein Bokutō vor die Brust, als handelte es sich um ein Amulett mit magischen Kräften, und schlüpfte hinaus. Lilah hatte nicht auf ihn gewartet. Sie war bereits 30 Schritte weiter und ging direkt auf das Meer der torkelnden Zombies zu. Nix war viel näher, ihr Gang wirkte langsamer und unsicher. Sie drehte sich immer wieder zu Benny um, während Lilah sich nicht ein einziges Mal umschaute und einfach weiterging. Hatte sie einen Ausweg entdeckt?, fragte Benny sich. Sie ging so schnell, dass er sie schon bald nicht mehr sah.


  Setz dich in Bewegung oder stirb, trieb seine innere Stimme ihn an. Er machte ein paar hölzerne Schritte vorwärts und versuchte, das ungelenke Torkeln der Zombies zu imitieren, um nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Nicht stehen bleiben.


  Er blieb nicht stehen … bis zu dem Moment, in dem er den Rand der Betonplatte bei den Zapfsäulen erreichte. Von hier aus konnte er fast die gesamte Umgebung der Raststätte überschauen. Der Anblick verschlug ihm den Atem und Benny wäre fast in die Knie gegangen. Dort, inmitten einer wogenden Menge Abertausender Zombies – einer regelrechten Armee – ragte eine große Gestalt mit massiger Brust und breiten Schultern auf, deren Haare noch weißer leuchteten als Lilahs. Aus den Holstern an Hüften und Schultern ragten Pistolengriffe hervor und in einer fast farblosen Faust steckte ein schwarzes, etwa ein Meter langes Metallrohr. Der Hüne stand zu weit weg, als dass er seine Augenfarbe hätte erkennen können, aber Benny war sich sicher – todsicher –, dass eines blau und das andere so rot wie Feuer sein musste.


  Der weißhaarige Schemen starrte ihn an. Und lächelte.


  Zombies drängten sich schlurfend um ihn. Aber sie griffen ihn nicht an, sondern steuerten an ihm vorbei auf die Tankstelle, auf Lilah und Nix zu. Und auf Benny. Dann schloss sich das Meer der Untoten um den Hünen und entzog ihn Bennys Sicht.


  Aber das spielte keine Rolle. Benny hatte die Gestalt bereits gesehen.


  Hatte ihn gesehen.


  »Nein …«, wisperte er. »Nein.«


  Dann drehte er sich um und setzte sich in Bewegung. Dabei ging er nicht vorsichtig vorwärts und schlurfte auch nicht wie ein Zombie. Nein, Benny Imura rannte, was das Zeug hielt, rannte um sein Leben. Und während er sich entfernte, spürte er diese Augen, die sich wie kaltes Feuer in seinen Rücken bohrten. Oh Gott! Wo war Tom? Benny meinte, über dem Stöhnen der Armee der lebenden Toten ein Geräusch zu hören. Es klang wie das tiefe, polternde und spöttische Gelächter des Mannes, den er eben noch deutlich inmitten der Zombies gesehen hatte.


  Rotaugen-Charlie.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Als ich noch ganz klein war, verdiente Mom nur mit Mühe genügend Rationendollar für uns beide. Vor der Ersten Nacht war sie Produktionsassistentin in Hollywood gewesen (einem Ort, wo Filme gedreht wurden, bevor Los Angeles mit Atomwaffen vernichtet wurde). Sie wusste nicht, wie man ein Feld bestellt oder etwas baut und versuchte, sich mit Nähen und Putzen durchzuschlagen. Es war eine schwere Zeit, aber sie beklagte sich nie und sagte mir auch nie, wie hart sie arbeiten musste. Dann war sie ein paar Wochen krank und konnte die Rechnungen nicht mehr bezahlen.


    Zu dieser Zeit lernte sie Charlie Matthias kennen. Er wollte Mom überreden, mit ihm auszugehen, aber sie war nicht interessiert. Kein bisschen! Dann erzählte Charlie ihr, es gäbe eine Möglichkeit, an einem Tag so viele Rationendollar zu verdienen wie sonst in einem ganzen Monat. Es hatte nichts mit Sex oder so zu tun. Er sagte, sie müsse dafür nur einen Zombie befrieden.


    Natürlich hat er ihr nicht erzählt, dass man sie mit einem Zombie in eine große Grube werfen und ihr nur einen Besenstiel als Waffe geben würde. Das war an einem Ort, der Gameland genannt wurde, irgendwo versteckt in den Bergen. Die Leute kamen von überallher, um Wetten auf die sogenannten Z - Spiele abzuschließen. Zombiespiele. Mom brauchte dringend Geld, also ging sie in die Grube.


    Sie hat mir nie davon erzählt und ich kenne keine Einzelheiten. Ich weiß nur, dass Charlie Mom eine Woche lang in der Grube gefangen hielt. Ich war damals noch ganz klein und Bennys Tante Cathy kümmerte sich um mich.


    Dann brachte Tom meine Mom nach Hause. Tom hatte überall Schnitt- und Brandwunden, wie die Nachbarn mir später erzählten. Er roch nach Rauch und hatte Blutflecken auf seiner Kleidung. Viel später erfuhr ich, dass Tom meine Mom gerettet und Gameland zerstört hatte. Ich glaube, dabei musste er ziemlich viele Leute verletzen. Vielleicht auch töten. Leider gehörte Charlie nicht dazu.


    Als Charlie Matthias meine Mutter letztes Jahr umgebracht hat, wollte er mich nach Gameland bringen. In das neue Gameland.


    Mein Gott … Wie können Menschen nur so grausam sein?
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  Tom war schnell, aber Sally Two-Knives sackte zu Boden, bevor er sie auffangen konnte. Er kniete sich neben sie, fühlte ihren Puls und stellte beruhigt fest, dass ihr Herz noch schlug. Dann untersuchte er ihren Nacken und ihr Rückgrat, ehe er sie langsam auf den Rücken drehte und ihr Schmutz und Blätter aus dem Gesicht wischte.


  »Oh Mann, Sally«, sagte er, »du siehst ja ganz schön mitgenommen aus.« Ihre Lider zuckten und öffneten sich dann langsam. Selbst im dämmrigen Licht erkannte Tom, dass ihr Gesicht angespannt war vor Schmerz. »Wo bist du verletzt?«, fragte er.


  »Überall.«


  »Kannst du es etwas genauer angeben oder muss ich selbst nachsehen?«


  Sally schnaubte. »Seit wann bist du denn so prüde?« Dann zuckte sie zusammen und zeigte auf ihren Bauch. »Hier und am Arm.«


  Tom öffnete die unteren Knöpfe ihres Hemds und legte eine Messerwunde frei. Da Sally kein Blut hustete, ging er davon aus, dass sie keine ernsthaften inneren Verletzungen hatte. Zumindest hoffte er das. Er zog eine kleine Flasche Desinfektionsmittel und ein paar Wattepads aus einer seiner Westentaschen, reinigte die Wunde vorsichtig und legte einen sauberen Verband an. Dann schlitzte er den Ärmel ihres Hemds auf und sah ein zerklüftetes schwarzes Loch in der Muskulatur. Behutsam hob er Sallys Arm hoch und betrachtete die Rückseite, wo er ein zweites, etwas kleineres Loch entdeckte.


  »Ein Durchschuss. Die Kugel hat dich hinten am Arm getroffen, hat den Muskel durchbohrt und ist vorn wieder ausgetreten. Womit hat man auf dich geschossen?«


  »Keine Ahnung«, stieß Sally zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Irgendwas Kleines. Kaliber .22 oder .25, obwohl es sich verdammt groß angefühlt hat.«


  »Die Kugel hat die Arterien verfehlt und auch die Knochen heil gelassen«, teilte Tom ihr mit. »Du warst schon immer ein Glückspilz, Sally.«


  »Von wegen Glück. Ich wurde angeschossen und niedergestochen. Wenn das deine Vorstellung von Glück ist, möchte ich nicht wissen, was Pech ist.«


  »Spar dir die Witze«, tadelte Tom sie mild. Dann reinigte er die beiden Wunden, legte sterile Kompressen an und umwickelte Sallys Arm mit weißem Verbandsmull. »Ich habe heute schon genug Pech gehabt«, fügte er hinzu und verknotete die Enden des Verbands sorgfältig. Doch tief in seinem Inneren machte sich leichte Panik breit: Es war inzwischen zu dunkel, um Chong zu suchen. Schließlich half er Sally, sich aufzusetzen und reichte ihr seine Feldflasche.


  »Du hast nicht zufälligerweise meine Stute irgendwo gesehen, oder?«, erkundigte sie sich, nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte. »Ich hatte sie an einen Baum gebunden, aber sie muss sich erschreckt haben und davongestürmt sein.«


  »Nein, ich hab sie nicht gesehen«, erklärte Tom. »Sally, was ist passiert und wer hat das getan?«


  »Die Sache ist etwas kompliziert. Ich bin ein paar Leuten von White Bears Truppe begegnet. Kennst du White Bear?«


  Tom nickte. White Bear hatte einst zur Gang von Rotaugen Charlie gehört, war aber vor Jahren abgetaucht. »Hab von ihm gehört, bin ihm aber nie begegnet. Großer Typ aus Nevada. War vor der Ersten Nacht Türsteher in einem der Casinos in Vegas, richtig? Erzählt jedem, er sei die Reinkarnation irgendeines großen indianischen Medizinmanns, aber soviel ich gehört habe, fließt nicht ein Tropfen Indianerblut in seinen Adern. Was treibt er hier?«


  Sally zog vor Schmerz scharf die Luft ein, als Tom sich daran machte, die Wunde an ihrem Bauch zu vernähen. Er wünschte, Lilah wäre da.


  »AU … verdammt, Mann! Benutzt du da gerade eine Schusterahle?«, knurrte sie.


  »Ach, komm schon, stell dich nicht so an.«


  Grimmig verfluchte Sally ihn und sein gesamtes Geschlecht bis zurück in die Steinzeit. Doch Tom ertrug es stoisch und tat, was zu tun war. Flüche waren besser als Schmerzensschreie.


  »Was ist mit White Bear?«, hakte er nach.


  Sally holte gequält Luft. »Seit Charlies Gang letztes Jahr von diesen Zombies verputzt wurde, ist viel darüber geredet worden, wer wohl sein Revier übernehmen wird. Charlie hatte immer die besten Gebiete. Mountainside, Fairview und so weiter, außerdem die Handelsstraße durch die Berge. White Bear will sich das alles unter den Nagel reißen. Und er hat ein paar andere Typen mitgebracht. Die meisten von ihnen sind totale Idioten, die nicht wissen, an welchem Ende der Knarre es ›Peng‹ macht. Aber er hat eine Menge von ihnen um sich geschart.«


  »Wie viele?«


  »Die beiden, die ich heute Abend gesehen habe, und ungefähr 20 weitere. Vielleicht auch doppelt so viele, wenn man den Gerüchten Glauben schenkt … und er wird vermutlich versuchen, sich jeden von Charlies ehemaliger Truppe vorzuknöpfen, der noch lebt.«


  Tom verknotete den Faden und begann, einen Verband anzulegen. »Warum haben sie dich angegriffen?«


  »Haben sie nicht. Ich, äh, hab eher sie angegriffen.« Sie berührte Toms Arm. »Tom … ich glaube, sie haben deinen Bruder Benny.«


  »Was?«


  »Ich hab beobachtet, wie sie einen japanisch aussehenden Jungen fast zu Tode geprügelt haben. Wie alt ist dein Bruder? 15, 16?«


  »15. Was hatte der Junge an?«


  Sally dachte einen Moment nach. »Jeans. Dunkles Hemd mit roten Streifen und eine Weste mit ziemlich vielen Taschen.«


  Tom atmete erleichtert auf. »Das war nicht Benny, sondern sein Freund, Lou Chong. Er ist Chinese, kein Japaner. Außerdem ist Benny halb irisch-amerikanisch.«


  »Was weiß ich. Es war dunkel, da war ein Junge, und ich bin angeschossen worden, Herrgott noch mal.« Sie blinzelte ihn an. »Ist das der Junge, den du suchst? Dieser chinesische Junge?«


  Tom klärte sie über seine Pläne auf.


  »Also … hast du wirklich vor, von hier zu verschwinden?«, fragte sie.


  »Ja, aber wir scheinen einen schlechten Start erwischt zu haben.«


  »Als du mich gebeten hast, dich bei Bruder David zu treffen, wolltest du dich also … verabschieden?«


  Er nickte.


  »Verdammt. Ohne den edlen Ritter wird es hier draußen nicht mehr dasselbe sein.«


  Tom schnaubte. »Ich mag ja vieles sein, Sally, aber ganz bestimmt kein edler Ritter.«


  Doch Sally lachte nicht. »Wenn du das glaubst, Tom, dann bist du ein noch größerer Idiot, als ich dachte. Hier in den Bergen gibt es keinen, der nicht weiß, wer du bist und was du tust. Das war auch schon so, bevor du Charlie und den Hammer den Zombies auf einem Silbertablett serviert hast.« Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Viele Leute sehen zu dir auf. Besser gesagt, sie richten sich nach dir, wenn es darum geht, wie sie handeln und ihr Leben führen sollen.«


  »Komm schon, Sally, lass uns jetzt nicht …«


  »Hör mir zu, Tom. Du bist für die Leute wichtig. In der Ersten Nacht und in den Jahren danach haben viele von uns ziemlich wilde Sachen angestellt, um irgendwie zu überleben. Davon weißt du nichts. Oder … vielleicht ja doch. Vielleicht hast ja auch du ein paar wilde Sachen angestellt. Aber Tatsache ist, dass du seit damals jemand bist, an dem sich die Menschen orientieren können und von dem sie sagen: ›Ja, so sollte man handeln.‹ Seit dem Aufkreuzen der Zoms gibt es nicht viele Vorbilder, Mann, aber du …« Sie lächelte und schüttelte den Kopf.


  Tom räusperte sich. »Hör mal, Sally, ich glaube, du redest nur so, weil du Schmerzen hast und unter Schock stehst, also lass uns lieber zur Sache kommen. Wohin haben sie Chong gebracht und wie bist du verletzt worden?«


  Jetzt lachte Sally. »Auch noch bescheiden. Echt eine Schande, dass du die Stadt verlässt. Jessie Riley war die glücklichste Frau in Kalifornien, und der Blitz möge mich treffen, wenn das nicht stimmt.«


  »Chong …«, beharrte Tom.


  »Okay, okay. Das Ganze ist vor ungefähr zwei Stunden passiert. Ich war unterwegs zu Bruder David, als ich jemanden schreien hörte. Also hab ich mich angeschlichen und dann gesehen, wie der Junge versucht hat, sich gegen ein paar Mistkerle zu wehren. Zuerst hat er sich ganz gut geschlagen, mit einer Art hölzernen Version deines Schwerts. Die Typen haben versucht, ihm das Ding abzunehmen, sich einen Spaß daraus gemacht und so getan, als seien sie Zombies und so. Man kennt das ja.«


  »Ja«, bestätigte Tom nüchtern. »Ich hab das schon öfter gesehen. Was ist dann passiert?«


  »Der Junge hat einem der Typen einen ziemlich heftigen Schlag verpasst. Traf ihn an der Schulter, ich konnte den Aufprall noch oben auf dem Berg hören. Danach unterbrachen die Kerle ihr Spielchen und gingen ernsthaft auf den Jungen los. Traten ihm das Schwert aus der Hand und prügelten brutal auf ihn ein.«


  »Verdammt.« Tom dachte an den asketischen, intellektuellen Chong und wie er um sein Leben kämpfte. Wie tapfer musste der Junge gewesen sein und welch furchtbare Angst musste er ausgestanden haben.


  »Mehr brauchte ich nicht zu sehen, außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass der Kleine dein Bruder war. Also bin ich mit Kriegsgebrüll den Hang hinuntergestürmt und hab mir die beiden Drecksschweine vorgeknöpft. Dabei war ich nicht besonders zimperlich. Eigentlich hatte ich ihnen einfach eine Lektion erteilen und sie anschließend davonhumpeln lassen wollen, aber dann haben sie versucht, bei mir Eindruck zu schinden. Ist nicht gut für sie ausgegangen. Kein Verlust für die Menschheit.«


  »Moment mal … du hast sie beseitigt?«


  »Zwei Irre wie die gegen mich? Das hätte ich schon damals gekonnt, noch zu meinen Roller-Derby-Zeiten, lange bevor ich gelernt hab, wie man mit miesen Tricks kämpft.«


  »Nein, ich meine, wenn du sie getötet hast, wer hat dann …?«


  »Muss ein dritter Typ gewesen sein. Hab ihn nicht kommen sehen. Ich wollte die beiden Scheißkerle gerade befrieden, als mich plötzlich von hinten etwas am Arm traf und gegen einen Baum rammte. Ich hab noch versucht, mich aufzurappeln, aber dann kam jemand aus dem toten Winkel, riss mich herum und stach mit dem Messer auf mich ein. Ich hab nur noch einen großen Mann mit weißem Haar gesehen, bevor ich ohnmächtig wurde.«


  »Weißes Haar? Sally … könnte das Preacher Jack gewesen sein?«


  »Der Irre aus Wawona?« Sally überlegte kurz und sagte dann: »Nein, dieser Typ war wesentlich größer. Jedenfalls bin ich ohnmächtig geworden, und als ich wieder aufwachte, waren der Junge und der große Typ verschwunden.«


  »Was ist mit den anderen beiden?«


  »Die liegen noch da. Wer auch immer auf mich geschossen hat, muss sie befriedet und dann den Krähen überlassen haben.«


  Tom lehnte sich zurück und dachte nach. »Könnte der große Mann White Bear gewesen sein?«


  Sally zuckte die Achseln. »Vielleicht. Der Kerl war so groß wie Rotaugen-Charlie und sein Gesicht sah übel zugerichtet aus. Überall Brandwunden.«


  »Könnte es Charlie gewesen sein?«


  Verwundert kniff Sally die Augen zusammen. »Charlie ist tot. Du hast ihn getötet.«


  »Nicht direkt«, erklärte Tom und erzählte ihr von den Ereignissen, nachdem Benny Charlie das Eisenrohr des Motor City Hammer über den Schädel gezogen hatte.


  »Oh Mann, das sind nicht gerade die Neuigkeiten, die ein Mädel hören will, wenn’s ihm sowieso schon beschissen geht. Glaubst du, dass Charlie noch lebt?«


  »Ich weiß es nicht. Wollte der Typ, der dich angegriffen hat, die von dir getöteten Männer rächen, oder war er hinter dem Jungen her?«


  »Ich … hab keine Ahnung. Aber müsste Charlie nicht wissen, dass der Kleine nicht dein Bruder ist?«


  Tom nickte. »Er kennt Benny und auch Chong.«


  Sally nahm noch einen Schluck aus der Feldflasche und biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Bevor ich auf sie losgegangen bin, hab ich in Teilen gehört, worüber die Mistkerle mit dem Jungen geredet haben. Unter anderem auch, wo sie ihn hinbringen würden.«


  Tom wusste bereits, was Sally sagen würde, und schloss die Augen, als litt er und nicht sie körperliche Schmerzen. »Sag es mir.«


  »Gameland«, sagte Sally Two-Knives. »Sie wollten ihn an die Leute verkaufen, die den Laden betreiben. Wollten ihn in die Zombiegruben schicken.«


  »Aber du weißt nicht, ob der Mann, der dich angeschossen hat, ihn dort hinbringt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Na großartig«, meinte Tom mürrisch. »Seit wir Charlies Bande zerschlagen haben, wurde Gameland schon zweimal verlegt. Ich hab versucht, es zu finden … aber ich hab keinen blassen Dunst, wo es liegt. Genauso gut könnte es sogar irgendwo in Utah sein.«


  »Das glaub ich nicht, Tom«, entgegnete Sally mit einem kalten Lächeln. »Als diese Kerle den Jungen gequält haben, höhnte einer von ihnen, er werde bereits im Morgengrauen in den Gruben kämpfen. Das waren seine Worte.«


  Tom blickte in die Finsternis. »Verdammt«, murmelte er leise.
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  Benny rannte direkt in einen Zombie hinein. Als die Kreatur sich knurrend umdrehte und ihre weißen Finger nach seinem Gesicht ausstreckte, spürte er, wie abgebrochene Fingernägel über seine Haut kratzten und trockene Fingerkuppen seine Nase und seinen Mund streiften. Angewidert schrie Benny auf und stieß den Zombie von sich, sodass er gegen einen weiteren Zombie fiel und die beiden zusammen zu Boden gingen. Andere stolperten über sie, und der Anblick wäre bestimmt lustig gewesen, wenn die Welt nicht in Trümmern gelegen hätte und völlig aus den Fugen gewesen wäre. Um ihn herum fletschten Zombies die Zähne und versuchten, ihn zu beißen, während Benny weiterrannte.


  Langsam, warnte seine innere Stimme. Er versuchte, sich zu beruhigen, befahl seinen Füßen zu gehen, statt zu rennen, aber sie gehorchten ihm nicht. Nix befand sich 60 Schritte vor ihm. 50.


  Lilah war nirgendwo zu sehen. Hatte sie sich abgesetzt? Hatten die Zombies sie zu fassen gekriegt? Nein … wenn die Untoten sie angegriffen hätten, wären Schreie zu hören gewesen. Zuerst Lilahs Kampfschrei und dann … andere Schreie. All diese Gedanken schossen ihm beim Laufen durch den Kopf. Er tauchte unter weißen Händen hindurch und wich Zombies aus, die versuchten, ihre Arme um ihn zu schlingen. Die Menge wurde immer unruhiger, da ihre Aufmerksamkeit auf das flüchtende Frischfleisch gelenkt war.


  Langsam!


  Nix hörte ihn kommen, drehte sich um und sah, dass er mit einem weiteren Zombie zusammengestoßen war und nun wild um sich schlug, um sich aus dessen Umklammerung zu befreien. Andere Untote reagierten auf die heftigen Bewegungen. Ihr Stöhnen schwoll an und sie streckten ihre wurmartigen Finger nach ihm aus.


  LANGSAM!


  »Benny!«, stieß Nix mit gedämpfter Stimme hervor. »Was machst du denn?«


  Bei der Zapfsäule hielt er abrupt inne. Die Zombies, die sich zu ihm umgedreht hatten, wandten sich plötzlich Nix zu, da sie nun auf Benny zukam. Wenn du so weitermachst, wird Nix getötet. Eigentlich benötigte Benny seine innere Stimme für diese Information gar nicht, denn Nix wurde bereits von den Zombies in ihrer unmittelbaren Nähe umzingelt. Sie spannte alle Muskeln an, um loszurennen.


  »Nix – bleib stehen!«, zischte Benny. »Bleib einfach stehen!«


  Vollkommen entsetzt schaute Nix sich um, als die Münder der Zombies zu mahlen begannen, als würden sie sie bereits verschlingen. »Benny …«


  »Psssst«, wisperte er besänftigend und formte dann mit den Lippen die Worte: »Sei ruhig.« Würde das Kadaverin seine Wirkung entfalten, wenn sie sich nicht bewegte? Würden die Zombies das Interesse verlieren?


  Es wird nicht funktionieren. Die malmenden Zombies kreisten sie immer mehr ein, ihre zerlumpten Kleider streiften sie wie Insektenflügel in der Dunkelheit. Nix zitterte vor Angst und hielt das Holzschwert mit bebenden Händen umklammert. Als die Zombies noch näher kamen, hob sie das Bokutō.


  Nein! Benny hätte fast laut aufgeschrien, beherrschte sich aber in letzter Sekunde. Es ist deine Schuld, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Denk nach … du musst einen Ausweg finden.


  Er nickte entschlossen, auch wenn er kurz davor stand, in Panik zu geraten. Eine wilde Idee nach der anderen schoss ihm durch den Kopf, aber keine war brauchbar. Nur unbesonnene, sinnlose Heldentaten, alles reiner Selbstmord … romantische, tragisch aufopferungsvolle, aber völlig nutzlose Pläne. Denk nach, ermahnte Benny sich, zieh alles in deine Überlegungen mit ein: den Ort, die Zeit, das Licht und den Wind.


  Langsam näherte er sich Nix, bewegte sich mit der Brise, wogte hin und her und wurde eins mit der Bewegung der Masse der Untoten. Du hast alles, was du brauchst. Du hast Werkzeuge. Du hast Ressourcen.


  Er wollte seiner inneren Stimme sagen, sie solle endlich den Mund halten und ihn nachdenken lassen. Rotaugen-Charlie war zurück und hielt sich hier irgendwo in der Nähe auf. Vielleicht zielte er gerade in diesem Augenblick mit einer Pistole auf ihn. Oder auf Nix. Stell keine Mutmaßungen an. Schau nur auf das, was da ist.


  Vorsichtig nahm er eine Hand von seinem Holzschwert, tastete seine Taschen ab und stieß auf die restlichen Flaschen mit Kadaverin. Sollte er sie einsetzen? Würde zusätzlicher Verwesungsgeruch etwas nutzen?


  Nein.


  Dann ertasteten seine Finger eine kleine, längliche Schachtel, die leise raschelte. Nutze, was du hast. Plötzlich hatte Benny eine verrückte, irrsinnig gefährliche Idee. Das Meer aus Zombies um ihn herum stöhnte, als es sich taumelnd auf die Tankstelle, auf ihn und auf Nix zubewegte.


  Schnell warf er Nix einen Blick zu. Sie zitterte so heftig, dass sie ihr Bokutō kaum halten konnte. Ein paar Zombies betatschten das Holzschwert und plötzlich griff einer von ihnen danach und zog. Nix hielt es fest, aber Benny schüttelte den Kopf und formulierte lautlos: »Lass es los.« Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie verstand, was er ihr sagen wollte, doch sie öffnete ihre kleinen Hände, und der Zombie zog das Holzschwert heraus. Er nahm das Bokutō wie einen Maiskolben in beide Hände und biss hinein. Es knirschte und knackte und der Zombie schleuderte das Schwert frustriert knurrend von sich. Einer seiner Zähne steckte noch in dem Hartholz.


  In Superzeitlupe schob Benny seine freie Hand in die vordere Tasche seiner Jeans. Die Kadaverinflaschen klirrten, aber dann fand er die längliche Schachtel, nach der er suchte. Sie war aus fester Pappe gefertigt und verursachte ein trockenes Schleifgeräusch, als er sie herauszog.


  Der Zombie, der ihm am nächsten stand, drehte sich sofort um und musterte ihn aus staubbedeckten Augen. Benny fragte sich, wie er mit diesen toten Augen sehen konnte. Ein weiteres Rätsel, das wohl nie gelöst werden würde. Halte dich nicht mit unnützen Überlegungen auf.


  Der Zombie stöhnte.


  Benny stöhnte zurück und schlurfte ein paar Schritte nach links. Der Zombie hielt inne und sah ihm nach. Auf den schlaffen Gesichtern der Untoten zeigten sich keine Regungen, aber Benny konnte den Konflikt dieses Zombies förmlich spüren. Der Impuls, die Lebenden zu jagen, wurde durch den Gestank der Verwesung gebremst. Er schwankte unentschlossen, als Benny einen weiteren Schritt zur Seite machte. Aber seine grauen Augen blieben auf Bennys Gesicht gerichtet.


  Beeil dich. Unendlich langsam schob Benny die kleine Pappschachtel auf. Darin lagen dicht gedrängt 25 helle Zündhölzer. Mit dem Daumennagel hebelte er eines heraus. Er wollte die Schachtel gerade wieder schließen, als seine innere Stimme ihn anherrschte, er solle eine klügere Entscheidung treffen.


  Der Zombie beobachtete ihn noch immer. Genau wie zwei andere. Beobachteten sie ihn wirklich oder standen sie einfach nur da?


  Der Teppichmantel war sehr warm, trotzdem lief Benny kalter Schweiß in kleinen Rinnsalen den Rücken hinab. Sein Herz pochte so heftig, dass er sich wunderte, warum es nicht so laut wie eine Basstrommel dröhnte. Er drehte den Kopf ein wenig zur Seite und sah, dass Nix noch da war. Wie viel Zeit mochte wohl inzwischen vergangen sein? Drei Sekunden? Zehn? Eine Stunde? Oder gar keine? Er hatte nicht die geringste Ahnung, denn alles kam ihm völlig unwirklich vor.


  Beeil dich!


  Er hielt inne, klemmte sich das erste Streichholz zwischen die Zähne und holte noch ein zweites aus der Schachtel. Dann schob er die Schachtel mit dem Daumen zu und drehte die Seite mit dem dunklen Streifen nach oben. Es handelte sich um Sturmstreichhölzer mit einem Überzug aus Wachs, damit sie nicht aufweichten, und einem Zündkopf aus verschiedenen Chemikalien, die auch bei Regen und Wind brannten.


  »Lieber Gott … mach, dass es funktioniert!« Diese Worte sprach er laut aus – zu laut. Die gummiartigen Lippen des Zombies, der ihn die ganze Zeit beobachtet hatte, fingen an zu zucken, und plötzlich machte er einen Satz nach vorn. Seine abrupte Bewegung ließ die Untoten um ihn herum zusammenfahren und sie drehten sich um und schlurften in Bennys Richtung. Steuerten sie auf ihn zu oder folgten sie einfach nur dem ersten Zombie?


  Benny blieb keine Zeit, das herauszufinden. Er drückte die weiße Spitze des Zündholzes gegen die Reibfläche und zog sie ruckartig darüber. Die Flamme war klein, aber in der Dunkelheit des Feldes leuchtete sie auf wie eine winzige Sonne. Das Geräusch beim Anzünden und das Zischen, als die Flamme die Chemikalien verzehrte, waren erschreckend laut.


  »Nein!«, schrie Nix, und ein paar Zombies drehte sich zu ihr um.


  Aber unzählige andere konzentrierten sich einzig und allein auf Benny. Er hielt das Streichholz vor sich und starrte einen Moment lang völlig benommen auf die grauenhafte Szenerie, die das Licht enthüllte. Hunderte weißer Gesichter hatten sich dem Geräusch und dem Flackern des Lichts zugewandt und ihr schreckliches Stöhnen erfüllte die Luft. Der Zombie, der Benny am nächsten stand, packte ihn am Arm, und noch bevor Benny reagieren konnte, biss der Zombie mit unbändiger Kraft in sein Handgelenk. Zähne schlossen sich um seinen Unterarm und ihn durchfuhr ein heißer, unerträglicher Schmerz.


  Benny unterdrückte einen Aufschrei und betete, der Teppichmantel möge ihn vor der Krankheit schützen, die durch die Bisse der lebenden Toten übertragen wurde. Mit aller Kraft trat er um sich und traf den zubeißenden Zombie mit der Fußsohle am Oberschenkel, sodass er nach hinten torkelte. Er gab Bennys Handgelenk frei, doch sofort torkelte ein anderer Zombie an ihm vorbei und griff nach der Beute.


  Jetzt! JETZT!


  Während der zweite Zombie näher kam, riss sich Benny von weiteren Untoten los, die versuchten, ihn zu packen. Er betete inständig, das Streichholz möge nicht ausgehen, denn es qualmte und flackerte unruhig in der auffrischenden Brise. Das andere Streichholz klemmte sicherheitshalber noch zwischen seinen Zähnen. Als der Zombie seine wächsernen Hände nach ihm ausstreckte, tauchte Benny darunter weg und warf das brennende Streichholz in die Falten seiner zerlumpten Kleidung. Sofort fingen die trockenen Fetzen der Krawatte und der Anzugjacke Feuer und die Flammen schossen hinauf in die dunkle Nacht. Angetrieben von Wut und Angst stieß Benny den brennenden Zombie mit einem unterdrückten Knurren in die Reihen der anderen grauen Gestalten. Da die Untoten trocken wie Zunder waren, sprangen die Flammen durch den nächtlichen Wind rasend schnell von einem auf den anderen über.


  Innerhalb von Sekunden brannten ein halbes Dutzend Zombies wie riesige Kerzen. Doch sie schlugen weder nach den Flammen noch schrien sie … was Benny zutiefst bestürzte. Die Tatsache, dass sie keinen Schmerz spürten, war schlimmer, als wenn sie geschrien und gejault hätten – auch wenn er nicht begriff, warum er so empfand. Es war einfach unbegreiflich unnatürlich und falsch.


  Als eine neue Woge von Zombies sich ihm von hinten näherte, nahm er das andere Streichholz aus dem Mund und zündete es an. Mit dem Unterarm schlug er die ausgestreckten Hände weg und hielt das Streichholz an die Spitzen eines Hochzeitskleids, in die Falten einer losen Strickjacke, an die Fetzen eines Tops mit Nackenträgern und die Rockschöße einer Kellnerjacke. Dann verbrannte ihm das Streichholz die Finger und er ließ es fallen.


  »BENNY!« Er hörte Nix’ durchdringenden Schrei und wirbelte herum. Hinter ihm schossen die Flammen empor. Er war so benommen, dass er eine Sekunde brauchte, um zu begreifen, warum sich das Feuer so schnell ausgebreitet hatte: Nix hatte ihn beobachtet und war – schön, klug und tapfer, wie sie war – seinem Beispiel gefolgt. Fast hätte er laut gelacht. Sie bückte sich und hob ihr Schwert auf, um einen brennenden Zombie abzuwehren.


  Benny zog ebenfalls sein Schwert, holte aus und traf einen lodernden Untoten so fest am Hals, dass er spürte, wie die Erschütterung durch seine Handgelenke fuhr, als das Genick der Kreatur brach. Der Zombie krachte in zwei Kollegen, die sofort lichterloh brannten. Eine Hitzewand schlug Benny entgegen und ihm blieb das Lachen im Hals stecken.


  »Oh-oh«, sagte er laut. Denn es spielte keine Rolle mehr, ob ihn die Zombies hören konnten, weil das Tosen des Feuers alles andere übertönte; die Flammen entwickelten eine Hitze wie in einem Backofen.


  »BENNY!«


  Er drehte sich um und musste die Augen zusammenkneifen, um durch das grelle gelbe Licht der Flammen zu erkennen, wie Nix Hals über Kopf in Richtung Südosten rannte. Im nächsten Moment berührte ihn etwas an der Schulter und er schrie auf.


  Der erste Zombie – der, den er weggetreten hatte – packte ihn mit einer brennenden Hand. Ein weißglühender, unbändiger Schmerz schoss durch Bennys Schulter, als die Feuerfinger den Teppichmantel entzündeten.


  Bennys Stimme gellte vor Schmerz, als er mit aller Kraft sein Bokutō schwang. Der Kopf des Zombies zerplatzte in dicke, flammende Stücke, und die Kreatur ging zu Boden, aber ihre Hand hielt noch immer ein Stück von Bennys Mantel umklammert. Benny trat und schlug und boxte auf den Arm des Zombies ein, bis die verkohlten Finger abfielen. Hektisch versuchte er, die Flammen auf seiner Schulter zu ersticken. Der Teppichmantel war alt, wenn auch nicht so von der Sonne ausgedörrt wie die Lumpen der Zombies. Doch als er die letzten züngelnden Flammen löschte, spürte er Verbrennungen an der Schulter und am Oberarm. Wenn der Stoff des Mantels nicht so dick gewesen wäre …


  Eine weitere Hand packte ihn, und er wirbelte herum und hob schon das Schwert, um zuzuschlagen, aber vor ihm stand Nix. Ihr Gesicht war rauchgeschwärzt und ihre Augen blickten wild. »KOMM!«, brüllte sie und zerrte ihn fort. Wie Fäuste schlug die Hitze von allen Seiten auf sie ein und die Luft wurde zu heiß zum Atmen.


  »Wo ist Lilah?«, schrie Benny.


  »Keine Ahnung. Mein Gott – wir müssen hier weg!«


  Und dann rannten sie los. Angezogen von den gewaltigen Flammen, strömten die Zombies taumelnd auf sie zu und fingen einer nach dem anderen Feuer. Der Wind trug Fetzen brennender Kleidung und brennenden Gewebes durch die Luft, peitschte sie über das Feld und entfachte dadurch neue Feuer, die sich schon bald überall ausbreiteten. Während Benny und Nix rannten, erschien es ihnen, als würde die ganze Welt in Flammen stehen.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    (Benny, falls du irgendwann mal mein Tagebuch liest: STOPP! Dieser Teil ist privat. Sollte ich je herausfinden, dass du das hier gelesen hast, dann schwöre ich, dass ich dich totschlagen werde. Und wenn du wiedererwachst, schlage ich dich wieder tot.)


    Liebe Nix der Zukunft,


    ich habe schon eine ganze Weile nichts mehr geschrieben, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, Informationen über Zombies zu sammeln. Ich habe versucht, mit Lilah darüber zu reden, aber sie hat keine Ahnung von Jungs. Überhaupt keine. Nicht die Geringste.


    Benny will ständig, dass wir uns wie ein Paar verhalten. Natürlich SIND wir ein Paar, aber manchmal kann ich diese Turtelei einfach nicht ertragen. Es fühlt sich so merkwürdig an. Ich hatte schließlich noch nie einen Freund, und obwohl ich Benny schon seit … seit meinem sechsten Lebensjahr mag, bin ich nicht sicher, ob ich mich ein für alle Mal festlegen will. Nicht, dass es einen anderen geben würde. Wir sind hier im Leichenland und es gibt wirklich KEINEN ANDEREN. Es ist nur so, dass meine Gefühle seit letztem Jahr von irgendetwas überlagert sind. Nichts fühlt sich wirklich echt an. Außer der Angst. Die ist immer echt. Und die Wut. Ich bin IMMER wütend. Selbst wenn wir herumalbern, bin ich wütend. Benny weiß nichts davon. Ich kann es gut verbergen und Jungs merken so was nicht unbedingt.


    Es ist wirklich verwirrend. Benny und ich werden nie wieder nach Hause zurückkehren. Vielleicht begegnen wir keinen anderen Jugendlichen in unserem Alter. Will ich also mit ihm zusammen sein, weil wir keine andere Wahl haben, oder weil das unsere Wahl war?


    Du liest dies in der Zukunft. Du weißt, was daraus geworden ist. Ich nicht.


    Ich mag Benny. Vermutlich liebe ich ihn sogar, aber woher soll ich wissen, was der Unterschied zwischen meiner jahrelangen Schwärmerei und echter Liebe ist?


    Wie fühlt sich echte Liebe an? Werde ich es je erfahren?
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  Als Lou Chong das erste Mal aufwachte, glaubte er, er sei in der Hölle. Als er das zweite Mal aufwachte, wusste er, dass es die Hölle war.


  Doch vor allem hatte er Schmerzen. Die Knochen in seinem Gesicht taten so weh, dass er es bis ins Zahnfleisch spürte. Als er den Kopf zu drehen versuchte, schossen stechende Schmerzen wie Pfeile durch seine angespannten Halsmuskeln. Er wollte sein Gesicht berühren, um zu überprüfen, wie schlimm die Verletzungen waren, konnte aber die Hände nicht bewegen. In dem Moment spürte er auch die Schmerzen in seinen Hand- und Fußgelenken.


  »W…was…?«, wollte er fragen, brachte aber kein Wort hervor. Ein dicker, ekelerregender Lumpen war um seinen Kopf gewickelt und ein verknoteter Zipfel steckte als Knebel in seinem Mund. Er konnte nur stöhnen. Wie ein Zombie.


  Er zwinkerte mit den Augen, um klarer zu sehen, doch es dauerte lange, bis er alles erkannte. Zuerst sah er nur Dreck und ein paar bucklige Grasklumpen, dadurch gelang es ihm aber, sich zu orientieren. Er lag auf der Seite auf dem Boden. Und er war gefesselt und geknebelt. Panik erwachte in seiner Brust wie ein zitterndes Wesen. Er wollte laut schreien, die Aufmerksamkeit auf sich lenken und ruhig und vernünftig erklären, dass das alles ein Fehler sei. Sich entschuldigen für das, was auch immer er getan hatte, und womit er wen auch immer so unglaublich wütend gemacht hatte. Hatte Captain Strunk ihn ins Gefängnis geworfen? Hatten er, Benny und Morgie irgendwo ein Fenster eingeworfen? War er schon wieder dabei erwischt worden, wie er auf der Lamba-Farm Eier gestohlen hatte? Oder hatte eine der Stadtwachen gesehen, wie er Eier auf das alte Pettit-Haus geworfen hatte? Schmerzen wogten in ihm auf und ab wie Ebbe und Flut, unablässig und allumfassend. Es war ihm unbegreiflich, dass sein Körper an so vielen Stellen auf einmal wehtun konnte.


  »Hilfe!«, versuchte er zu rufen, doch das Wort kam nur als schwacher, sinnloser Grunzlaut heraus.


  »Sieh mal an«, sagte plötzlich eine Stimme. »Er ist wach.«


  Ein paar Zentimeter vor seiner Nase sah Chong jetzt einen Stiefel.


  »Du warst so lange weggetreten, dass ich schon dachte, ich müsste dich befrieden.«


  Der Mann besaß eine tiefe Stimme, die fremd und gleichzeitig seltsam vertraut war. Aber Chongs Kopf schmerzte zu sehr, um klar denken zu können. Er versuchte, den Hals zu drehen und nach oben zu sehen, konnte aber den Kopf nicht weit genug bewegen. Der Knebel schien irgendwie mit dem verbunden zu sein, womit man seine Hand- und Fußgelenke gefesselt hatte. »Bitte …« Es war nur ein Laut, aber der Mann lachte leise in sich hinein, als würde er verstehen.


  »Willst du was sagen, kleiner Mann?«


  Chong sah kurz etwas Silbernes aufblitzen, spürte kalten Stahl auf seiner Wange … und dann fielen die Enden des Knebels ab. Der harte Stoff teilte sich wie feine Gaze, als die scharfe Klinge ihn durchtrennte. Befreit von dem Druck, hustete und spuckte er, um den Knebel aus dem Mund zu bekommen. Seine Mundwinkel waren überdehnt und eingerissen, die Haut auf seinen Wangen abgeschürft. Er wand sich hin und her und versuchte, die Fesseln an Armen und Beinen abzuschütteln, doch die Knoten saßen zu fest.


  »Keine Sorge, kleiner Mann. Ich schneide dich schon los. Aber erst, wenn es mir passt.«


  Chong wollte nach oben schauen, aber der Mann trat so dicht an ihn heran, dass der saure Gestank des Stiefelleders in Chongs Augen und Nase drang. Er versuchte, zu sprechen, aber seine Kehle war so trocken wie Staub. »W…warum?«, krächzte er. »Wer sind Sie?«


  Wieder lachte der Mann in sich hinein. Das Lachen wirkte freundlich und passte so gar nicht zu dem, was gerade passierte. Und es war unerträglich vertraut. Es klang fast wie …


  Aber … nein … das war unmöglich!


  Der Mann hob den Fuß und ließ den Stiefel auf Chongs Gesicht herab. Allerdings handelte es sich nicht um einen Tritt, stattdessen platzierte der Mann die Sohle auf Chongs Wange und verstärkte langsam den Druck. »Schhh, gib jetzt Ruhe. Ich hab den Knebel durchgeschnitten, damit du atmen kannst. Aber das war keine Einladung, einen Haufen Fragen zu stellen, deren Antwort du eh schon kennst.«


  Chong runzelte die Stirn und versuchte, ihm mitzuteilen, dass er sich irrte – dass er, Chong, nicht alle Antworten kannte und dass das Ganze eine Verwechslung sein musste. Doch der Druck des Stiefels auf seinem Gesicht nahm beständig zu, bis der Mann schließlich so viel Gewicht hineinlegte, dass Chongs Kiefer knackte. Dann wurde der Druck so stark, dass Chong aufschrie vor Schmerz und glaubte, ohnmächtig zu werden.


  »Ich kann die ganze Nacht hier stehen«, sagte der Mann so beiläufig, als würde er übers Wetter reden. »Und ich höre erst auf, wenn du still bist und den Mund hältst. Kannst ja mal eine Minute drüber nachdenken, kleiner Mann. Ein Knebel ist nicht die einzige Möglichkeit, dich vom Quasseln abzuhalten. Ich kann dir auch die Zunge rausschneiden und sie an einen Baum nageln. Glaub ja nicht, dass ich scherze. Wär nicht das erste Mal, dass ich das mache … und glaub mir, das waren viel zähere Burschen als du.«


  Am liebsten hätte Chong laut geschrien, stattdessen presste er den Mund noch fester zu, als es der Knebel gekonnt hätte. Der Druck des Stiefels nahm stetig zu. Chong kniff die Augen zusammen und versuchte, einen Ort in seinem Kopf zu finden, an dem er sich verstecken konnte. Er wollte zu Hause in seinem Zimmer sein, umgeben von seinen geliebten Büchern. Wenn ein Monster in einer Geschichte allzu gruselig wurde, konnte er einfach das Buch zuklappen. Aber hier ging das nicht. Nicht in der Dunkelheit, nicht mit diesen Schmerzen, den Fesseln und dem Knebel.


  Der Mann hielt einen Moment inne und hörte, ob Chong irgendwelche Geräusche von sich gab. »Geht doch«, meinte er dann und nahm seinen Fuß weg … aber nicht, ohne den Druck noch ein letztes Mal kurz zu verstärken.


  Irgendwie jagte das Chong noch mehr Angst ein. Dieses Verhalten wäre nicht nötig gewesen, denn der Mann hatte ihn ja bereits besiegt und seine Stärke und Überlegenheit klar demonstriert. Diese letzte kurze Verstärkung zeugte von einer tieferen, primitiven Boshaftigkeit, einer verschlagenen, dreckigen Engherzigkeit. Chong war außer sich vor Angst. Ein paar endlos lange Minuten passierte gar nichts. Kein neuer Schmerz, keine Regung des Mannes, kein Geräusch seiner Schritte. Stand er irgendwo außer Sichtweite und beobachtete ihn? Chong wusste, dass es so war. Und das steigerte seine Angst noch mehr.


  Dann sagte der Mann: »Ich wette, deine Mami und dein Papi haben dir erzählt, dass es hier draußen im Ödland böse Menschen gibt. Leute, die dir schlimme Dinge antun … die dummen kleinen Jungen, die im weiten Leichenland herumlaufen, übel mitspielen. Böse Männer, die böse, böse Sachen machen.«


  Chong hörte ein kurzes Rascheln, und plötzlich war der Mann auf Händen und Knien und beugte sich so tief hinunter, dass sein Kopf nur Zentimeter von Chong entfernt auftauchte. Sein Gesicht war ein Anblick wie aus einem Albtraum, die Haut eine einzige Horrorshow. Jeder Zentimeter verbrannt und vernarbt. Ein Auge fehlte und an seiner Stelle befand sich nur noch ein schwarzes Loch in der pockigen geröteten Mondlandschaft. Haare so weiß wie Schnee rahmten das Gesicht ein.


  Dann flüsterte der Mann Chong fünf Worte zu: »Ich bin der böse Mann.« Er lachte und stand auf. »Weißt du, was wir jetzt machen?«


  Chong traute sich nicht, zu antworten. Er schloss die Augen, in der Hoffnung, das alles passiere nicht wirklich, und er flehte das Universum an, es möge nur ein Traum sein.


  »Ich werde dir die Fußfesseln aufschneiden, damit du laufen kannst. Und bei Gott, du wirst laufen. Wir haben noch viele Meilen vor uns, werden bis Mitternacht unterwegs sein. Du wirst jeden Zentimeter laufen und die ganze Zeit kein Sterbenswörtchen sagen. Keinen Mucks, nicht mal ein Winseln will ich von dir hören. Solltest du auch nur einen Furz lassen, werde ich dich in Stücke schneiden. Nick mit dem Kopf, wenn du mich verstanden hast.«


  Chong nickte wie wild.


  »Dann, etwa um Mitternacht – zur Geisterstunde, wie es früher hieß – kommen wir irgendwo an. Und weißt du auch, wo, kleiner Mann?«


  Chong schüttelte den Kopf, aber nur ganz zaghaft. Der Mann kniete sich wieder hin und sein heißer, von Whiskey getränkter Atem brandete an Chongs Ohr.


  »Ich bringe deinen dürren Arsch nach Gameland, kleiner Mann. Na, ist das nicht spannend?«


  Fast hätte Chong aufgeschrien, aber er wagte es nicht.
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  Die Welt schien nur noch aus Flammen, weißen Gesichtern und Tod zu bestehen. Benny und Nix stürmten durch die Nacht, auf der Flucht vor einer infernalischen Hitze. Sie folgten keiner eindeutigen Richtung, aber vor ihnen waren ohnehin zu viele Zombies, um einen klaren Fluchtweg einzuhalten.


  »Wie viele sind es?«, keuchte Benny. Allerdings war das für lange Zeit das Letzte, was er laut sagte, denn diese vier Worte hätten ihn fast das Leben gekostet. Das Feuer unten auf dem Feld zog die Aufmerksamkeit der meisten Zombies auf sich, doch seine Stimme ertönte unnatürlich laut. Plötzlich wandten sich alle wachsbleichen, totenmaskengleichen Gesichter ihm und Nix zu.


  Die beiden hielten abrupt inne, stellten sich Rücken an Rücken und zogen ihre Schwerter.


  Ich habe unser Todesurteil gesprochen, dachte Benny. Aber sofort entgegnete seine innere Stimme: Nein. Denk genau nach. Welche Ressourcen bleiben dir noch?


  Benny erinnerte sich an die Streichhölzer und hätte fast laut gelacht. Aber es wäre sein letztes Lachen gewesen und auch nur ein wahnsinniges Keckern. Das Feuer hatte sie kurzfristig gerettet, aber wenn der Wind drehte, würde die Feuersbrunst sie den Berg hinauftreiben – und Feuer frisst sich nach oben. In der Ebene gab es keinen Pfad, über den sie entkommen konnten.


  Nix trat langsam einen Schritt zur Seite und Benny folgte ihr. Die Zombies kamen näher, aber ihre dunklen Augen zuckten zwischen ihnen beiden und dem Feuer hin und her. Ohne weitere Geräusche, die ihre Aufmerksamkeit erregten, verloren sie bereits das Interesse.


  Jedoch nicht schnell genug, denn schon bald würden einige von ihnen nah genug sein, um die Hände nach Nix und Benny auszustrecken. Benny konnte ihren Geruch nach Tod, Staub und Verwesung bereits riechen …


  Doch dann hatte er eine Idee: Er hielt sein Bokutō mit der einen Hand und ließ die andere langsam in seine Hosentasche gleiten. Allerdings tastete er nicht nach den Streichhölzern, sondern nach den restlichen Flaschen Kadaverin. Es war ein riskantes Manöver. Wenn sie diesen schrecklichen Moment überlebten, würden sie das Zeug brauchen, um …


  Wohin zu gelangen? Nach Hause? Zurück zur brennenden Raststätte? In den endlosen Wald, um nach Tom und Chong zu suchen? Nach Osten in Richtung Yosemite und des Jets, wohin er auch immer geflogen war?


  Löse ein Problem nach dem anderen, mahnte seine innere Stimme.


  Nix machte noch einen Schritt zur Seite, langsam, damit Benny ihr folgen konnte. Er wagte nicht, nachzuschauen, ob sie sich einfach nur weiterbewegte oder ob sie einen Ausweg entdeckt hatte. Benny klemmte sich den Verschluss zwischen die Zähne und schraubte die Flasche auf. Sofort erfüllte der ekelhafte süßliche Gestank von verwesendem Fleisch die Luft. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie sehr der Qualm den Geruch des Kadaverins überlagert hatte.


  Ob sich die Zombies in dem Rauch wohl gegenseitig angreifen würden? Wenn sie den Geruch des Todes nicht wahrnehmen konnten, würden sie dann überhaupt irgendetwas angreifen? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, und er hatte auch nicht die Absicht, zurückzugehen und ein wissenschaftliches Experiment daraus zu machen.


  »Benny«, flüsterte Nix so leise, dass er ihre Stimme eher ahnte als hörte.


  Doch statt einer Antwort träufelte er sich ein wenig Kadaverin auf Brust und Haare. Die ersten Zombies waren inzwischen auf Armlänge herangekommen und streckten die Hände nach ihnen aus. Dann hielten sie inne. Benny spritzte den Inhalt der Flasche über seine Schulter, sodass die stinkende Flüssigkeit auf Nix’ roten Locken landete. »Moment«, wisperte er. »Warte eine Sekunde.«


  »Benny …«


  »Schh.«


  »Nein«, beharrte sie. »Sieh mal da drüben.«


  Zuerst drehte er sich in die falsche Richtung, blickte Nix dann jedoch direkt an und folgte ihrem ausgestreckten Arm mit dem Bokutō.


  Sie befanden sich an einem Hang, der hinauf zu einer schattigen Ansammlung von Bäumen führte. Benny konnte sie im Licht der Sterne gerade noch erkennen. Dort oben standen deutlich weniger Zombies herum. Aber Nix zeigte nicht auf sie, sondern auf eine Gestalt am Ende des Pfads. Benny musste gegen den beißenden Rauch anzwinkern, um sie auszumachen. Zunächst wirkte die Gestalt nur wie ein großer Strauch, aber dann bewegte sie sich und trat plötzlich aus dem Schatten hervor. Benny hielt den Atem an.


  Der Größe nach zu urteilen musste es sich um einen Mann handeln, aber mehr ließ sich nicht sagen. Es sah aus, als würde er einen kleinen Baum tragen, aber dann erkannte Benny, dass der Mann in einen langen Mantel mit aufgenähten Blättern und Kiefernzapfen gehüllt war. Sein Gesicht lag unter einer runden Maske aus Eichenblättern. Trotz der Dunkelheit wusste er, wer der Mann war. Er kannte ihn aus Toms Beschreibungen und von seinen eigenen Zombiekarten.


  Dort oben stand der Greenman. Die Zombies, die aus dem Wald kamen, torkelten an ihm vorbei, ein paar rempelten ihn sogar an, als sie den grasbewachsenen Pfad hinunterwankten. Doch der Greenman bewegte sich nicht, hob nur einen schlanken Finger an die »Lippen« seiner Maske.


  Benny und Nix verstummten und standen so reglos da wie Statuen. Unter ihnen trieb der Wind das Feuer auf den felsigen Abhang zu. Zum Glück sprang es nicht auf die Berge über, und Benny war für alles dankbar, was die Situation nicht zusätzlich verschärfte. Er wollte Tom nicht noch mehr Probleme bereiten und er wollte erst recht keinen Waldbrand verursachen.


  Es dauerte lange, bis die Zombies vorbeigetorkelt waren. Benny versuchte, die Minuten und Sekunden zu zählen, um nicht durchzudrehen. Er wollte Nix in die Arme nehmen und sie so fest an sich drücken, dass sie beide aufschrien. Er wollte Lärm und Ruhe und Frieden zugleich. Alles, nur nicht das, was um sie herum geschah.


  Und dann war es vorbei. Der letzte Zombie – ein Mann mit traurigem Gesicht, bekleidet mit einem fleckigen, zerlumpten Maleroverall – taumelte vorüber. In seiner Brust steckte ein Schlachtermesser, aber die Klinge war verrostet. Einen langen Augenblick wandte die Kreatur Benny ihr ausdrucksloses Gesicht zu und trotz der fürchterlichen Angst, die noch immer seine Brust verengte, empfand Benny Mitleid. Fast hätte er es sogar laut ausgesprochen, aber dann verschwand der Zombie im Rauch und in der Dunkelheit.


  Nix zupfte ihn am Ärmel, und als Benny aufblicke, sah er, dass der Greenman ihnen mit langsamen Handbewegungen zuwinkte. Dann drehte er sich um und ging auf den Wald zu, ohne abzuwarten, ob Benny und Nix ihm folgten.


  »Wer ist das?«, fragte Nix. »Ist das Lilah? Was hat sie da an?«


  Benny schüttelte den Kopf. »Das ist der Greenman.«


  »Warum ist er so merkwürdig gekleidet?«


  »Tom sagt, der Greenman habe eine Möglichkeit gefunden, mit dem Wald zu verschmelzen. Nicht einmal die Zombies bemerken ihn.« Benny senkte sein Schwert und streckte die Hand aus. »Komm.«


  Nix schniefte, schluckte ihre Tränen hinunter und nahm seine Hand, die sie wieder ganz fest drückte. »Wo ist Lilah?«, fragte sie schließlich.


  »Keine Ahnung. Ich hab sie wegrennen sehen, doch dann hab ich sie aus den Augen verloren«, erklärte Benny.


  »Glaubst du … dass sie entkommen konnte?«


  »Auf jeden Fall«, beruhigte er sie. »Lilah ist es gewohnt, auf sich aufzupassen.« Im selben Moment erinnerte er sich jedoch wieder an den irren, verzweifelten Ausdruck in ihren Augen, und er fragte sich, wie es wohl um seine eigene geistige Gesundheit bestellt war. Schließlich hatte er gerade ein gewaltiges Feuer gelegt und war sich ziemlich sicher, dass er Rotaugen-Charlie lebendig und unversehrt inmitten eines Heers von Zombies gesehen hatte. Er überlegte eine Sekunde lang, ob er Nix jetzt davon erzählen sollte, erkannte dann aber, dass er damit besser bis zum Tagesanbruch warten sollte. Im Augenblick mussten sie sich in Sicherheit bringen und nachsehen, ob sie verwundet waren. Bennys Schulter brannte wie Feuer, und er war sich nicht 100-prozentig sicher, ob die Teppichmäntel ihn und Nix vor den Bissen der lebenden Toten bewahrt hatten. Möglicherweise waren sie beide infiziert – und diese Vorstellung ließ ihn fast vor Entsetzen erstarren.


  Nix packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Komm schon«, sagte sie, und gemeinsam eilten sie den Hang hinauf, dem Greenman hinterher. Als sie jedoch die Hügelkuppe erreichten und den Waldpfad betraten, war die seltsame Gestalt verschwunden.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Zombies und Feuer


    Wenn die Leute von der Ersten Nacht erzählen, ist oft die Rede davon, dass sie die Zombies mit Feuer verscheucht haben. Es heißt, Zombies würden keine Brandlinie überqueren und vor einer Fackel zurückweichen. Wenn ein Zombie Feuer fängt, soll er angeblich weglaufen. Tom meint, das stimme nicht.


    Er sagt, dass ein Zombie durch Flammen geht und dass alle Zombies vom Licht und der Bewegung des Feuers angezogen werden. Er hat schon brennende Zombies gesehen, die über 100 Meter weit gelaufen sind, bevor die Hitze ihre Muskeln und Sehnen so sehr zerstört hat, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten.


    Als die Armee die großen Städte mit Atomwaffen vernichtet hat, sollen scharenweise radioaktiv verseuchte Zombies herumgelaufen sein, und manchmal sind Menschen an der starken Strahlung gestorben, bevor die Zombies sie beißen konnten.


    Was SIND Zombies für Wesen?

  


  [image: 40]


  »Da kommt jemand!«, flüsterte Sally Two-Knives.


  Tom Imura sprang auf die Füße, die Finger um den Griff seines Schwerts geschlossen. Er und Sally kauerten unter den Ästen eines Olivenbaums, der inmitten einer Ansammlung großer Felsen wuchs. Als er zum Rand des größten Felsbrockens kroch, hörte Tom, wie Sally eines ihrer Messer zog. Er blendete dieses Geräusch aus und konzentrierte sich auf den dunklen Wald jenseits der Felsen. Vor der Errichtung ihres provisorischen Lagers hatte Tom Arme voll trockener Zweige gesammelt und sie auf jedem Pfad verteilt, über den sich vielleicht jemand nähern konnte. Jetzt hatte das Knacken eines dieser Zweige sie beide aufhorchen lassen.


  Es folgte ein zweites, dann ein drittes Knacken. Wer auch immer da draußen war, scherte sich nicht darum, ob er Geräusche verursachte. In dieser Welt konnte das nur zwei Dinge bedeuten: Entweder reiste die betreffende Person in Begleitung einer so schwer bewaffneten Truppe, dass sie nicht fürchtete, die Aufmerksamkeit der lebenden Toten auf sich zu lenken, oder es handelte sich um die lebenden Toten selbst.


  Tom kroch weiter vorwärts, blieb dann reglos liegen und wurde Teil des Felsens, der Schatten und des Waldes. Widerstrebend hatte er ein wenig von Sallys Kadaverin akzeptiert, weil es nahezu unmöglich gewesen wäre, sie für die Nacht auf einen Baum zu bugsieren. Mit einem verletzten Arm und einer schlimmen Stichwunde durfte Sally froh sein, wenn sie überhaupt laufen konnte, von Klettern ganz zu schweigen.


  Einen Moment später trat eine Gestalt hinter einem Rhododendronstrauch hervor: ein Junge, der bei seinem Ableben etwa 13 Jahre alt gewesen sein musste. Jetzt war er unsterblich, im grausamsten Sinne des Wortes. Sein Blick wanderte über die Lücke zwischen den Felsbrocken und dem Olivenbaum, blieb aber nicht an Tom haften. Der Mund des Jungen stand offen, die Lippen wirkten gummiartig. Er trug ein schmutziges, ausgebleichtes T - Shirt der Los Angeles Lakers und eine Art Badehose mit einem Muster aus lodernden Totenschädeln, aber keine Schuhe. Seine blutleere Haut war so stark zerfetzt, dass Tom Sehnen und Knochen erkennen konnte. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen oder weggeschaut, aber der Teenager war noch immer ein Zombie und stellte noch immer eine Bedrohung dar.


  Tom regte sich nicht, während der tote Junge über den Pfad wankte und in der Dunkelheit verschwand. Er wollte sich gerade wieder in den Kreis aus Felsblöcken zurückziehen, als er innehielt und sich aufrichtete. Schimmerte der Himmel im Südosten etwa rötlich? Das Blätterdach der Bäume war zu dicht, um mehr als einen kleinen Ausschnitt des Firmaments sehen zu können, aber Tom glaubte, dort einen roten Schein zu erkennen. Oder handelte es sich nur um eine optische Täuschung? Schwer zu sagen.


  Tom entspannte sich und kehrte in den Schutz der Felsen zurück.


  »Zombie?«, fragte Sally.


  »Zombie«, bestätigte Tom.


  »Hast du ihn befriedet?«


  »Nein.«


  Sie lachte leise. »Weichei.«


  Er zuckte die Achseln. Jeder, der Tom kannte, wusste, dass er einen Zombie nur dann tötete, wenn es zu einem Abschlussauftrag gehörte oder er sich selbst verteidigen musste. Der Untote hatte weder ihn noch Sally bemerkt und stellte deshalb keine unmittelbare Gefahr dar.


  Tom setzte sich auf den Boden und reichte Sally seine Feldflasche. Sie nahm einen Schluck und gab sie ihm zurück.


  »In letzter Zeit wimmelt es in den Wäldern von Zombies«, bemerkte Sally. »Seit ungefähr zehn Tagen kann man keine zwei Schritte machen, ohne über einen zu stolpern.«


  »Wirklich?«, fragte Tom überrascht. »Diese Region war doch immer relativ ruhig. Deshalb habe ich die Kids hier heraufgebracht. Wodurch werden die Zombies denn angezogen?«


  »Keine Ahnung, aber seit Kurzem kommt so allerhand aus dem Osten. Seltsame Sachen. Ich habe eine kleine Herde Zebras gesehen, die über den gleichen Wildwechsel liefen wie Elche. Sogar Affen. Habe keinen Affen mehr gesehen, seit ich vor einer Million Jahren mit meinen Kindern in San Diego im Zoo war, aber in letzter Zeit sind mir jede Menge begegnet.«


  »Ich habe ein Rhinozeros gesehen«, sagte Tom und erzählte ihr von der Begegnung mit dem Ungetüm.


  »Wow. Viele dieser Viecher kommen aus den dichteren Wäldern des Nationalparks, aber noch mehr von weiter östlich. Keine Ahnung, warum. Irgendwas da draußen jagt den Wildtieren so viel Angst ein, dass sie hierherfliehen, und vielleicht folgen die Zombies den Tieren.«


  Tom biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Weißt du, Sally, heute habe ich was gesehen, das mich wirklich fertiggemacht hat.« Er berichtete von dem Mann, den man als Futter für die Zombies an den Laster gefesselt hatte.


  »Verdammt«, fluchte Sally leise. »Das ist einer von Charlies alten Tricks, wie du ja weißt, Tom. Vielleicht kopiert jemand Charlies Handschrift. White Bear oder …«


  »Das ist noch nicht alles«, wandte Tom ein und erzählte ihr den Rest.


  Sally starrte ihn verwundert an. »Bist du dir sicher? Er hatte kein gebrochenes Genick? Du weißt ganz genau, dass ihn niemand befriedet hat?«


  »Ja.«


  »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Tom. »Einerseits hoffe ich, dass es real ist … dass es stimmt … und dass diese Seuche endlich ein Ende hat.«


  »Ja klar, und ich hoffe noch immer, dass ich aufwache und die Erste Nacht nur ein Traum war.«


  Er nickte. »Andererseits macht es mir Angst, Sally.«


  »Du hast Angst? Warum?«


  »Weil ich im Moment weiß, wie die Dinge liegen. Ein Zombie ist ein Zombie und ich kenne die Spielregeln. Aber wenn sich das Spiel verändert hat, kann man nichts mehr mit Sicherheit sagen.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Ich bringe Benny gerade bei, wie der Hase läuft … aber was ist, wenn sich das alles als falsch erweist? Was, wenn er …«


  »Stopp«, unterbrach Sally Tom und legte ihm einen Finger an die Lippen. »Du redest wie ein Vater, aber mit Kindern kenn ich mich besser aus. Tom … die Welt verändert sich ständig. Immer weiter. Wir können der nächsten Generation keine Garantien geben. Bestenfalls können wir ihr dabei helfen, klug und zäh genug zu werden, um mit dem, was die Zukunft bringen mag, allein fertigzuwerden. Du weißt so gut wie ich, dass wir nicht ewig für sie da sein werden.«


  »Ich weiß, aber müssen sich die Dinge ausgerechnet in dem Augenblick verändern, in dem wir unser Zuhause verlassen?« Tom seufzte verdrossen und nippte an seiner Feldflasche. »Ich mache mir auch Sorgen wegen Chong. Benny war wenigstens schon einmal hier draußen, Chong aber noch nie. Ich muss ihn finden.«


  »Das wirst du auch«, versicherte Sally und fügte hinzu: »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten. Aber zumindest kann ich mich zu Bruder David aufmachen und Benny und den Mädchen erzählen, was los ist. Falls ich J - Dog und Dr. Skillz begegne, zeichne ich ihnen eine Karte, damit sie dich finden können.«


  »Warum?«


  »Zur Unterstützung. Außerdem wollen sie Gameland genau so gern brennen sehen wie ich.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Das ist nur eine Befreiungsaktion, Sally. Ich schnappe ihn mir und bin sofort wieder weg. Ich hab nicht vor, Gameland dem Erdboden gleichzumachen.«


  »Ein weiteres Mal.« Sally grinste verschmitzt.


  »Ja, ein weiteres Mal«, bestätigte Tom. »Ich habe es einmal niedergebrannt und Charlie hat es wieder aufgebaut. Jetzt hat jemand anderes dort das Sagen. Vielleicht White Bear … vielleicht Charlie, falls er noch am Leben ist. Wenn ich es erneut in Brand stecke, bauen sie es einfach wieder auf. Da draußen und in den Städten gibt es zu viele korrupte Leute, als dass ein so gewinnbringendes Geschäft ungenutzt bliebe. Ich kann nicht mein ganzes Leben damit verbringen, es niederzubrennen.«


  »Jaja.«


  »Ich meine es ernst. Ich hab da ein paar Kinder zu beschützen. Sobald es hell genug ist, muss ich Chong suchen und ihn nach Hause bringen. Danach ziehe ich mit meinem Bruder und seinen Freunden nach Osten weiter.«


  »Wie du meinst, Tom.«


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Ich bin mir sicher, du tust, was du für richtig hältst.«


  »Ja, und momentan heißt das, Chong zu befreien und ihn in Sicherheit zu bringen.«


  Sally lächelte noch immer. »Und Gott stehe dem bei, der sich dir in den Weg stellt.«


  Dazu sagte Tom Imura nichts.
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  Nix und Benny waren erschöpft, verängstigt, hungrig und todunglücklich. Der Wald war zu groß und zu dunkel, um sich auf die Suche nach dem Greenman zu begeben.


  Hinter ihnen, weit unten auf dem Feld, brannte das Feuer allmählich aus. Aber sie standen zu weit weg, um viel erkennen zu können. Waren die Zombies alle verbrannt? Hatte das Feuer sie vernichtet oder würde auf diesem Gebirgspass für immer eine Legion verkohlter Zombies herumgeistern? Es war eine groteske Vorstellung.


  Da das Feuer nur noch schwach brannte, leuchtete der Himmel allmählich weniger rot. Benny fragte sich, ob Tom die Flammen gesehen hatte. Wenn ja, was würde er tun? War er bereits auf dem Weg zurück zur Raststätte oder befand er sich auf der anderen Seite des Berges und der dichte Wald und die hohen Gipfel versperrten ihm die Sicht? Der Wind blies den Rauch nach Süden, sodass Tom ihn unmöglich riechen konnte. Vielleicht hatte er gar nichts bemerkt.


  »Morgen müssen wir versuchen, zurückzugehen«, sagte Benny und löste den Gürtel des Teppichmantels, um sich Kühlung zu verschaffen. »Tom wird zur Raststätte kommen und nach uns suchen.«


  Nix sagte nichts dazu. Selbst wenn Tom zur Raststätte zurückkehren sollte, würde sich die Asche eines Zombies kaum von der zweier Teenager unterscheiden. »Da drüben ist ein guter Baum«, meinte sie und zeigte auf eine krumme, verwachsene Pappel mit starken unteren Ästen und vielen weiteren Zweigen, die in alle Richtungen ragten.


  Benny kletterte zuerst hinauf, um sie zu testen. Tom hatte ihm beigebracht, wie man den richtigen Baum auswählte. Die Faustregel lautete: Wenn ein Ast so dick ist wie der eigene Bizeps, kann er einen tragen. Benny hatte das an Dutzenden von Bäumen ausprobiert und festgestellt, dass darauf Verlass war. Vor einigen Bäumen hatte Tom ihn jedoch gewarnt, beispielsweise vor Platanen, weil ihr Holz leicht splitterte; abgestorbene Bäume waren natürlich ohnehin tabu.


  Benny schob sich nur mithilfe seiner Beine den Stamm hinauf und setzte seine Armmuskulatur erst ein, als er den untersten Ast erreichte. Nachdem er die Tragfähigkeit der Äste überprüft und ein paar gute Stellen zum Ausruhen gefunden hatte, hielt er inne, um Atem zu schöpfen. Außerdem hätte er am liebsten laut losgebrüllt: Die Verbrennung an seiner Schulter tat so weh, dass es ihm vorkam, als stünde sie in Flammen. Aber immer, wenn er glaubte, die Schreie nicht länger unterdrücken zu können, dachte er an Nix, die ganz still auf dem Baumstumpf gesessen hatte, während Lilah die Wunde in ihrem Gesicht vernähte. Er beschloss, lieber zu sterben, als ihr Schande zu machen, indem er seinem eigenen Schmerz nachgab.


  Sobald er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, kletterte er hinunter und half Nix. Sie war zwar eine gute Kletterin, musste aber ihren Verletzungen Tribut zollen, und der Schrecken und die Anstrengungen der vergangenen Stunde hatten ihre letzten Reserven aufgezehrt. Das Kraxeln fiel ihr sehr schwer, und als sie endlich die von Benny ausgesuchte Stelle erreichte – eine Art Nest aus vier Astgabeln, die fast vom selben Punkt ausgingen –, war sie vollkommen am Ende.


  Anschließend kletterte Benny noch einmal hinunter zum untersten Ast, um den umliegenden Wald ein letztes Mal zu inspizieren. Zu seiner großen Erleichterung waren keine Zombies zu sehen, aber auch von Lilah und dem Greenman fehlte jede Spur.


  Er zog seinen Teppichmantel aus und schob sein Bokutō durch den einen und Nix’ Holzschwert durch den anderen Ärmel. So entstand eine Art Rahmenkonstruktion, die zwar vermutlich nicht stark genug war, um als Hängematte zu dienen, ihnen aber zumindest einen gewissen Schutz bot, falls sie hinunterzufallen drohten. Gemeinsam schoben sie den Mantel unter sich und lehnten sich gegen den Baumstamm. Es war nicht gerade bequem, aber sicher, und mehr brauchten sie nicht, um die Nacht zu überstehen.


  Gierig tranken sie aus ihren Feldflaschen. Benny erkundigte sich nach Nix’ Gesichtswunde, woraufhin sie ihm versicherte, es sei alles in Ordnung. Aber als er sein Handgelenk an die frische Naht hielt, glaubte er zu spüren, wie Hitze von ihr ausstrahlte. Lag es an der Anstrengung oder am Feuer? Oder wurden sie etwa vom Albtraum einer Wundinfektion heimgesucht?


  Benny nahm ein Fläschchen mit Desinfektionsmittel aus der Tasche, träufelte ein wenig davon auf ein Tuch und betupfte die Wunde, so sanft er konnte. Er wusste, dass er sich ungeschickt anstellte, aber Nix ertrug seine Bemühungen. Dann goss er etwas Wasser auf einen sauberen Verband und schob ihn unter sein Hemd auf die Brandwunde. Es war zu dunkel, um das Ausmaß der Verletzung zu inspizieren, aber er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals solche Schmerzen gehabt hatte. Als Nix fragte, ob es sehr wehtue, log er, es sei nicht der Rede wert.


  Allmählich ließ ihre Panik nach und wurde schließlich von einer Woge tiefer Erschöpfung abgelöst. Sie lehnte den Kopf an Bennys unverletzte Schulter und meinte: »Ist es nicht lachhaft, dass wir nach allem, was passiert ist, tatsächlich sagen können, dass dies nicht der schlimmste Tag unseres Lebens war?«


  Benny wusste, dass sie an diese drei schrecklichen Tage im vergangenen Jahr dachte – den Tag, an dem ihre Mutter ermordet wurde, und die Tage danach, als Nix sich zuerst in der Gewalt von Charlie und seinen Männern befunden und dann zusammen mit Benny, Lilah und Tom einen Angriff auf das Lager der Kopfgeldjäger gestartet hatte. An diesem Tag hatten sie und Benny mehrere Menschen getötet. Auch wenn ihnen keine andere Wahl geblieben war, wurden sie beide von diesen schrecklichen Bildern verfolgt. Dieser Tag hatte sie geprägt, hatte innerlich und äußerlich Narben hinterlassen.


  »Ich weiß«, murmelte Benny und versuchte, die Traurigkeit aus seiner Stimme zu verbannen.


  Nix tastete in der Dunkelheit nach seiner Hand. »Ich glaube, das hier lässt sich wohl ohne Übertreibung als der furchtbarste Campingausflug der Geschichte bezeichnen.«


  Er lachte. »Unbedingt.«


  Eine Weile saßen sie still da und lauschten auf die Geräusche des Waldes. Das konstante Zirpen der Grillen wirkte beruhigend.


  »Lilah ist irgendwo da draußen«, meinte Nix schließlich. »Sie befindet sich doch in Sicherheit, oder?«


  »Auf jeden Fall«, antwortete Benny.


  »Tom auch. Ich wette, er hat Chong gefunden, und sie sitzen irgendwo oben in den Bergen in einem Baum und warten auf den Morgen.«


  »Genau.« Der Wald war erfüllt vom Zirpen der Grillen und dem sanften Rauschen der Zweige in der Brise. »Nix, es tut mir leid, wie ich mich in der Raststätte benommen habe. Ich glaube, ich bin irgendwie ausgeflippt.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Ich hab mich wie ein totaler Idiot aufgeführt.«


  »Ja, das hast du.«


  »Um nicht zu sagen, wie der letzte Arsch.«


  »Stimmt.«


  »Äh, du darfst mich jetzt jederzeit unterbrechen, statt mir beizupflichten …«


  »Ha!«, schnaubte Nix. »Man sollte dir einen gehörigen Arschtritt verpassen.«


  Benny seufzte. Dann stupste Nix ihn mit der Schulter an.


  »Du hältst dich ziemlich gut in Krisensituationen, Benny«, sagte sie, »aber du kannst es nicht ertragen, zu warten, hab ich recht?«


  »Es geht nicht ums Warten, Nix, ich komm nicht damit klar, nichts zu wissen. Das macht mich wahnsinnig.«


  »Mich auch.«


  »Merkt man gar nicht«, fand er. »Du und Lilah … ihr habt euch ziemlich gut geschlagen, bis ich das Maul aufgerissen hab.«


  »Du musst das mit Lilah wieder gutmachen«, mahnte sie.


  Nix war nett. Sie verlor kein Wort darüber, dass Lilah eine leichte Zielscheibe abgab, oder wie sehr Benny das Mädchen wahrscheinlich verletzt hatte. Irgendwie sorgte ihre Liebenswürdigkeit dafür, dass Benny sich noch mieser vorkam.


  Nach ein paar Minuten fügte Nix hinzu: »Es wird nicht immer so sein.«


  Benny war sich nicht sicher, ob das eine Feststellung oder eine Frage war. Aber so oder so, die Antwort lautete in beiden Fällen gleich: »Stimmt.«


  Sie drückte seine Hand und er erwiderte ihren Griff. Dann entspannte sich ihre Hand, und Benny erkannte, dass Nix eingeschlafen war. Einfach so. Auch wenn er sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte, hörte er den langsamen, gleichmäßigen Rhythmus ihres Atems. Er lehnte sich zurück, lauschte in die Nacht und begann, den Tag Revue passieren zu lassen, um Pläne für den Morgen zu schmieden, aber drei Sekunden später war auch er eingeschlafen. Über ihnen und um sie herum spann die Nacht ihr dunkles Netz, während sich die Welt um ihre Achse in Richtung Morgendämmerung drehte.
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  Lou Chong wachte auf.


  Er befand sich noch immer in der Hölle … war sich aber sofort sicher, dass er jetzt einen ihrer finsteren Kreise erreicht haben musste. Er war nur mit einer Jeans bekleidet und fror, denn man hatte ihm seine Weste, sein Hemd und seine Schuhe weggenommen. Der Boden, auf dem er lag, bestand aus festgetretenem, kaltem und feuchtem Lehm, der nach Verwesung roch. Chong setzte sich auf und schlang die Arme um den Oberkörper. Er besaß viele sehnige Muskeln, aber kein bisschen Körperfett, das ihn hier unten in dieser klammen Finsternis gewärmt hätte.


  Langsam schaute er sich im Dämmerlicht um. Auch die Wände bestanden aus platt geklopftem Lehm. Chong hob den Kopf und sah, dass sie etwa sechs Meter über ihm aufragten und es weder eine Leiter noch Griffe oder ein Seil gab.


  Er versuchte, sich aufzurappeln, schrie aber vor Schmerz sofort auf und fiel nach vorn auf die Knie. Sein Körper glich einem Flickenteppich, zusammengenäht aus allen Arten von Qualen. Am schlimmsten schmerzten die Stellen, wo man ihm einen Kinnhaken verpasst, den hölzernen Schaft eines Gewehrs in den Magen gerammt und ihn in den Unterleib getreten hatte, als er schon keuchend am Boden lag. Chong bemühte sich, nicht zu weinen.


  Selbst während er zusammengekauert dort saß und gegen die Tränen und die Schmerzen ankämpfte, arbeitete sein Verstand weiter. Chong wusste, wo er sich befand. In einer Zombiegrube in Gameland.


  Er war zwar noch nie an diesem Ort gewesen und hatte auch noch nie eine Zombiegrube gesehen, doch das brauchte er auch nicht, denn Tom hatte Benny, Morgie und ihm Gameland im Laufe der letzten Monate viele Male beschrieben. Bennys Bruder hatte das Szenario der Zombiegruben sogar in ihr Training eingebaut. Es handelte sich um eines seiner vielen Schreckensszenarios, über die sie als Krieger Bescheid wissen mussten.


  »Also sei klug wie ein Krieger«, ermahnte Chong sich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Was würde Tom tun? Was würde Lilah tun?«


  Was auch immer auf sie zukommen mochte, die beiden würden es nicht widerstandslos über sich ergehen lassen, da war Chong sich ziemlich sicher. Er dachte daran, wie Nix das Vernähen ihrer Gesichtswunde ohne Schmerzmittel und ohne jeden Mucks ertragen hatte. Nix hatte alle Kraft aufbringen müssen, um das auszuhalten. Genau, wie sie, Benny und Lilah im letzten Jahr den Mut aufgebracht hatten, Charlies Lager anzugreifen, obwohl sie Tom zu dem Zeitpunkt bereits für tot hielten.


  »Steh auf«, herrschte Chong sich selbst an.


  Die Schmerzen waren unbeschreiblich und er fiel erneut auf die Knie. Ein Schluchzen entrang sich seiner Brust. Dann ein weiteres. Während er dort kniete, spielte ihm seine Fantasie übel mit. Sie beschwor Bilder von Lilah herauf, wie sie über ihm stand, ihn in seinem schluchzenden Elend beobachtete und lachte.


  Sie lachte über das schwache, magere Kind, über den »Stadtjungen«, der dachte, er könne ein Krieger sein. Über den Narren, der zu glauben wagte, ausgerechnet er könne die Liebe des legendären Verlorenen Mädchens gewinnen. Über den Verlierer, der das Leben seiner Freunde in Gefahr gebracht hatte, und über den Feigling, der weggelaufen war. Die Bilder und ihre Bedeutung bohrten sich in sein Gehirn wie Nägel ins Fleisch.


  Aber manchmal ist Scham ein stärkerer Antrieb als Wut. Genau wie Wut brennt sie heiß und kann vernichtend sein. Chong biss die Zähne zusammen, schluckte seine Schmerzen hinunter und akzeptierte sie als etwas, das er verdiente. Angetrieben von ihrer Energie setzte er seinen Fuß flach auf den Boden, drückte die Knöchel seiner beiden geballten Fäuste in die kalte Erde und stieß sich von den Knien hoch. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er auf die Füße kam. Als er sich aufrappelte, schien jede Wunde bis zum Zerreißen gedehnt zu werden, aber die Scham ließ nicht zu, dass er innehielt, ehe er kerzengerade stand und sich zu voller Größe aufgerichtet hatte.


  »Klug wie ein Krieger«, knurrte er, aber in seiner Stimme schwang Verachtung mit.


  »Wenn das kein rührender Anblick ist!«


  Die Worte wirkten wie ein Eimer kaltes Wasser, der über seinen Kopf ausgegossen wurde. Chong zuckte zusammen und sah nach oben, wo er drei Männer sah, die vom Rand der Grube auf ihn hinabschauten. Darunter befand sich auch der große, einäugige Mann mit dem wallenden weißen Haar, der ihn hierhergebracht hatte und dessen Gesicht einer Ruine glich, die nach einem verheerenden Feuer übrig geblieben war. Die anderen beiden hatte Chong noch nie gesehen. Sie grinsten auf eine Art, die ihm sämtliche Kraft aus den Gliedern sog.


  »Wer sind Sie?«, fragte Chong fordernd. Sein Ton hätte sich besser angehört, wenn ihm dabei nicht die Stimme versagt wäre.


  »Wer sind Sie?«, äffte der große Mann ihn nach. Seine Stimme verursachte Chong eine Gänsehaut, denn sie klang fast wie die von Rotaugen-Charlie.


  War es wirklich möglich, dass dort oben Charlie stand? Hatte der Kopfgeldjäger überlebt, nachdem Benny ihm das Rohr über den Schädel gezogen hatte, und war er in das brennende Lager zurückgekehrt? Oder hatten die Flammen Charlie eingeholt, als er davonzukriechen versuchte? War das wirklich Charlie Matthias? Oder ein anderes Monster, das nun diese ohnehin schon geplagte und sterbende Welt heimsuchte?


  »Ich wette, du hast einen Haufen Fragen, kleiner Mann«, meinte der Verkohlte, als könne er Chongs Gedanken lesen. »Was hältst du hiervon?« Er warf etwas hinunter in die Grube, das zwischen Chongs Füßen landete: ein schwarzes Rohr, an einem Ende mit schwarzem Leder umwickelt und über die ganze Länge mit altem, getrockneten Blut bedeckt.


  Vorsichtig bückte Chong sich und hob es auf.


  »Das da hat einem Freund von mir gehört«, teilte ihm der Verkohlte mit. »Mit diesem Rohr hat er 1000 Zombies erledigt. Und noch mal halb so viele, die keine Zombies waren. Ja, das Stück Rohr hat eine Geschichte. Es hat meinen Kumpel im ganzen Leichenland berühmt gemacht.«


  Über diese Bemerkung lachten die beiden anderen Männer und klatschten sich ab.


  Chong legte die Hände um den Gegenstand, dem der Motor City Hammer seinen Spitznamen verdankt hatte.


  »Mein Freund ist schon lange tot«, fuhr der Verkohlte fort, »aber er wäre erfreut, wenn er wüsste, dass seine Legende weiterlebt.«


  »Ich habe ihn nicht getötet«, erklärte Chong und verfluchte sich dann selbst, weil es so feige und jämmerlich klang.


  »Vielleicht nicht«, räumte der Mann ein, »andererseits vielleicht doch. Oder du bist mit denen befreundet, die dafür verantwortlich sind. Tiny Hank Wilson war einer der wenigen, die das Feuer letztes Jahr im Lager überlebt haben. Er meint, er hätte gesehen, was mit dem Hammer passiert ist. Behauptet, ein Mädchen habe ihn getötet. Diese weißhaarige Schlampe, die seit ein paar Jahren hier in den Bergen rumgeistert. Aber ich glaub nicht, dass ein kleines Mädchen dem Hammer was anhaben könnte. Nein, mein Junge, das glaub ich nicht. Aber ein strammes Kerlchen wie du, der sich von hinten anschleicht und ihn niederschlägt, wenn er gerade nicht aufpasst? Das kann ich schon eher glauben.«


  Chong hätte am liebsten das Rohr nach ihm geworfen, hielt sich aber zurück. Das Rohr war alles, was er hatte.


  »Also ich glaube, es würde dem Hammer höllisch gut gefallen, wenn er wüsste, dass sein Lieblingsspielzeug nicht in Vergessenheit gerät. Dass es noch immer seinen Zweck erfüllt und tötet.« Der große Mann ging in die Hocke. »Ihm ist es egal, ob du lebst oder stirbst, kleiner Mann – und mir auch. Wenn du überlebst, kannst du den Prügel behalten. Vielleicht bist du dann eines Tages der Hammer. Das wäre doch was, oder?«


  Chong schüttelte den Kopf, schwieg aber.


  »Andererseits, wenn du stirbst … nun ja, dann haben wir jede Menge anderer Kids, die dafür töten würden, so ein schönes Stück schwarzes Rohr in die Finger zu bekommen, wenn sie an der Reihe sind.«


  Endlich gelang es Chong, drei Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzupressen: »Fahr zur Hölle.«


  Die drei Männer lachten, der große am lautesten. »Hölle? Junge, hast du nicht aufgepasst? Wir sind schon in der Hölle. Seit der Ersten Nacht ist die ganze Welt eine Hölle.« Er stand auf und nickte den anderen beiden zu.


  Sie verschwanden, aber schon im nächsten Moment erschienen andere Gesichter rund um den Rand der Grube. Harte Gesichter mit harten Augen und Mündern, die kalt und brutal grinsten. Ein kleiner, rattengesichtiger Mann und ein Junge, der eindeutig sein Sohn war, schoben sich zur Grube vor und begannen, Zahlen zu rufen und Geld einzusammeln.


  Sie nahmen Wetten entgegen, wie Chong mit wachsender Panik erkannte. Oh mein Gott … sie wetten auf mich.


  Dann breitete sich erwartungsvolle Stille aus, und die Blicke der Zuschauer richteten sich gespannt in die Richtung, in die die beiden Kumpane des Verkohlten verschwunden waren. Als sie zurückkamen, trugen beide einen Teppichmantel und einen Footballhelm mit Plastikvisier. Zwischen ihnen befand sich eine blasse Gestalt, die knurrte und zappelte und in die Luft schnappte.


  »Willkommen in Gameland«, sagte der Verkohlte.


  Und dann stießen sie den Zombie in die Grube zu Chong.
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  Benny wurde von Monstern aus seinen Träumen aufgeschreckt. Seit dem Einschlafen war er durch eine albtraumhafte Landschaft gelaufen, wo gigantische Bäume mit schwarzen Stämmen und gelblich brennenden Blättern Hunderte Meter hoch in den Himmel ragten. Er rannte durch ein Feld mit verkohltem Gras und bei jedem Schritt schoss eine vertrocknete weiße Hand aus dem Boden und griff nach ihm. Hektisch wich er aus, schlug Haken und taumelte, als eine Hand nach der anderen durch den schwarzen Boden brach und ihn packen wollte.


  Zombies tauchten keine auf … nur die nach ihm greifenden Hände mit den abgebrochenen Fingernägeln und der fahlen Haut. Im Laufen rief er Nix’ Namen, aber der heiße Wind trug ihn davon und zerriss ihn zu tonlosen Fetzen. Er konnte Nix nirgends sehen. Er rannte und rannte.


  Dann sah er Tom, der sich langsam inmitten des Meers aus Händen von ihm entfernte. Benny lief zu ihm, griff nach seinem Arm und riss ihn herum. Tom starrte ihn mit staubigen schwarzen Augen an; sein Gesicht hatte die Farbe von altem Wachs und statt Zähnen ragten abgebrochene Stümpfe aus seinem Kiefer. Als er den Mund öffnete, um zu sprechen, kam nur das hungrige Stöhnen eines Zombies heraus.


  »NEIN!«, schrie Benny und wich zurück. Bleiche Hände packten seine Fußgelenke und hielten ihn fest, während Tom mit unsicheren Schritten auf ihn zuwankte. Er kam immer näher. Wieder schrie Benny auf, trat um sich und hatte sich gerade befreit, als Toms trockene Finger sein Gesicht streiften. Asche wehte von den brennenden Bäumen herüber und Benny rannte los.


  »NIX!«, rief er, aber seine Stimme besaß noch immer keine Kraft und war nicht zu hören.


  Zu seiner Linken nahm er eine Bewegung und dann eine Farbe wahr. Ein aufflackerndes Rot. Benny lief in diese Richtung und sah dann Morgie Mitchell, der im Schneidersitz auf der Kühlerhaube eines ausgebrannten Wagens saß, das Gesicht angespannt vor Konzentration, während er versuchte, die zerbrochene Angelrute seines Vaters zu reparieren. An der Seite des Wagens lehnte eine schlanke, zusammengesackte Gestalt, die mit leuchtend rotem Blut bedeckt war.


  Chong!


  Benny lief zu ihm, kniete sich neben ihn und versuchte, herauszufinden, wo sein Freund verletzt war. »Chong! Chong … kannst du mich hören? Komm schon, rede mit mir, du magerer Affenpinscher.«


  Chongs Lider flatterten und öffneten sich dann langsam. In seinen Augen war noch Leben, ein feuchtes Glänzen tief in der braunen Iris. Er versuchte, zu lächeln, und begann, sehr langsam und leise zu sprechen. Benny musste sich dicht zu ihm hinunterbeugen, um ihn zu verstehen.


  »Alles hier draußen will dich töten, Benny«, sagte er.


  »Chong! Wo bist du verletzt?«


  Sein Freund hob die Hand und tippte sich mit einem blutigen Finger an die Schläfe. »Hier drinnen tut es weh, Benny. Hier drinnen funktioniert nichts mehr.« Dann fiel die Hand schlaff herab, und Chong kippte zur Seite, während ein letzter Atemzug rasselnd seiner Kehle entwich.


  Benny fiel nach hinten und stieß sich von Chong weg. Weitere Hände brachen durch die Erde und umschlangen seine Handgelenke. »Nein!«, brüllte Benny und zappelte, trat und biss um sich, bis die Finger ihn freigaben und sich in heiße Asche verwandelten. Er spuckte die Asche aus und rappelte sich mühsam auf. Tom torkelte noch immer auf ihn zu.


  »Du hättest zu Hause bleiben sollen«, sagte Morgie, ohne von der zerbrochenen Angelrute aufzublicken. »Denn du weißt, dass ihr alle hier draußen sterben werdet.«


  »Wo ist Nix?«, wollte Benny wissen.


  Morgie blickte auf. Statt Augen starrten Benny nur zwei leere Höhlen entgegen. »Auch sie wird sterben, Benny … und das ist deine Schuld.«


  In Bennys Herz kämpften Wut und Abscheu gegeneinander, aber er wich zurück. Plötzlich berührten ihn Hände. Nicht die kalten Hände der begrabenen Toten, sondern zwei kleine, warme Hände. Sie strichen über seinen Rücken, dann über seine Schultern und schließlich über seine Wangen. Benny drehte sich langsam um, von Dankbarkeit und Erleichterung erfüllt.


  »Nix … mein Gott. Wo warst du?«


  Im nächsten Moment versagte ihm die Stimme. Nix Riley war ein verwelktes Ding. Ihre roten Haare hingen wie schlaffe, rote Schnüre von einer scheckigen, ausgefransten Kopfhaut herab. Ihre Haut wirkte fahl und auf ihren Wangen, Schultern und Armen prangten deutliche Bissspuren. Aber am schlimmsten war die Tatsache, dass mit ihren wunderschönen grünen Augen etwas nicht stimmte. Sie glichen einem totalen Chaos aus Grün, Gold und Schwarz. Ein fürchterlicher Anblick – eher die Augen eines leblosen Wesens als die eines Mädchens.


  »Benny«, sagte sie und lächelte dann. Verwesende Lippen öffneten sich und legten abgebrochene Zähne frei. »Küss mich.«


  Benny wurde von seinem eigenen Schrei geweckt. Er war schweißgebadet. Keuchend und mit pochendem Herzen setzte er sich auf. Das kalte Licht der Sterne drang durch das Laub der Bäume und verlieh der Welt eine seltsame weiß-blaue Aura, so fremd wie die Traumlandschaft, der er gerade entflohen war. Er wandte sich Nix zu, überrascht, dass sein Schrei sie nicht aufgeweckt hatte. Oder war der Schrei auch Teil des Traums gewesen? Er berührte ihren Arm und schüttelte sie sanft.


  Aber ihre Haut war so kalt wie Eis.


  »W…was …?« Bennys Stimme klang tonlos und brüchig. Als er Nix umdrehte, waren ihre Glieder ganz steif. Ihr Körper befand sich bereits im Übergang zur Leichenstarre. »Nein!« Hastig tastete er ihren Hals ab und versuchte, ihren Puls zu finden, zumindest ein schwaches Zeichen, dass sie noch lebte. Doch er fand nur kalte Haut, unter der sich nichts regte.


  »NEIN!«


  Er packte sie und zog sie an sich, bevor ein neuer Schrei wie heiße Lava in seiner Brust aufstieg. Wie konnte das sein? Lag es an der Verletzung in ihrem Gesicht? Nein, dabei handelte es sich nur um eine Schnittwunde. War sie gebissen worden?


  Wo?


  Wann?


  In dem Moment wusste er die Antwort. Es musste auf dem Feld passiert sein, in der Dunkelheit. Als das Feuer wütete, und der Rauch alles verdeckte, hatte eines der torkelnden Monster sie gebissen. In ihrer Panik während der Flucht hatte sie es vermutlich nicht bemerkt. Oder vielleicht hatte sie auch nicht gewagt, es ihm zu sagen.


  Wie ein Eisblock lag sie in seinen Armen und immer wieder rief Benny ihren Namen. Es konnte nicht sein. Die Welt durfte das nicht zulassen. Es durfte einfach nicht wahr sein. Doch Nix hing kalt und tot in seinen Armen.


  Bis sie sich bewegte.


  Benny wich zurück und starrte sie an. Sein verwirrter Verstand klammerte sich an dieses letzte bisschen Hoffnung. Bitte … mach, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Vielleicht ist sie einfach nur krank. Bitte … bitte … bitte!


  Nix Riley öffnete die Augen. Die grün-goldenen, kranken Augen eines Zombies. Und mit einem unendlich hungrigen Knurren stürzte sie sich auf Benny.
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  Und dann erwachte er.


  Der Wald war schwarz wie der Tod. Das Zirpen der Grillen pulsierte durch die Luft, die Nachteulen riefen. Das Mädchen in seinen Armen war weich und warm.


  Real, kein Traum.


  Benny Imura hielt sie ganz fest. Sein Herz pochte wild. Schweiß lief ihm über das Gesicht und mischte sich mit seinen Tränen.


  »Nix«, murmelte er sanft. Sie stöhnte leise und traumverloren im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Er drückte sie an sich, so fest er nur konnte, ohne sie dabei aufzuwecken. Den Rest der Nacht schlief er nicht mehr.


  Er wagte es nicht.
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  Tom Imura war lange vor Tagesanbruch auf den Beinen. Er bereitete ein schnelles Frühstück für sich und Sally, füllte ihre Feldflaschen mit dem Wasser des kleinen Baches auf und war in dem Moment aufbruchbereit, als die Morgendämmerung eine sichere Unterscheidung von Schatten und tatsächlich vorhandenen Dingen möglich machte.


  Sally Two-Knives brauchte etwas länger, um den Schlaf abzuschütteln, aber nachdem sie etwas gegessen und ausreichend Wasser getrunken hatte, sah sie schon viel besser aus und klang auch besser als am Abend zuvor.


  »Du wirst es überleben«, bemerkte Tom leicht amüsiert.


  »Hab schon Schlimmeres mitgemacht«, bestätigte sie und inspizierte vorsichtig die Wunde unter dem Verband. »Du ja auch.«


  Er zuckte die Achseln. »Lässt sich wohl nicht leugnen.«


  Sally streckte eine Hand aus. »Hilf mir auf.«


  Tom kam ihrer Aufforderung nach, wobei beide sehr vorsichtig vorgingen und Sally ununterbrochen fluchte, bis sie auf den Füßen stand und sich gegen einen der Felsblöcke lehnte, die ihr Lager umgaben. »Das war interessant«, fand sie.


  »Du solltest gar nicht aufstehen.«


  »Ich kann nicht hierbleiben. Außerdem ist meine Stute irgendwo da draußen. Ich werd sie schon finden. Alles in Ordnung.«


  »Mit einer Stichwunde zu reiten …«


  »… wird wehtun, so viel steht fest. Aber immer noch besser als zu laufen.«


  »Du solltest dich so lange wie möglich schonen und …«


  »Versuch es erst gar nicht, Tom. Es ehrt dich, dass du nett zu einer Lady bist – sofern man diese Bezeichnung überhaupt auf mich anwenden kann. Aber du musst diesen Jungen finden und ich muss deinen Bruder und die Mädchen finden.«


  Diesem Argument konnte Tom nicht widersprechen. »Danke, Sally. Kann ich irgendwas für dich …«


  »Beweg deinen Hintern, Junge. Du vergeudest wertvolles Tageslicht.«


  Tom lächelte. Es war gerade einmal hell genug, um den Pfad zu erkennen. Tom nickte und wollte sich zum Gehen wenden, als Sally ihn mit ihrer unverletzten Hand am Hemdkragen packte, ihn heranzog und ihm einen dicken Kuss verpasste. Als sie ihn wieder von sich stieß, blinzelte er und schnappte nach Luft wie eine Forelle auf dem Trockenen.


  »Wow!«


  »Für den Fall, dass ich dich nicht mehr wiedersehe, Tom«, erklärte Sally und schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. »Ich will nicht, dass du mich vergisst.«


  »Äh … wie könnte ich? Wow.« Er lächelte sie ein letztes Mal an, drehte sich um und verschwand in den Wald.


  Sally schaute ihm nach. In dem kurzen Augenblick zwischen seinem Lächeln und seinem Aufbruch, als er sich von ihr abwandte, hatte sie gesehen, wie das Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht der konzentrierten Miene eines Jägers wich. Leise wiederholte Sally ihre Worte vom Vorabend: »Gott stehe dem bei, der sich dir in den Weg stellt.«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Zombie-Einmaleins


    ZOMS oder ZOMBIES: So nennen fast alle die lebenden Toten.


    NOMS oder NOMBIES: Nomadische Zombies. Sie laufen herum, verfolgen aber keine Beute. (Die meisten Zombies bewegen sich nur, wenn sie etwas verfolgen.)


    WANDERER: Ein anderer Name für Nombies, obwohl manche Leute alle Zombies als Wanderer bezeichnen.


    PFLOCK: Ein dünner Metallstift mit scharfer Spitze, der dazu dient, Zombies zu „befrieden". Er wird in die Schädelbasis getrieben, um das Rückenmark zu durchtrennen.


    BEFRIEDEN: Einen Zombie für immer „töten“.
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  Benny ließ Nix schlafen, bis der ganze Wald in ein rosa Licht gehüllt war. Er sondierte die Gegend, auf der Suche nach Anzeichen für Zombies. Und nach Hinweisen auf Lilah oder Tom. Auch vom Greenman fehlte jede Spur. Für den Augenblick sah es so aus, als hätten er und Nix den Wald vollkommen für sich allein. Sanft berührte er Nix’ Gesicht mit dem Daumen und streichelte ihre Wange. Dann hob er den Rand des Verbands vorsichtig an, um die lange Schnittwunde und die feinen Stiche zu untersuchen. Die Wunde war leicht gerötet und geschwollen, sah aber ansonsten gut aus.


  Nix stöhnte leise und öffnete dann die Augen. Grüne Augen. Nicht grün und golden und schwarz. »Hi«, sagte sie fast scheu und lächelte ihn an.


  »Selber hi.«


  »Wie spät ist es?«


  »Eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang.«


  Nix streckte sich, setzte sich auf und gähnte herzhaft. Dann hielt sie sich die gewölbte Hand vor den Mund und atmete hinein. »Igitt. Ich habe einen Affenatem.«


  »Meiner riecht schon eher wie der von einem Gorilla«, meinte Benny.


  Die Rucksäcke mit ihren Sachen waren in der Raststätte. Vielmehr in deren Asche. Sie besaßen nicht mehr als das, was sie in ihren Westen und den Taschen ihrer Jeans bei sich trugen: Streichhölzer, ein kleiner Verbandskasten, Messer, Kadaverin. Keine Zahnbürsten und auch nichts zu essen.


  Benny reichte Nix seine Feldflasche. Sie nahm einen Schluck und spülte gründlich ihren Mund aus. Nachdem sie das Wasser ausgespuckt hatte, forderte sie ihn auf, seine Weste auszuziehen und das Hemd zu öffnen. Er zögerte – nicht aus Scham, sondern weil er nicht wirklich wissen wollte, wie schlimm die Verbrennung war. Heute Morgen schmerzte die Wunde weniger stark, aber vor seinem inneren Auge sah er ständig Bilder von verbrannten Knochenenden, die aus brandigem Fleisch herausragten.


  Die eigentliche Brandwunde war beinahe enttäuschend: Drei Linien mit Brandblasen, keine breiter als ein Bleistift und gerade einmal zwei Zentimeter lang. Die Haut rund um die Verbrennungen war geschwollen, zeigte aber keine Anzeichen einer Entzündung.


  »Du wirst es überleben«, verkündete Nix, nachdem sie die Wunde mit einem Stück Verbandsstoff gereinigt hatte.


  »Tut auch gar nicht mehr weh«, behauptete er, doch er wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Plötzlich knurrte sein Magen so laut wie ein hungriger Zombie. »Wir müssen was zu essen auftreiben.«


  Sie zogen die Holzschwerter aus Bennys Teppichmantel und kletterten vorsichtig vom Baum herunter. Der Abstieg war mühsam und schmerzhaft, denn beide fühlten sich steif und waren ziemlich mitgenommen. Als sie endlich im Gras landeten, hielten sie abrupt inne.


  Am Fuß des Baumstamms lag etwas. Jemand hatte mehrere faustgroße Steine zu einem geschlossenen Kreis angeordnet und ein großes, handgeschnitztes Holztablett daraufgestellt. Das Tablett war mit großen, sauberen Blättern bedeckt, unter denen ein herrlicher Duft hervorströmte. Nix hob die Blätter an und schnappte erstaunt nach Luft. Und auch Benny starrte mit offenem Mund auf das Tablett: Goldgelbes Rührei und Bratkartoffeln türmten sich auf der Holzfläche und daneben lag ein Berg frischer Erdbeeren.


  »Was …?«, setzte Benny an und schaute sich um. »Wer …?«


  »Wen kümmert’s?«, meinte Nix und schaufelte sich eine Handvoll Rührei in den Mund. »Oh Mann … das reicht für zehn Leute.«


  »Wir sind doch schon wach, oder?«


  Nix lachte und schob Benny etwas Rührei in den Mund. Es war zwar kalt, schmeckte aber köstlich.


  »Ergibt das irgendeinen Sinn?«, wunderte sich Benny, während er sich noch eine Ladung Rührei hineinschaufelte.


  Nix schüttelte den Kopf und zuckte dann die Achseln. »Vielleicht. Könnte jedenfalls sein. Denk mal drüber nach.«


  Es dauerte zwei Portionen Eier und drei dicke Bratkartoffeln, bis Benny begriff. »Mann, bin ich langsam!«


  »Echt? Ist ja ganz was Neues«, erwiderte sie, die Backen voll wie ein Eichhörnchen.


  »Der Greenman!«


  »Fragt sich nur, warum?«


  »Er ist ein Freund von Tom.«


  Nix nickte. »Warum ist er nicht geblieben, um mit uns zu reden?«


  »Keine Ahnung. Ich wünschte, ich wüsste, wo er lebt. Tom meinte, dass er hier irgendwo eine Hütte hat. Aber wahrscheinlich gut versteckt. Der Typ gilt nicht gerade als sehr gesellig.«


  Sie aßen noch eine Weile weiter, dann meinte Nix: »Gott … es gibt so viele offene Fragen. Was ist mit Tom und Chong? Wo steckt Lilah? Wer hat gestern Abend die Dosen abgenommen? Und was ist mit diesem Irren, diesem Preacher Jack?«


  Benny lächelte. »Seit wann glaubst du denn, dass ich wüsste, was Sache ist?«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal.«


  »Vielleicht. Aber heute bestimmt nicht«, erwiderte er und rieb sich die Augen. »Okay … also, wie sieht der Plan aus?«


  »Plan?«, fragte sie. »Hast du denn keinen?«


  »Äh … wie kommst du darauf, dass der Typ, der keine Antworten hat, plötzlich der Typ mit einem Plan ist?«


  »Ich hab auch keinen«, räumte Nix ein.


  »Okay.«


  Gemeinsam sahen sie sich um und starrten in den Wald, als würden dort wie durch Zauberei die Antworten erscheinen.


  »Wir könnten hierbleiben und abwarten, ob der Greenman vielleicht zurückkommt.«


  Benny schüttelte den Kopf. »Das glaub ich nicht. Er hat gestern Abend nicht auf uns gewartet und er ist auch nicht zum Frühstück geblieben.«


  Nix seufzte. »Vielleicht sollten wir zurückgehen und einen Blick auf das Feld und die Raststätte werfen. Aus der Ferne, meine ich, um die Lage zu peilen.«


  »Okay«, meinte Benny und seine Miene hellte sich auf. »Hört sich nach einem guten Plan an.«


  Sie verputzten die letzten Reste Rührei und Bratkartoffeln und stopften sich die Taschen mit Erdbeeren voll. Dann wischten sie das Tablett mit Blättern sauber und lehnten es gegen den Baumstamm. Und Benny schrieb »DANKE!« in die Erde.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass Nix ihn beobachtete. Ein mattes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und ihr Blick wirkte irgendwie entrückt.


  »Was ist?«, fragte Benny.


  Sie blinzelte, und er glaubte zu sehen, wie in ihren Augen die Jalousien heruntergelassen wurden. »Nichts.«


  In der Stadt hätte Benny sich damit zufriedengegeben, aber er hatte das Gefühl, dass er die Version von sich selbst, die sich davor scheute, solche Fragen zu stellen, irgendwie hinter sich gelassen hatte. Also hakte er nach: »Nein … da war etwas. Die Art, wie du mich angesehen hast. Was ist los?«


  Die Vögel in den Bäumen zwitscherten fast fünf Sekunden, ehe Nix antwortete. »Neulich in der Stadt … auf eurem Dach … da habe ich dich gefragt, ob du mich liebst. Hast du es ernst gemeint?«


  Benny bekam einen trockenen Mund. »Ja.«


  »Seitdem hast du es nicht mehr gesagt.«


  Er wollte etwas zu seiner Verteidigung vorbringen, erwiderte aber stattdessen: »Du auch nicht.«


  »Nein«, gab sie kleinlaut zu und blinzelte in das morgendliche Sonnenlicht. »Vielleicht … wenn der Aufbruch aus der Stadt leichter gewesen wäre …«


  Benny wartete.


  »… dann wäre es wahrscheinlich auch einfacher gewesen, es zu sagen«, beendete Nix den Satz. »Aber hier draußen …«


  »Ich weiß«, sagte er. »Mir geht es genauso.«


  »Du verstehst es?«, fragte sie erleichtert. »Ich habe es versucht, aber ich finde einfach nicht die richtigen Worte.«


  Mach schon, flüsterte seine innere Stimme. Sag ihr die Wahrheit.


  Benny nickte. »Ich denke schon. Zumindest … verstehe ich, warum ich es nicht gesagt habe. Seit wir die Stadt verlassen haben, stecken wir andauernd in Schwierigkeiten. Unser ›Campingausflug‹ ist nicht gerade ein Knaller. Hier draußen ›Ich liebe dich‹ zu sagen … bitte lach nicht, aber das wäre so, als würde ich meinen Teppichmantel ausziehen und in einen Haufen Zombies rennen. Wenn ich es laut ausspreche, fühle ich mich verletzlich. Ist das bescheuert?«


  Nix schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Jetzt darf ich eine Frage stellen«, verkündete Benny, und obwohl Nix sich versteifte, ließ er sich nicht beirren. »Wünschst du, ich hätte es nicht gesagt? Überhaupt nicht, meine ich.«


  Ein seltsames Licht flackerte in den Tiefen ihrer grünen Augen auf. »Wenn du meinst, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann versuch es noch einmal, und dann werden wir ja sehen, was passiert.«


  Benny hätte diese Bemerkung in seiner Unsicherheit beinahe falsch verstanden, aber seine innere Stimme gab ihm einen anderen Rat. »Darauf kannst du dich verlassen«, versprach er schließlich.


  Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Also … hast du Lust auf einen Spaziergang?«


  »Na ja … entweder das oder mein Zimmer aufräumen, aber da mein Zimmer ein Baum ist …«


  Er nahm ihre Hand und gemeinsam gingen sie unter dem kühlen Blätterdach hindurch. In den Bäumen zwitscherten die Vögel und auf dem Gras unter ihren Füßen funkelte der Morgentau. Die ersten Bienen des Tages flogen summend zwischen den Blumen umher, um ihrer uralten, wichtigen Aufgabe nachzukommen: Nektar zu sammeln und Pollen von einer Blüte zur anderen zu tragen. Schwärme von Mücken stiegen in Spiralen aus dem Gras auf und wirbelten durch das schräg einfallende Sonnenlicht. Das Erwachen des Waldes hatte etwas Magisches und Überwältigendes. Weder Benny noch Nix sagten etwas, denn sie konnten ihre Reaktion auf die überbordende Schönheit nicht in Worte fassen und wollten den entsetzlichen Erlebnissen und Gedanken, die schwer auf ihrem Herzen lasteten, keinen Raum geben.


  Trotz des beruhigenden Gefühls, das ihnen die warme Hand des jeweils anderen schenkte, kamen sie sich unglaublich allein vor. Verlassen. Obwohl sie wussten, dass Tom, Lilah und Chong sich irgendwo im selben Wald aufhielten, schien es, als seien alle anderen Menschen auf einem anderen Planeten. Mountainside, ihr Zuhause, war Millionen von Kilometern entfernt. Und der Jumbojet konnte sich auf der anderen Seite der Welt befinden oder auch nur ein Hirngespinst aus einem alten Traum sein.


  Der steinige Pfad schlängelte sich zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch und abgesehen vom Geruch der Asche in der Luft deutete nichts auf die Ereignisse des vorigen Abends hin. Dann bogen sie um eine Kurve und all das änderte sich.


  »Mein Gott …«, flüsterte Nix fast atemlos.


  Das Feld existierte nicht länger, vor ihnen lag eine einzige gewaltige Mondlandschaft. Bäume waren zu Stümpfen niedergebrannt, Büsche in Asche verwandelt worden, die Raststätte nur noch ein verkohltes Gerippe.


  Aber das war nicht das Schlimmste. Bei Weitem nicht. Überall – auf dem Feld, auf den Findlingen, auf der Betonplatte an der Tankstelle – lagen haufenweise Leichen. Letzte Nacht hatte es sich noch um lebende Tote gehandelt, doch jetzt waren sie einfach nur tot, ihre Lebenskraft ausgelöscht durch die Feuersbrunst, die Benny mit einem winzigen Streichholz entfacht hatte.


  Alles war so still. Eine trostlose Weite aus Asche und zersplitterten Knochen. Nix wandte sich ab.


  Benny senkte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er leise.


  Nix berührte seinen Arm. »Es ist nicht deine Schuld. Du wolltest nicht …«


  »Doch, Nix.« Er schaute sie an und strich ihr eine rote Locke aus dem Gesicht. »Ich habe das Feuer gelegt, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen. Ich habe sie alle getötet, all diese …«


  »Zoms, Benny. Es sind Zombies. Du kannst sie nicht töten.«


  »Ich weiß … aber …«


  Sie schaute ihn verwundert an. »Was?«


  »Sie waren einmal Menschen.«


  »Ich weiß.«


  »Was ist, wenn …« Benny hielt inne und holte tief Luft, als er an die fürchterliche Hitze und die Flammen dachte, die sich so rasend schnell auf trockener Haut und alter Kleidung ausgebreitet hatten. »Was, wenn sie es spüren konnten?«


  »Das können sie nicht, Benny«, erklärte Nix sanft. »Sie sind tot.«


  »Wir wissen nicht, was sie sind. Die Toten sind tot, sie bewegen sich nicht, sie verwesen und zerfallen zu Staub. Aber die Zombies … laufen herum. Klar, sie greifen Leute an, aber genau darum geht es ja. Tote Menschen können das nicht … also was sind die Zoms nun wirklich? Warum stöhnen sie? Versuchen sie, irgendwie zu kommunizieren? Wollen sie etwas sagen? Oder … tut es weh, ein Zombie zu sein?«


  »Ob es wehtut?«


  »Das, was mit ihnen passiert ist und noch immer passiert. Die Verletzungen, an denen sie gestorben sind, die Verwesung … ob sie das spüren können?«


  »Sie verwesen, Benny. Ihre Körper laufen herum, aber da ist keine Intelligenz mehr.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht mit Sicherheit, Nix – und tu nicht so, als wüssten wir es. Tom hat gesehen, wie sie Türknäufe gedreht haben und Treppen hinaufgestiegen sind. Er sagt, einige von ihnen würden Sachen aufheben und sie als Waffen benutzen. Stöcke und Steine zum Beispiel. Der Zombie letzte Nacht hat gegen die Tür gehämmert. Das bedeutet etwas. Es bedeutet, dass etwas in ihnen vorgeht.«


  »Benny, auch ein Eichhörnchen hebt Dinge auf. Eine Katze schlägt nach Fliegen. Das bedeutet doch nicht …«


  »Genau das meine ich!«, rief er. »Selbst wenn sie nur wie ein Eichhörnchen oder eine Katze sind … selbst wenn sie nicht klüger wären als ein Käfer, Nix … auch Käfer spüren Schmerzen.«


  Sie schüttelte den Kopf und schaute zu den verrenkten Leichnamen in der Asche. »Nein«, erklärte sie schließlich. »Du machst dich verrückt, wenn du so denkst. Tom hat Tausende von Zombies befriedet. Er hat nie etwas davon gesagt, dass sie Schmerz empfinden.«


  »Woher will er das wissen?«


  »Tom würde es wissen«, sagte sie entschieden. Benny hörte ihre Worte, aber er hörte auch etwas in ihrer Stimme. Einen Anflug von Zweifel.


  Lass es gut sein, flüsterte seine innere Stimme. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.


  Er nickte, und Nix wirkte erleichtert, denn sie glaubte, er stimme ihr zu. Benny trat auf das Aschefeld und ging langsam hinüber zur Raststätte. Das Haus war völlig zerstört. Nur noch die vordere Mauer stand, der Rest war ein Haufen Schutt. Benny legte einen Finger auf die Außenwand. Sie war fast kalt und mit einem dünnen Rußfilm bedeckt. Wieder nickte er und dachte über alles sehr sorgfältig nach. Dann schrieb er mit dem Zeigefinger eine Botschaft in den Ruß.


  
    T / L / C


    Uns geht es gut. Hoffen, euch auch.

    Ziehen weiter. Ihr wisst, wo ihr

    uns findet.


    KWK

    B / N

  


  »KWK?«, murmelte Nix. »Klug wie Krieger?«


  »Ja. Er soll wissen, dass wir das anwenden, was er uns beigebracht hat.«


  »Also … gehen wir nach Osten?«


  »Ich denke schon«, antwortete Benny. »In Richtung Yosemite. Entweder das oder zurück in die Stadt. Ich will auf keinen Fall hier warten. Ich weiß nicht, was all die Zombies letzte Nacht hierhergetrieben hat, und ich will es auch gar nicht herausfinden.«


  Er hatte ihr noch nichts von dem Mann erzählt, den er inmitten der Zombies gesehen hatte. Der Mann, von dem er ziemlich sicher war, dass es sich um Rotaugen-Charlie handelte. Wie konnte er Nix sagen, dass der Mörder ihrer Mutter noch immer da draußen herumlief, noch immer frei durch die Wälder streifte?


  Benny wusste, dass er es ihr bald sagen musste. Aber nicht hier und nicht jetzt.


  Nix berührte die Wand unterhalb der ersten Reihe. T für Tom, L für Lilah und C für Chong. »Mom hat diese drei Buchstaben immer als Abkürzung für ›Treue, Liebe und Charme‹ benutzt.« Sie wandte sich ab. »Aber das war in einer anderen Welt.«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete er ihr bei.


  »Wir gehören dort nicht mehr hin.«


  »Nein.«


  Sie kniff die Augen zusammen und warf einen prüfenden Blick auf den Weg, der vor ihnen lag. Vorbei an den verkohlten Ruinen und über die weite, grüne Fläche des Waldes hinweg zu den Bergen im Osten. »Es ist komisch, aber ich dachte eigentlich, dass dieser Teil – der Aufbruch, meine ich – das Einfachste sein würde. Ich hatte natürlich damit gerechnet, dass es später härter werden wird, aber ich dachte, das hier wäre … keine Ahnung … irgendwie normal. Wir sind etwa eine Million Mal hier draußen bei Bruder David gewesen … und befinden uns nicht einmal 20 Meilen von zu Hause entfernt.«


  »Ich weiß nicht, ob überhaupt irgendwas einfach sein wird, Nix.«


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, die Unterlippe zwischen ihre regelmäßigen, weißen Zähne geklemmt. »Benny … wenn du jetzt sagst ›Lass uns umkehren‹, dann komme ich mit. So wahr mir Gott helfe … ich kehre auf der Stelle um.«


  Benny schaute ihr in die Augen, drehte sich dann zur Seite und blickte über das verbrannte Feld zu dem Pfad, der hinauf in die Hügel im Nordwesten führte. Schließlich holte er tief Luft und ließ diese wieder aus den Lungen entweichen, ehe er sich erneut Nix zuwandte. »Du hast es selbst gesagt, Nix«, meinte er. »Wir gehören dort nicht mehr hin.«


  Zweifel verdüsterten ihr Gesicht. »Gehören wir denn hierher?«


  »Keine Ahnung.« Benny kniete sich hin und wischte sich mit einer Handvoll verwelktem Gras den Ruß vom Finger ab. »Vielleicht gehören wir nirgendwohin. Aber ich muss dir sagen, dass es uns bereits zu viel gekostet hat, hierherzugelangen, um jetzt noch umzukehren. Wir müssen weitermachen, Nix.«


  »Wir müssen nichts beweisen, Benny.«


  »Doch, irgendwie glaube ich schon, dass wir das müssen.« Dann lächelte er – das erste richtige Lächeln, seit sie von dem Baum heruntergeklettert waren. »Aber frag mich nicht, was.« Und dann küsste er sie. Zuerst ganz zart auf die Naht, die über ihrer Augenbraue verlief, und schließlich fester auf den Mund.


  Nix erwiderte seinen Kuss – und nicht nur aus einem Reflex heraus. Sie küsste ihn, weil sie ihn küssen wollte. Dann trat sie zurück und musterte ihn mit ihren grünen Augen, die voller Rätsel steckten. Ausnahmsweise hatte Benny einmal das Gefühl, einige von ihnen zu verstehen.


  Er lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. Nix ergriff sie und gemeinsam wandten sie sich von dem niedergebrannten Friedhof der Toten ab und marschierten in Richtung Osten. Die Straße vor ihnen war überwuchert von Unkraut und Gräsern, aber die Sonne schimmerte auf jedem Halm wie eine Verheißung.


  Als sie das Feld verließen, bemerkten sie die Gestalt nicht, die hinter einer Gruppe angesengter Kiefern hervortrat. Ein großer Mann in einem schwarzen Mantel, dünn wie eine Bohnenstange und mit weißem Haar, das im heißen Wind flatterte. Er sah den beiden Teenagern nach, die die Straße entlanggingen.


  Der Mann huschte so leise wie ein Schatten über das Feld zur Raststätte. Dann hielt er inne, las mit seinen kalten Augen die Botschaft und lachte leise in sich hinein.


  Die Lippen gespitzt, blieb er lange an der Wand stehen und dachte über die Worte nach, die dort geschrieben standen. Schließlich wischte er sie mit der flachen Hand weg, sodass nur verschmierter Ruß übrig blieb. Der Mann drehte sich um und schaute auf die Straße. Nix und Benny waren inzwischen nur noch zwei winzige Punkte, die schließlich vollständig im Wald verschwanden.


  Der Weißhaarige lächelte und folgte ihnen, so leise wie der Tod.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Tom über das Befrieden von Zombies


    Tom Imura: „Man kann einen Zombie dadurch ausschalten, dass man seinen Hirnstamm mit einer Kugel durchtrennt. Dieselbe Wirkung erreicht man mit einem Schwert, einer Axt oder durch ausreichende Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand. Wenn man den Hirnstamm jedoch nur leicht verletzt, werden lediglich einige Funktionen des Zombies lahmgelegt … so kann er möglicherweise nicht mehr beißen oder das Gleichgewicht halten. Das lehrt uns: Der wirkliche Ausschalter für einen Zombie sind der Hirnstamm und das motorische Rindenfeld.“

  


  [image: 47]


  Lilah kauerte unter den schützenden Ästen einer massiven Eiche. Kühle grüne Dunkelheit umfing sie. In ihrem weißen Haar hatten sich Moos und Blätter verfangen und ihr Shirt war zerrissen. Aber sie konnte sich nicht erinnern, wo und wie das passiert war – ob scharfe Äste oder abgebrochene Fingernägel den Stoff aufgeschlitzt hatten. Ihre Pistole war verschwunden. Ebenso ihr Messer. Ihren Speer hatte sie in der Brust eines Zombies am Rand des verbrannten Feldes stecken lassen. Es waren Stunden vergangen, bis sie bemerkte, dass sie ihn nicht mehr bei sich trug.


  Ihr fehlte fast sämtliche Erinnerung an die vergangene Nacht. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er zerbrochen. Genau wie ihr Herz. Als sie ihr Gesicht berührte, ertastete sie überrascht frische Tränen, doch eine Stunde später verwandelte sich diese Überraschung in Panik, weil ihr bewusst wurde, dass sie noch immer weinte. Dass sie nicht aufhören konnte, zu weinen. Allerdings schluchzte sie nicht, sondern vergoss nur stumme Tränen, die ihr über das fiebrig heiße Gesicht rannen.


  Von ihrem Versteck aus konnte sie sehen, wie Benny und Nix auf das Feld hinaustraten. Sie sah, was Benny an die Wand schrieb und beobachtete, wie die beiden in Richtung Osten davongingen. Und sie sah, wie der große Mann mit den weißen Haaren ihnen folgte. Dreimal wäre sie fast aufgestanden, hätte gewinkt und ihre Namen gerufen.


  Aber jedes Mal hielt sie irgendetwas davon ab. Jedes Mal fühlte sich ihr Körper wie ein Klumpen nutzloser Muskeln an. Nichts schien mehr zu funktionieren – keiner der Muskeln und Knochen schien mit ihrem Gehirn verbunden zu sein. Ihr Körper kauerte dort unter dem Baum und ihr Verstand spähte nur durch die Gitterstäbe ihrer Augen nach draußen.


  Sie weinte und weinte in erschreckender Stille.


  Lilah hatte ihre Mutter kaum gekannt, denn in der Ersten Nacht war sie noch sehr klein gewesen. Sie erinnerte sich an Schreie und Schmerzen und daran, dass sie getragen wurde. Manchmal von einer Frau – vermutlich ihre Mutter – und manchmal von anderen Leuten. Sie wusste noch, dass ihre Mutter bei der Geburt von Annie, Lilahs Schwester, gestorben war. Diese Erinnerungen lagen eine Million Jahre zurück. Ein ganzes Leben.


  Lilah und Annie waren nicht von ihrer Mutter großgezogen worden, sondern von George Goldman. Er war jedoch nicht ihr Vater; Lilah wusste nichts über ihren leiblichen Vater. George gehörte zu einer Gruppe von Überlebenden – der Letzte der Erwachsenen einer Gruppe, die der Zombieseuche nicht zum Opfer gefallen und aus Los Angeles geflohen war. Er hatte Lilahs Mutter nur ein paar wenige, verzweifelte Stunden gekannt, während der keine Zeit gewesen war, einander ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Lilahs Mutter war im Kindbett gestorben und dann zurückgekehrt. So wie alle zurückkehrten. George und die anderen hatten getan, was getan werden musste.


  Daran konnte Lilah sich gut erinnern. Sie hatte es gesehen, hatte geschrien und geschrien und geschrien, bis ihre Kehle wund und ihre Stimme nur noch ein heiseres Flüstern war.


  Danach war George viele Jahre der einzige Erwachsene gewesen, den Lilah und Annie kannten. Er hatte sie großgezogen, ihnen Lesen und Schreiben beigebracht, ihnen zu essen gegeben, sie beschützt und ihnen gezeigt, wie man kämpft. Dann hatten Rotaugen-Charlie und der Motor City Hammer sie aufgespürt. Sie hatten George niedergeschlagen und die Mädchen nach Gameland verschleppt.


  Lilah hatte George nie wiedergesehen. Er hatte überall nach den Mädchen gesucht und war ein wenig verrückt geworden, wie Tom sagte. Und irgendwo da draußen im Leichenland hatte Rotaugen-Charlie oder der Motor City Hammer ihn umgebracht und es wie Selbstmord aussehen lassen.


  In den Kampfgruben in Gameland hatte man Lilah und Annie gezwungen, um ihr Leben zu kämpfen. Annie war zwar noch sehr klein gewesen, aber zäh. Eines Abends, während eines heftigen Regengusses, war Lilah die Flucht aus der zugesperrten Hütte gelungen, in der die Männer sie gefangen hielten. Sie stahl ein paar Waffen, lief zurück ins Lager, um Annie zu befreien und mit ihr zusammen zu fliehen. Aber Annie hatte ebenfalls zu entkommen versucht, und der Hammer hatte sie gejagt. Annie stürzte, schlug sich den Kopf auf und starb. Man hatte sie dort im Schlamm liegen lassen wie Müll.


  Als Lilah sie fand, kam Annie gerade von diesem dunklen Ort zurück, zu dem die Toten gehen und von dem nur Zombies wiederkehren. Fast hätte Lilah zugelassen, dass Annie sie biss. Fast.


  Darauf war es hinausgelaufen, auf diesen einen Augenblick, in dem der einzige Weg aus der Hölle offenbar darin bestand, genauso ein Ding zu werden wie ihre Schwester. Es schien so einfach. Sie musste nur aufhören, zu kämpfen, aufhören, sich zu wehren und nachgeben. Doch dann schaute sie in Annies Augen … aber Annie war nicht mehr da. Die Augen ihrer Schwester waren nicht länger ein Fenster ihrer Seele. Sie glichen staubigem Glas, durch das sich nur Leere erkennen ließ – Leere, wo einst Annie gewesen war.


  Lilah hatte getan, was sie tun musste. Sie hatte die kleine Annie befriedet.


  Danach lebte sie jahrelang allein im Wald. Sie sprach mit niemandem, redete nicht einmal laut mit sich selbst. Aber sie fand Bücher und las. Sie lernte die Kunst des Waffenschmiedens, wurde zur Jägerin und zur Killerin.


  Dann war sie Benny und Nix begegnet und ihre Welt hatte sich verändert.


  Gemeinsam vernichteten sie Rotaugen-Charlie und den Hammer. Gemeinsam retteten sie andere Kinder, die nicht wie Annie im Regen sterben würden oder sich selbst überlassen blieben, um dann so wild und seltsam zu werden wie Lilah. Nix, Benny und Tom hatten sie mit zu sich nach Hause genommen. Die Chongs hatten sie in ihrer Familie willkommen geheißen und sie behandelt wie eine der ihren.


  Nun war Chong verschwunden, vermutlich irgendwo in den Wäldern gestorben. Und vielleicht war das ja ihre Schuld. Dieser Gedanke bohrte wie ein Messer in ihrem Kopf.


  Benny und Nix gingen in Richtung Osten und ihre Körper schienen im reflektierten Sonnenlicht zu leuchten.


  Lilah dachte an das, was Benny gesagt hatte, und an ihre eigenen Worte – gegenüber Benny und Chong. Die Tränen wollten gar nicht mehr aufhören, zu fließen.


  Die Zeit verrann, verlor jede Bedeutung und Dimension. Dann … raschelte etwas hinter ihr. Noch am Vortag wäre sie blitzschnell herumgewirbelt, die Sinne so scharf wie die Klingen, die sie bei sich trug. Doch jetzt ignorierte sie das Geräusch – bemerkte es zwar, kümmerte sich aber nicht darum. Es war ihr egal. Wenn es ein Zombie war, dann war es eben ein Zombie. Er konnte sie allenfalls töten. Aber im Laufe der Jahre hatte man ihr schon Schlimmeres angetan.


  Jemand trat hinter ihr hervor und ging langsam um sie herum.


  Kein Zombie. Weder Chong noch Benny. Auch nicht Charlie.


  Diese Gestalt war ganz in Grün gekleidet. Blätter und Zweige mit Blüten hafteten an ihrer Kleidung. Lilah schaute zu ihr hoch, sah sie durch den Schleier ihrer Tränen aber nur undeutlich. Auch ihr Gesicht war mit Blättern bedeckt. Sie kannte das Gesicht und die Kleidung, hatte sie in all den Jahren schon Dutzende von Malen gesehen, wenn auch immer nur aus der Ferne. Benny besaß eine Zombiekarte mit ihrem Bild. Es war der Greenman.


  Sonnenlicht funkelte auf einem länglichen Gegenstand, den der Greenman mit beiden Händen festhielt. Ihr Speer.


  Lilah schwieg.


  Der Greenman ließ den Speer auf den Boden fallen, wo er fast im hohen Gras und den Schatten verschwand. Dann nahm er seine Maske ab. Eigentlich handelte es sich nur um ein Stück Tarnnetz, das von der Krempe eines grünen Stoffhuts herabhing. Darunter verbarg sich ein vernarbtes, sonnengebräuntes Gesicht. Sein Schädel war kahl, aber sein Bart war so weiß wie Lilahs Haar. Rund um seine traurigen Augen hatten sich Lachfältchen in die Haut gegraben.


  Lilah starrte in das Gesicht des Mannes und sah alte und neue Narben. Der Greenman beugte sich vor und berührte die Tränenspuren auf ihren Wangen. Fast wäre sie zurückgewichen. Sie spürte den Impuls in ihren Muskeln, gab ihm aber nicht nach. Vielleicht war sie einfach zu müde, denn sie hatte nicht geschlafen, ständig Angst gehabt und war die ganze Nacht gerannt. Vielleicht wich sie aber auch deshalb nicht zurück, weil dieser Mann ihr offensichtlich nichts Böses antun wollte.


  Er rieb die Fingerspitzen aneinander, fühlte ihre Tränen und verteilte die Feuchtigkeit in seiner Haut.


  »Es … tut mir leid«, flüsterte Lilah matt.


  Er lächelte sie an. »Muss es nicht.«


  Dann setzte er sich im Schneidersitz ins Gras. Er forderte sie nicht auf, ihre Tränen zu trocknen, und stellte auch keine Fragen. Er saß einfach nur vor ihr und das Sonnenlicht spielte in seinem weißen Bart. Er lächelte sie an, lächelte die Vögel in den Bäumen und die ersten Libellen des Frühlings an. Lilah kam auf die Knie und kroch auf ihn zu. Ein paar Zentimeter vor ihm brach sie zusammen. Der Greenman berührte sie nicht. Er versuchte nicht, sie aus ihren Gefühlen herauszuziehen.


  Er ließ sie einfach zu. Das genügte.
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  Lou Chong schrie auf vor Angst und wich hastig zurück, als der Zombie über den Grubenrand taumelte. Er presste den Rücken gegen die kalte Lehmwand und riss sich schützend einen Arm vors Gesicht. Im nächsten Moment traf die Kreatur auf dem Boden auf und ihre morschen Knochen knirschten. Die Menge über ihm lachte, als wäre sie im Zirkus und würde einen Clown beobachten. Lauthals wurden neue Wetten darauf abgeschlossen, ob der Zombie sich irgendwelche Knochen gebrochen hatte und Chong deshalb nicht angreifen konnte.


  Chong zögerte und blickte auf den Zombie am Boden, der stöhnte und sich aufzurappeln versuchte.


  Am liebsten wäre Chong weggerannt und hätte sich versteckt, aber er befand sich in einer viereinhalb Meter breiten Grube. Wegrennen und sich verstecken waren keine Optionen. Er zermarterte sich das Hirn, wie er das hier überleben sollte. Er musste handeln und eine Entscheidung treffen. Was war jetzt das Klügste?


  Was würde Tom tun? Bevor dieser Gedanke endgültig Gestalt annahm, bewegte Chong sich auch schon: Er stieß sich von der Wand ab, hob das Eisenrohr und schlug es dem Zombie mit aller Kraft auf den Kopf.


  Knirsch!


  Die Kreatur fiel zurück auf den Boden. Die Menge über ihm verstummte. Ein einziger Rationendollar wurde nach unten geworfen und segelte durch die feuchte Luft.


  Der Zombie zuckte, zappelte mit einem Bein, und seine Finger zitterten. Mit einem tiefen, kehligen Knurren schlug Chong wieder zu. Dieses Mal jedoch fester und das Knirschen klang irgendwie feuchter.


  Der Zombie regte sich nicht mehr.


  Und die Menge … rastete aus, jubelte und applaudierte.


  Chong ließ das Rohr sinken und schaute hinauf.


  Der Verkohlte hockte am Rand der Grube und grinste wie ein Ghul. »Junge, Junge, ist das zu fassen?«, bemerkte er. »Leute, sieht ganz danach aus, als hätten wir es mit einem echten Zombiekiller zu tun!«


  Die Menge jubelte. Dicke Geldbündel wechselten den Besitzer. »Gebt ihm noch einen!«, rief jemand, und sofort stimmten andere ein, bis es schließlich alle forderten.


  »Okay, okay!«, lachte der Verkohlte. »Der Kunde ist König. Nestor? Crab? Bringt uns einen neuen Gladiator. Wir wollen was ganz Frisches!«


  Die beiden Gehilfen verschwanden mit einem boshaften Grinsen, und die Wetten überschlugen sich, bis der Buchmacher schließlich rief: »Verdammt, lasst mich doch wenigstens mal zählen!«


  Chong versuchte, nicht zu zittern. Eigentlich war ihm nicht mehr kalt, doch er zitterte am ganzen Körper, während er auf das nächste Monster wartete. Ein Schatten erschien über der Grube, und als Chong aufblickte, sah er den langen Ausleger eines hölzernen Krans über den Rand ausschwenken. An einem Seil zappelte ein um sich schlagender Zombie. Sobald seine Füße den Boden der Grube berührten, würde das Seil unter seinen Armen herunterfallen, und er war frei.


  Der Verkohlte beugte sich über den Rand. »Wir wollen die Ware nicht ein zweites Mal beschädigen«, meinte er und löste damit eine neue Welle derben Gelächters aus.


  Nestor und Crab drehten die Seilwinde und der zappelnde Zombie wurde in die Kampfgrube herabgelassen. Chong presste sich wieder an die Wand. Dieser Zombie war riesig und kräftig wie ein Viehtreiber oder einer der Feuerwerfer, wie Chong sie von zu Hause kannte. Breite Brust, muskulöse Arme, fast kein Hals und zwei Augen, in denen ein dunkles Feuer loderte. Seine Haut zeigte keinerlei Anzeichen von Verwesung. Offenbar war er noch nicht sehr lange tot.


  Was hatte Tom ihm über die Zombies erzählt, die gerade wieder auferstanden waren? Sie schienen schlauer zu sein, stärker und auch ein wenig schneller. Außerdem waren ihre Bewegungen besser koordiniert, denn der Zerfall ihres motorischen Rindenfelds war noch nicht so weit fortgeschritten, dass sie torkelnden Vogelscheuchen glichen.


  Chong hielt das Rohr umklammert und fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. »Klug wie ein Krieger«, murmelte er.


  »Lasst ihn los!«, befahl der Verkohlte.


  Crab und Nestor rissen das Seil vom Körper des großen Zombies fort und beförderten es über den Seilzug wieder nach oben. Der Zombie fiel die letzten paar Zentimeter herab und landete hart auf den Füßen.


  Er musste fast zwei Meter groß sein und mindestens 300 Pfund wiegen, auch wenn in seinen Adern kein Blut mehr floss. Chong war 1,75 Meter groß und wog 130 Pfund.


  Der Untote landete so in der Grube, dass er Chong den Rücken zuwandte. Chong blieb nur eine Chance – vorwärtszustürmen und mit dem Rohr auf ihn einzuschlagen. Er setzte sich in Bewegung, aber noch bevor er den ersten Schritt gemacht hatte, klatschte ihm ein Eimer eiskalten Wassers direkt ins Gesicht. Er war so schockiert und überrascht, dass er augenblicklich erstarrte, als habe man ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Hustend, spuckend und keuchend ließ Chong das Rohr fallen, taumelte rückwärts und prallte hart gegen die Wand. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und schaute nach oben zu dem Verkohlten, der den leeren Eimer in der Hand hielt.


  »Wir wollen doch, dass es fair zugeht, kleiner Mann«, erklärte er, worauf die Menge mit schrillem Gelächter und Pfiffen reagierte.


  Das klatschende Geräusch des Wassers und Chongs verwirrtes Prusten erregten die Aufmerksamkeit des Zombies. Er drehte sich um und starrte ihn aus unergründlichen schwarzen Augen an. Fahle Lippen öffneten sich und entblößten Zähne, die noch immer weiß und kräftig waren.


  Das Rohr lag ungefähr zehn Zentimeter von den Füßen des Zombies und fast zwei Meter von Chong entfernt auf dem Boden.


  Der Zombie stöhnte vor Hunger, der erneut erwacht war und nie gestillt werden konnte. Er hob seine riesigen Hände und stürzte sich auf Chong.
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  Sally Two-Knives fand ihr Pferd, als es gerade aus einem Bach trank. Sie schnalzte mit der Zunge, und sofort hob die Appaloosa-Stute, die auf den Namen Posey hörte, den Kopf und spitzte die Ohren. Dann wieherte sie freudig und trabte den Hügel hinauf zu Sally.


  Sally steckte ihr Messer in die Scheide, strich dem Pferd über die Schnauze und küsste es. »Du dummes Ding«, schimpfte sie. »Bist einfach weggelaufen und hast Mama ganz allein da draußen gelassen. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  »Hat vermutlich angenommen, du seist tot«, antwortete eine Stimme hinter ihr. Sally wirbelte herum und griff nach ihrem Messer. Sie riss die Klinge aus der Scheide, aber die abrupte Bewegung war so schmerzhaft, dass sie aufschrie. Trotz der Schmerzen musste sie lächeln, als der Mann aus dem Schatten einer großen Fichte trat.


  Er war mittelgroß, gebaut wie ein Ringer und so kahl wie ein Ei. Seine Haut besaß die Farbe von Schokolade und sein kleiner Spitzbart war von weißen Strähnen durchzogen. Ein Paar Macheten hingen an einem Riemen über seinem Rücken, und um die Hüfte trug er ein Gurtband des Marine Corps, in dem eine .45er Automatik steckte.


  »Verdammich!«, stieß Sally hervor. »Da brat mir einer ’nen Storch!«


  Der Mann grinste. »Ich dachte mir, dass die verrückte Stute dir gehört. Hab versucht, aufzusitzen, aber sie hätte mich fast aufgefressen. Also kam ich zu dem Schluss, dass wir beide uns erst mal beruhigen und es dann noch einmal versuchen sollten.«


  Sally Two-Knives schenkte ihm ein charmantes, kokettes Lächeln. »Solomon Jones … warum versuchst du, mein Pferd zu stehlen?«


  Solomon breitete die Arme aus. »Lass dich umarmen, Mädchen.«


  Sally trat auf ihn zu, zog aber scharf die Luft ein, als Solomon sie in seine starken Arme schloss. Als er ihr Keuchen hörte, gab er sie frei, musterte sie von oben bis unten und sah dann die Schlinge und den Verband.


  »Meine Güte … was ist passiert?«


  »Na ja, das alte Mädchen ist nicht mehr so fit, wie es mal war«, meinte Sally und erzählte ihm dann alles.


  Solomon hörte mit großem Interesse zu. Wie Sally war auch er ein unabhängiger Kopfgeldjäger und erledigte überwiegend die Art von Abschlussaufträgen, die auch Tom Imura ausführte. Außerdem übernahm er Säuberungen und verdingte sich gelegentlich als Wache. Nach der Ersten Nacht war er zusammen mit seinen beiden Kindern in Pennsylvania aufgebrochen und mit einem zusammengewürfelten Haufen von Flüchtlingen, die er auf dem 3000 Meilen langen Weg aufgelesen hatte, durch das Leichenland nach Westen gezogen. Jetzt lebte er in Fairview, wo er – genau wie Tom – seit Jahren vergeblich versuchte, die Stadt dazu zu bringen, eine Miliz aufzustellen, um den Teil des Leichenlands zu überwachen, der entlang des Gebirgszugs der Sierra Nevada verlief.


  Nachdem Sally ihren Bericht beendet hatte, nickte Solomon. »Es passt alles zusammen«, sagte er, »aber das Ganze ist schlimmer, als du denkst. White Bear hat über 70 Schläger in seiner Gang, darunter auch richtige Gangster. Ich meine echte Gangster aus der Zeit vor der Ersten Nacht. Ich kenne zwei von ihnen, die garantiert Ärger machen werden. Heap Garrison und Digger Harris. Digger war damals in Detroit ein Knochenbrecher der Mafia, und ich glaube, Heap hat für die russische Mafia gearbeitet. Zumindest erzählt man sich das.«


  Sally verzog das Gesicht. »Entzückend.«


  »Ich war auf der Suche nach Tom«, fuhr Solomon fort. »Drüben bei Coldwater Creek hab ich Fluffy McTeague getroffen, der mir sagte, Tom hätte die Nase voll und würde verschwinden, um diesen Jet zu suchen. Ich dachte, er wollte erst nächste Woche aufbrechen.«


  »Er hat es sich anders überlegt, wollte weg aus der Gegend. Warum hast du ihn gesucht?«


  »Wollte ihm ausreden, dass er weggeht«, erklärte Solomon. »Mit meinem Vorschlag, eine Miliz aufzustellen, scheine ich gegen eine Wand zu reden.«


  »Da geht es dir wie Tom.«


  »So geht es jedem, der es im Alleingang versucht. Ich wollte Tom als Wortführer eines Komitees gewinnen. Die Sache den Städten vorschlagen, einer nach der anderen. Werbung dafür machen.«


  »Hätte funktionieren können, Sol«, meinte Sally, »aber du kommst ungefähr zwei Tage zu spät. Außerdem hat Tom im Moment schon genug Sorgen.«


  »Wegen Gameland, meinst du? Will er es wirklich wieder zerstören?«


  »Davon weiß ich nichts, aber er muss den Jungen zurückholen. Sein Bruder und die anderen Kids warten auf ihn bei Bruder David und …«


  »Nein, tun sie nicht«, widersprach Solomon überzeugt. »Ich komme gerade von dort. Jemand hat die Raststätte niedergebrannt und ein paar Tausend Zombies in Holzkohle verwandelt. Von Bruder David und den Schwestern weit und breit keine Spur.«


  Sally fluchte. »Gott … du glaubst doch nicht, dass Toms Bruder verbrannt ist, oder?«


  »Ich hoffe nicht. Sieht aber nicht so aus. Hab Spuren gesehen, die über das Feld in Richtung Wawona führten. Wahrscheinlich sind die Kids in diese Richtung gegangen. Hätte ich geahnt, dass es sich um Kinder handelt, wäre ich ihnen gefolgt. Denn im Osten passieren üble Dinge.«


  »Ich weiß.« Sally kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Du sagtest, du hättest Fluffy gesehen? Ist sonst noch jemand in der Gegend?«


  »Und ob! Alle sind in der Gegend, und ich hab ein halbes Dutzend Leute losgeschickt, um Tom zu suchen.«


  »Wie schnell könntest du sie zusammentrommeln?«


  »Ziemlich schnell. Aber dafür sollte es einen guten Grund geben. Warum?«


  »Ich hab da so eine Idee.«


  »Was für eine Idee?«


  »Eine gefährliche.«


  Er grinste. »Erzähl mir mehr.«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Warum fressen Zombies nur lebende Wesen?


    Aus Augenzeugenberichten weiß man, dass Zombies jedes lebende Wesen angreifen und fressen: Menschen, Säugetiere, Vögel, Insekten und Reptilien. Es ist nicht bekannt, ob sie Fische attackieren.


    Man vermutet, dass warmes, lebendiges Fleisch den Appetit der Zombies anregt. Aber wie lassen sich dann Zombies erklären, die Insekten essen? Schließlich haben Insekten eine sehr niedrige Körpertemperatur.


    Von Wärme allein können sie also nicht angezogen werden, denn sonst würden sie auch frisch Verstorbene fressen. Aber das tun sie nicht. Sobald ein Wesen gestorben ist, verlieren Zombies ziemlich schnell das Interesse daran. (Es dauert Stunden, bis eine Leiche bis auf Zimmertemperatur abgekühlt ist.)


    Wenn Zombies von warmem Fleisch angezogen würden, müssten sie logischerweise an Opfern in warmen Klimazonen länger fressen als an solchen in kühleren Gegenden.


    Zombies greifen keine Menschen an, die Kadaverin aufgetragen haben. Werden sie von Gerüchen angezogen? Das ergibt keinen Sinn, weil ein gerade verstorbener Mensch oder ein Tier nicht nach verwesendem Fleisch riecht, aber Zombies sie trotzdem nicht fressen.


    DAS ALLES ERGIBT ÜBERHAUPT KEINEN SINN UND ES MACHT MICH WAHNSINNIG!
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  »Wie weit ist es bis zum Yosemite?«, fragte Benny und spähte in Richtung der dunstigen, dunkelgrünen Masse in der Ferne.


  Nix fächelte eine Wolke Mücken weg, die vor ihrem Gesicht schwebte. »Ich weiß es nicht genau. Was denkst du, wie weit wir gekommen sind?«


  Benny schaute hinauf zur Sonne. »Wir sind seit drei Stunden unterwegs. Ich schätze, dass wir in diesem Gelände ungefähr drei Meilen die Stunde machen. Vielleicht etwas weniger, sagen wir zweieinhalb. Also sieben bis acht Meilen seit Verlassen der Raststätte.«


  Nix nahm ihr Tagebuch aus der Tasche und schlug eine der Seiten mit den Karten auf, die sie sorgfältig übertragen hatte. Eine davon zeigte den Osten von Mariposa County und Mountainside. Ein Stück Pappe klemmte daran, auf dem stufenweise ansteigende Meilenmarkierungen eingezeichnet waren. Nix entfernte den Pappstreifen, unter dem sich ein weiterer eingekreister Ort befand: BD/RS, Bruder Davids Raststätte. »Tom sagte, er wolle uns nach Wawona bringen, drüben in der Nähe des Merced River.« Rasch stellte sie eine Berechnung im Kopf an und verkündete dann: »Wir sind wahrscheinlich keine acht Meilen mehr von Wawona entfernt.«


  Der Gedanke an das große Hotel mit seinen zahlreichen Gästen und den bewachten Wäldern war beruhigend. Wenn sie dort wieder zusammentrafen, konnten sie ihre Suche nach dem Jet vielleicht noch einmal ganz neu beginnen.


  »Jemand im Hotel könnte den Jet gesehen haben«, spekulierte Benny. »Tom meint, es kämen andauernd Leute auf der Durchreise vorbei.«


  »Wie Preacher Jack«, erinnerte Nix ihn und fügte leise hinzu: »Der Irre.«


  Benny nickte, holte seine Feldflasche hervor und trank einen Schluck Wasser. »Wir passen auf. Außerdem wird Tom sich denken können, dass wir nach Wawona gegangen sind.«


  Nix kramte die letzten Erdbeeren vom Greenman hervor und teilte sie mit Benny. »Jetzt hätte ich wahnsinnig gern eins von Toms Sonntagsessen. Ein großes Steak, so blutig, dass es noch muht, wenn man die Gabel reinsteckt. Dazu Spinat und Mais. Und die Honigplätzchen, die er nach dem Rezept meiner Mom macht, und einen seiner Apfelkuchen mit Rosinen.«


  »Mit Rosinen und Walnüssen«, korrigierte Benny sie. »Die dürfen nicht fehlen.« Sie gingen weiter und träumten von einem Festmahl. »Im Hotel gibt es jede Menge zu essen.«


  »Wenn nicht, beiße ich dir einen Arm ab.«


  Dieser Scherz beschwor ein Bild aus Bennys Traum herauf. »Komm, Nix«, sagte er schnell. »Wir können in ein paar Stunden da sein.«


  Nix warf einen Blick auf den Weg, den sie gekommen waren. »Sie werden uns finden, oder?«


  »Na klar«, bestätigte er, und zum ersten Mal an diesem Tag meinte er es auch so. »Und bis dahin wird uns nichts passieren.«


  Bisher waren sie weder auf den Feldern und Wiesen noch in den Tälern, die sie durchquert hatten, auf eine ernsthafte Gefahr gestoßen. Sie hatten zwar ein paar Zombies gesehen, waren aber jedes Mal in einem großen Bogen um sie herumgegangen. Keiner von beiden hatte das Verlangen, Zombies anzugreifen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Bei seinem ersten Ausflug ins Leichenland im Jahr zuvor hatten Benny und Tom ein Trio von Kopfgeldjägern beobachtet, die Zombies nur so zum Spaß geschlagen und gequält hatten. Die Männer hatten gelacht und sich amüsiert, aber Benny war bei dem Anblick sofort schlecht geworden, und die Erinnerung daran schmerzte wie eine offene Wunde.


  »Okay, dann mal weiter«, meinte Nix, und sie setzten sich wieder in Bewegung. Es war zwar erst Anfang April, und sie befanden sich auf höher gelegenem Gelände, aber trotzdem brannte die Sonne vom Himmel. Die meisten Wolken waren verschwunden und keiner von ihnen hatte einen Hut.


  »Wow«, keuchte Benny und griff erneut nach seiner Feldflasche. »Ich schlag vor, wir warten ein Weilchen und gehen erst weiter, wenn die Sonne nicht mehr direkt über unseren Köpfen steht.«


  »Von mir aus«, willigte Nix mürrisch ein, aber dann hellte sich ihre Miene auf, und sie zeigte nach vorn. »Sieh mal! Äpfel.«


  Sie verließen die Straße, überquerten ein Feld und gelangten auf eine überwucherte Obstwiese. Nachdem jeder einen Arm voll Äpfel gesammelt hatte, setzten sie sich und lehnten sich mit dem Rücken an eine von Einschüssen übersäte Mauer. Die Steine waren kühl und die Äpfel süß. In der Nähe stand eine ausgebrannte Farm und dahinter eine Scheune, die einst leuchtend rot gewesen sein musste. Aber in 14 Jahren war aus dem Rot ein Rostton geworden, der an getrocknetes Blut erinnerte. Auf dem Dach saßen ein paar Krähen, die in der Nachmittagssonne dösten.


  Benny und Nix zogen ihre drückend heißen Teppichmäntel aus, denn beide waren schweißnass. Benny war so erschöpft, dass er beinahe – beinahe! – nicht bemerkt hätte, dass Nix die Kleider am Körper klebten. Er schlug ein paarmal mit dem Kopf leicht gegen die Steinmauer, schloss die Augen und versuchte, bis 50 000 000 zu zählen. Schließlich öffnete er die Augen wieder und beschäftigte sich damit, für sie beide Äpfel in Stücke zu schneiden. Nach einer Weile zog Nix ihr Tagebuch aus der Tasche und begann zu schreiben.


  »Was machst du da?«, fragte Benny, während er ein Stück Apfel kaute.


  »Ich erstelle eine Liste.«


  »Wovon?«


  »Von den Dingen, die passiert sind und die ich nicht verstanden habe.«


  »Das wird aber eine lange Liste. Was hast du denn bis jetzt notiert?«


  Nix knabberte nachdenklich am Ende ihres Bleistifts. »Also, das mit dem Rhinozeros verstehe ich ja. Zoos und Zirkusse und so weiter. Das ergibt ja noch Sinn … aber was ist mit dem Typ, der an den Laster gefesselt war? Wer war er und warum wurde er an die Zombies verfüttert? Und von wem? Aber vor allem: Warum ist er nicht wieder aufgewacht?«


  Benny schüttelte ratlos den Kopf.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fuhr Nix fort. »Was könnte es bedeuten? Lässt die Seuche oder die Strahlung – oder was auch immer die Ursache ist – langsam nach? Oder entdecken wir gerade erst, dass einige Menschen dagegen immun sind?«


  »Meinst du nicht, dass wir das dann schon längst wüssten?«, erwiderte Benny skeptisch.


  »Bei 300 000 000 Zombies in Amerika? Wie sollte das jemand wissen, vor allem wenn diese Immunität selten ist?«


  »Die Kopfgeldjäger würden es wissen«, beharrte Benny. »Tom wüsste es. Er kommt überall herum, hört alles Mögliche. Wenn das der Fall ist, weiß er es.«


  »Okay«, sagte sie nachdenklich. »Das sehe ich ein … aber würde das nicht bedeuten, dass die andere Vermutung wahrscheinlicher ist?«


  »Dass sich die Toten nicht mehr erheben, weil das, was sie dazu veranlasst hat, allmählich abklingt?« Benny dachte darüber nach. »Das wäre ziemlich erstaunlich.«


  »Falls es stimmt …«, gab Nix zu bedenken. »Und dann ist da noch das große ›Rätsel an der Raststätte‹. Wo sind Bruder David, Shanti und Sarah? Und all das Zeug, das Tom für unsere Expedition hingeschickt hat?«


  »Und die Zombies«, ergänzte Benny. »Tom hat mir erzählt, dass ein Haufen Zombies manchmal irgendeinem beweglichen Ziel hinterherläuft, etwa einer Herde wilder Pferde oder einem Bär. Er nennt es ›Schwarmbildung‹. Haben wir das vielleicht letzte Nacht erlebt?«


  »Auf gar keinen Fall«, antwortete Nix bestimmt. »Was letzte Nacht passiert ist, war kein Zufall. Es sah aus wie ein geplanter Angriff. Ich glaube, irgendwer hat sie von den Bergen hinuntergetrieben, wie Lilah damals die Zombies aus dem Hungrigen Wald gelockt hat.«


  Eine Weile kauten sie schweigend ihre Äpfel.


  »Nix«, setzte Benny dann vorsichtig an, »ich … muss dir etwas sagen. Etwas, das ich dir letzte Nacht nicht erzählen konnte.«


  »Geht es um Lilah?«, fragte Nix schnell.


  Verwundert wandte Benny sich ihr zu. »Lilah? Was meinst du? Weil sie weggerannt ist?«


  Nix lief rot an. »Nein, vergiss es. Red weiter … was wolltest du sagen?«


  Benny holte tief Luft. »Letzte Nacht … als wir mit all den Zombies auf dem Feld waren … bevor ich das Feuer gelegt hab … Da hab ich … äh … jemanden gesehen.«


  »Wen?«


  Benny räusperte sich. »Es war dunkel und ich hatte Angst. Da waren 1 000 000 furchtbare Zombies, also bin ich nicht ganz sicher und vermutlich irre ich mich sowieso, aber … ich glaube, ich habe Rotaugen-Charlie gesehen.«


  Nix wirbelte herum, packte ihn mit ihrer kleinen, starken Faust am Ärmel und schüttelte ihn. »Was?«


  »Hey! Au, du schlägst meinen Kopf gegen die Mauer.«


  Sofort hielt Nix inne, aber ihre Finger blieben in seinen Ärmel gekrallt. »Du hast ihn gesehen?«


  »Nein, ich sagte, dass ich nicht sicher bin. Die Dunkelheit, die Zombies und all das …«


  »War er lebendig oder war er ein Zombie?«


  »Ich … weiß es nicht.«


  »Lüg mich nicht an, Benny Imura!«


  »Ich lüge nicht – ich weiß es nicht. Es war nur eine Sekunde.  Ich … ich glaube, er war lebendig, aber die Zombies haben ihn nicht angegriffen.«


  »Er könnte Kadaverin aufgetragen gehabt haben, Benny, genau wie wir.«


  »Ich weiß. Aber irgendwas stimmte nicht mit ihm. Vielleicht war er es ja auch gar nicht.«


  Nix schaute ihm lange tie fin die Augen und ließ ihn dann mit einem kleinen Schubs los. Plötzlich stand sie auf und entfernte sich ein paar Schritte, die Arme fest um sich geschlungen, als stünde sie im kalten Wind. Benny kam langsamer auf die Füße, blieb aber bei der Mauer.


  Er beobachtete sie, während sie angestrengt nachdachte. Die Konturen ihres Körpers wirkten kantig und scharf, ihre Haltung angespannt. Benny konnte nur ahnen, welche Schreckensbilder in ihrem Kopf abliefen. Der Mann, der ihre Mutter zusammengeschlagen und getötet und sie selbst entführt hatte. Die Vorstellung, dass Charlie den Angriff der Zombies auf die Raststätte angezettelt haben könnte, war schrecklich. Aber es ergab auf unheimliche Weise Sinn, denn schließlich war eine Horde Zombies dazu benutzt worden, Charlies Bande zu zerstören. Auge um Auge?


  »Nix?«


  Sie ignorierte ihn und blieb steif und zitternd in der unerbittlich heißen Sonne stehen. Benny wartete ab. Drei Minuten vergingen. Vier. Fünf. Allmählich, in langsamen und schmerzhaften Abstufungen, fiel die Anspannung von Nix’ Schultern und Rücken ab. Als sie sich umdrehte, erkannte Benny die unvergossenen Tränen in ihren Augenwinkeln. Einen Moment lang starrte sie ihn ausdruckslos an, aber dann riss sie die Augen auf.


  Und schrie.


  Ihre Warnung kam eine halbe Sekunde zu spät, denn schon packten kalte Hände Benny von hinten und zogen ihn über die Steinmauer. Benny zappelte, drehte sich panisch um und schaute in das Gesicht des Zombies, der ihn festhielt. Ein großer, dünner Mann, gekleidet in eine Tunika, die aussah, als sei sie aus einem alten Bettlaken geschneidert worden.


  »Nein!«, schrie Benny.


  Vor ihm stand Bruder David.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Notizen aus Mrs Griswolds Naturkundeunterricht über die Herstellung von Kadaverin


    Das Kadaverin, das im Leichenland verwendet wird, ist eigentlich eine Mischung aus Kadaverin, Putrescin, Spermidin und anderen ekelhaften Leichengiften. Die reinen chemischen Verbindungen sind ätzend und giftig, können aber leicht mit Wasser oder Ethanol verdünnt werden (wobei der Geruch nicht wirklich nachlässt).


    Diese Stoffe lassen sich nicht in einem Chemielabor zu Hause im Keller und auch nicht in der Schule herstellen. Die benötigten Glasgefäße, Apparate und Chemikalien findet man meist nur in Labors an Universitäten oder in der Industrie und eine solche Ausrüstung wurde geplündert und nach Mountainside gebracht.


    Die ursprüngliche Methode stammt aus einer deutschen Fachzeitschrift, die um das Jahr 1890 erschienen ist. Bei dieser Methode reagiert Dichlorpropan mit Natriumcyanid (ein tödliches Gift), woraufhin eine Reaktion mit Zinkstaub und Salzsäure folgt. Das Ergebnis ist Kadaverin. Igitt.
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  Tom kniete neben der kalten Asche eines Lagerfeuers und inspizierte den Boden. Es war schon die zweite Stelle, an der er Chongs Fußabdrücke und Kampfspuren entdeckt hatte. An der ersten Stelle, wo Sally Two-Knives versucht hatte, Chong zu befreien, fand Tom tatsächlich zwei Tote. Er kannte sie. Es handelte sich um Denny Spurling und Patch Lewis, Kopfgeldjäger der üblen Sorte, die meistens mit einem dritten Mann namens Stosh Lowinski unterwegs waren. Bei ihrem ersten Trip ins Leichenland hatte Benny gesehen, wie die beiden Zombies gequält und wie Tiere behandelt hatten. Stosh, ein kräftiger Kerl, der zum Töten von Zombies eine Kopie eines arabischen Krummsäbels verwendete, war nirgends zu sehen. Sally hatte es den Männern mit gleicher Münze heimgezahlt und auf brutale Art für Gerechtigkeit gesorgt, aber die beiden hatten es verdient.


  Tom kannte Sallys Geschichte. Sie war eine knallharte Blockerin in einem der Rat-City-Rollergirl-Teams in Seattle gewesen, als die Erste Nacht die Welt veränderte. Als Mutter von zwei kleinen Kindern hatte sie sich quer durch die Stadt zu ihrer kleinen Wohnung vorgekämpft, wo ihre Mutter auf April und Toby aufpasste. Bei der Ankunft in ihrem Wohnblock musste sie entsetzt feststellen, dass die Lobby voller Blut war. Es dauerte ein paar Jahre, bis sie Tom die ganze Geschichte erzählen konnte, die nur langsam und in hässlichen Bruchstücken herauskam. Doch es gab kein Happy End, und als Sally schließlich ihre Wohnung im zehnten Stock erreichte, brach für sie eine Welt zusammen.


  Am Boden zerstört und fast wahnsinnig vor Kummer fuhr sie in einem Hummer, den sie vom Gelände eines Gebrauchtwagenhändlers geholt hatte, in Richtung Süden. Den Verkäufern dort war schon lange alles egal gewesen. Sally schaffte es bis nach Portland, bevor die elektromagnetischen Pulse der Atomwaffen den Wagen lahmlegten. Auf der Suche nach Waffen drang sie in ein Sportartikelgeschäft ein. Die Plünderer vor ihr hatten bereits alle Gewehre und Pistolen mitgenommen, also packte sie sämtliche Messer ein, darunter auch die beiden Bowie-Messer, die zu ihrem Markenzeichen wurden.


  Es dauerte fast zwei Jahre, bis sie nach Mariposa County gelangte, wo sie Tom kennenlernte und entdeckte, dass es dort Städte mit Überlebenden gab. Tom erinnerte sich an die Sally von damals: schmutzig, mit wilden, fast animalischen Augen und halb tot wegen einer bakteriellen Infektion nach dem Genuss von verunreinigtem Wasser. Er hatte sie zuerst zu Bruder David und dann in die Stadt gebracht.


  Tom wusste, dass Sally das Gefühl hatte, in seiner Schuld zu stehen, aber er vertrat die Ansicht, wenn sie stattdessen jemand anderem half, würde dies eine andere Art von Infektion verbreiten: Großzügigkeit konnte ebenso ansteckend sein wie die Zombieseuche, solange sich genügend Menschen als Überträger zur Verfügung stellten.


  Nachdenklich stand Tom nun auf und sah sich um. Die beiden Männer waren befriedet und den Krähen überlassen worden. Er hatte kein Mitleid mit ihnen. Dann nahm er aus dem Augenwinkel etwas wahr, teilte das hohe Gras neben sich und entdeckte Chongs Bokutō. Er hob es auf, stellte fest, dass es nicht beschädigt war, und schob es sich durch den Gurt, der quer über seine Brust verlief. Langsam schritt er die Lichtung ab und inspizierte die Fußspuren. Er entdeckte fünf unterschiedliche Paare: die Abdrücke von Chongs Sohlen mit Waffelmuster, die von Sallys Wanderstiefeln und zwei Abdrücke, die zu den Schuhen der beiden toten Männer passten. Das fünfte Paar führte vom Hang hinunter zum Lager. Tom stellte einen Fuß in einen der Abdrücke. Er wirkte geradezu winzig, denn Tom war kein großer Mann und trug nur Schuhgröße 43. Diese Füße aber mussten mindestens Größe 48 extrabreit sein und zu einem großen, schweren Mann gehören, sein Abdruck war tief in den Boden eingesunken.


  Ein Mann wie Rotaugen-Charlie. Er hatte Stiefel Größe 48 getragen.


  Langsam schritt Tom den Rand der Lichtung weiter ab, bis er ein noch tiefer eingesunkenes Paar Schuhabdrücke fand, die wegführten. Das konnte nur eines bedeuten: Da von Chongs Sohlen mit Waffelmuster nichts zu sehen war, musste der große Mann den Jungen getragen haben.


  Tom schöpfte ein wenig Hoffnung. Wenn Chong tot wäre, hätte man ihn befriedet und für die Krähen liegen gelassen. Wenn er lebte und fortgetragen worden war, konnte selbst ein großer Mann nicht besonders schnell vorankommen. Und es war praktisch unmöglich, die eigenen Spuren zu verwischen, wenn man eine Last trug.


  Tom trug keine Last. Er konnte sich schnell bewegen und selbst ein Blinder hätte diesen deutlichen Fußspuren folgen können. Tom nahm die Verfolgung auf. Sein schlanker, drahtiger Körper war wie geschaffen zum Laufen. Zwei Stunden später stieß er auf die Überreste eines Lagerfeuers und die klaren, eindeutigen Abdrücke von Chongs Waffelsohlen. Die Feuerstelle war fast erkaltet. Jemand hatte Erde über das kleine Feuer geworfen, sodass die Glut langsamer abgekühlt war, als wenn man mit Wasser gelöscht hätte. Tom schätzte, dass der Mann inzwischen nicht mehr als vier Stunden Vorsprung besaß. Allmählich holte er die Zeit auf, die er letzte Nacht mit der Versorgung von Sallys Wunden verloren hatte. Der große Mann hatte eine Rast eingelegt. Beim Aufbruch war Chong offenbar wieder selbst gegangen und nicht getragen worden. Gut.


  »Halt durch, Chong«, murmelte Tom vor sich hin. »Ich bin bald bei dir.«


  [image: 52]


  Als der große Zombie ihn attackierte, warf Chong sich zur Seite. Er landete auf dem Boden, rollte sich ungelenk ab und prallte dann gegen die gegenüberliegende Wand, weil er zu schnell wieder hochkam. Während er über den Boden gerollt war, hatte er versucht, das Rohr zu fassen zu bekommen, aber seine Finger streiften das kalte Metall lediglich, und es rutschte noch weiter von ihm fort.


  Die Zuschauer jubelten, wobei Chong nicht zu sagen vermochte, ob sie seinen Versuch oder dessen Scheitern honorierten.


  Der Zombie drehte sich um – viel schneller, als Chong es ihm zugetraut hätte –, und statt des üblichen matten Stöhnens fauchte er ihn regelrecht an. Abgrundtiefer Hass sprach aus diesem Laut. Chong zögerte. Hass war eine Emotion und Zombies besaßen keine Emotionen. Trotzdem konnte er die Boshaftigkeit und Heimtücke, die in das knurrende Gesicht des lebenden Toten eingebrannt waren, eindeutig erkennen.


  »Nein …«


  Die Menge musste ihn gehört haben, denn sie brach in wildes Gelächter aus.


  »Überraschung, kleiner Mann«, verhöhnte ihn der Verkohlte. »Ich wette, du hast so einen Frischling wie Big Joe noch nie gesehen.«


  Der Zombie – Big Joe – machte einen schwerfälligen Schritt auf Chong zu. Aber er stellte seinen Fuß auf das Rohr, das unter seinem Gewicht erneut ins Rollen geriet. Chong nutzte die Gelegenheit, sprang vorwärts und versuchte, einen der Tritte zu landen, die Tom ihnen beigebracht hatte. Dabei sollte der flache Fuß im Sprung gegen den Masseschwerpunkt des Gegners platziert werden, um ihn nach hinten zu Fall zu bringen.


  Das war jedenfalls der Plan.


  Doch Chongs Fuß verfehlte den Magen des gewaltigen Zombies und traf ihn an der linken Hüfte. Statt den Zombie nach hinten zu katapultieren, wirbelte er dessen massigen Körper herum, und da der Untote durch den Tritt auf das rollende Rohr ohnehin schon wankte, geriet er nun vollends aus dem Gleichgewicht und fiel zu Boden. Das Rohr schnellte hoch und schlug dumpf gegen die Wand. Chong landete hart auf dem Hintern, und ein heftiger Schmerz schoss ihm vom Steißbein die Wirbelsäule hinauf, bis er schließlich in seinem Gehirn ein Feuerwerk auslöste. Diese neue Qual, die seine sonstigen Schmerzen nur noch verstärkte, gab Chong das Gefühl, als stürze er in eine Welt, in der nichts als Schmerz herrschte.


  Trotz seiner Qualen und seiner Benommenheit wusste er, dass es seinen Tod bedeutete, wenn er einfach sitzen blieb. Er sah zwar noch immer Sternchen, drehte sich aber trotzdem schnell auf Hände und Knie und angelte nach dem Rohr.


  Das Grölen der Menge übertönte das Stöhnen des Zombies und sein Ächzen, als er sich aufzurappeln versuchte. Und in dem Moment, in dem sich Chongs Finger um das kalte Metall schlossen, schlang sich Big Joes eisige Hand um Chongs Hals. Der Untote pflückte ihn vom Boden, als sei er leicht wie eine Feder. Kalte Spucke spritzte auf Chongs nackte Schultern, während der widerwärtige Mund des Zombies immer näher kam.


  Chong kreischte vor Angst und Schmerz, schwang das Rohr mit beiden Händen über den Kopf und ließ es herabsausen. Es landete so fest auf der Stirn des Zombies, dass Chong die Vibration des Aufpralls in den Händen spüren konnte.


  Doch der Zombie ließ nicht locker.


  »Oh, oh!«, rief der Verkohlte und löste damit weiteres Gelächter aus.


  Chong spürte, wie sich die rauen Schneidezähne des Zombies langsam in seine Schulter gruben. Er schrie und schlug immer wieder mit dem Rohr auf seinen Gegner ein. Die Zähne erhöhten ihren Druck, bis der Schmerz unerträglich wurde. Aber nach einem weiteren Schlag mit dem Rohr ließ der Zombie ihn plötzlich los und Chong fiel zu Boden. Er landete hart auf dem Lehm, krabbelte aber sofort weg wie eine Spinne, reckte den Hals und blickte über die Schulter, während der Zombie rückwärts taumelte, die Augen stumpf vor Verwirrung. Eine tiefe Kerbe prangte auf seiner Stirn, dort, wo das Rohr ihn getroffen hatte. Aber auf seinen Lippen leuchtete rotes, frisches Blut!


  Chong drehte fast durch. Er stürzte sich auf das Monster und schwang das Rohr mit solcher Kraft, dass er spürte, wie sich seine Muskeln dehnten und einrissen. Speichel flog aus seinem Mund, und die Welt schien hinter einem roten Schleier zu verschwinden, als er das schwarze Metallrohr des Motor City Hammers wieder und wieder niedersausen ließ.


  Der Zombie fiel gegen die Wand, aber Chong schlug weiter auf ihn ein. Big Joe verlor den Halt. Während er auf den Lehmboden glitt, bearbeitete Chong ihn unaufhörlich mit dem Rohr – selbst dann noch, als die Hände des Monsters bereits schlaff herabhingen. Erst als der Untote in sich zusammensackte, zur Seite kippte und sein Kopf nur noch eine klumpige Masse bildete, hielt Chong inne, den blutigen Prügel hoch in die Luft gereckt.


  Big Joe war tot und die Menge jubelte. Chong ließ das Rohr fallen und drehte den Kopf, um sich seine Schulter anzusehen. Seine Haut und die darunter liegende Muskulatur waren aufgerissen. Über seine Brust und seinen Rücken lief Blut.


  »Oh Gott«, flüsterte er.


  Er war gebissen worden.
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  Benny warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn, während Nix ihr Bokutō mit aller Kraft herabsausen ließ. Die wachsweißen Finger zerbrachen durch den Hieb und Benny kam frei. Er fiel auf Hände und Knie, war aber im Bruchteil einer Sekunde wieder auf den Füßen und rannte los.


  Nix wich zurück, das Holzschwert noch immer vor ihrer Brust.


  »Los!«, schrie Benny und griff sich rasch ihre Teppichmäntel.


  Bruder David versuchte, über die eingestürzte Mauer zu klettern, flankiert von zwei watschelnden Zombies: Schwester Shanti und Schwester Sarah.


  Nix wurde blass vor Schreck und Kummer. »Oh … Benny … nein.«


  »Wir können ihnen nicht helfen«, rief Benny. »Komm, Nix … wir können nichts mehr für sie tun.«


  »Aber wir können sie doch nicht einfach hierlassen.«


  »Doch, das können wir. Komm jetzt!«


  Die Zombies bewegten sich auf sie zu, aber sie waren langsam und schwerfällig. Nix wich weiter zurück, bis sie neben Benny in der Nähe der alten Scheune stand, etwa 100 Meter von den drei Zombies entfernt. Hinter ihnen schlängelte sich die Straße in Richtung Yosemite in der Ferne. Hier dagegen … gab es keine Hoffnung mehr.


  Nur noch weitere Fragen.


  »Nix«, forderte Benny sie sanft auf. »Bitte …«


  Sie senkte ihr Schwert. Die Zombies bahnten sich einen Weg durch das hohe Gras und die Steine. Aus den Gesichtern der beiden jungen Frauen war jedes Leuchten gewichen – und auch der Frieden, den Nix und Benny immer darin gesehen hatten. All ihre Lebendigkeit, ihre Persönlichkeit und die Freude, die sie ausgezeichnet und ihnen selbst hier draußen im Leichenland ein gewisses Maß an Zufriedenheit verliehen hatte, all das war ihnen geraubt worden.


  »Jemand hat ihnen das angetan«, folgerte Nix. Ihre Augen funkelten vor Schmerz und Zorn.


  »Ich weiß.« Benny reichte ihr ihren Teppichmantel. Während sie ihre Mäntel rasch überstreiften, sahen sie einander an, und ihre Blicke sprachen Bände. So vieles musste für den Augenblick ungesagt bleiben. Und wenn sie weiter nach Osten zogen, würden vermutlich viele Fragen unbeantwortet und viele Dinge ungestraft bleiben.


  Tom hatte erzählt, die Kinder Gottes sähen in den Zombies – den Kindern Lazarus’ – die Sanftmütigen, die das Erdreich besitzen würden. Benny wusste nicht, ob das stimmte. In diesem Moment hoffte er es, denn zumindest hätte das bedeutet, dass Bruder David, Schwester Shanti und Schwester Sarah jetzt dort waren, wo sie immer hatten sein wollen.


  Aber dieser Gedanke linderte weder den Schmerz, noch dämpfte er den Zorn, der in Benny und Nix brannte.


  Während die drei Zombies weiter auf sie zutorkelten, bewegten sich Benny und Nix an der rostfarbenen Scheunenwand entlang. Aber plötzlich hielten sie wie erstarrt inne, als das alte Scheunentor quietschend nach außen aufschwang. Benny wirbelte herum, aber er war eine Sekunde zu spät: Ein Zombie stürzte sich aus dem Schatten auf ihn. Wächserne Lippen öffneten sich und entblößten verrottende Zähne. Benny und das Monster fielen krachend zu Boden und rollten, ineinander verkeilt, durch das Unkraut. Zwei weitere Zombies stürmten auf Nix zu. Sie holte mit ihrem Bokutō aus und erwischte einen der beiden im Gesicht, doch der zweite konnte ausweichen und bekam Nix an den Haaren zu packen.


  Alles geschah unglaublich schnell. Noch während Benny mit dem Zombie kämpfte, versuchte ein Teil seines Verstandes zu begreifen, was da gerade passierte. Diese Untoten waren alles andere als langsam. Sie mochten zwar verwest und zerfallen sein, aber sie waren verdammt schnell, und das bullige Monster, das Benny an die Gurgel zu gehen versuchte, besaß Bärenkräfte. Er war wesentlich stärker als jeder Zombie, mit dem Benny je gekämpft oder von dem er je gehört hatte.


  Aber das konnte doch nicht sein.


  Graue Zähne schnappten nach dem Ausschnitt seines Teppichmantels. Benny rammte dem Zombie das Knie in den Unterleib. Er glaubte zwar nicht, dass er ihm damit Schmerzen zufügen konnte, aber Tom hatte ihm beigebracht, die Masse seines Gegners möglichst immer nach oben zu bewegen. Der Aufprall trieb die Hüften des Zombies in die Höhe. Benny versuchte, sich wegzudrehen, doch dann spürte er, wie kalte Finger seine Fußknöchel umklammerten.


  Noch ein Zombie.


  Und weitere schlurften aus der Scheune nach draußen. Farmer, Frauen in Krankenschwesterntracht und Männer in Holzfällerhemden. Auch Kinder befanden sich darunter; ein kleines Mädchen presste einen Teddybär an seine Brust. Der Anblick war schrecklich und herzzerreißend und absolut beängstigend.


  »Benny!«


  Er hörte, dass Nix nach ihm rief, aber inzwischen befand er sich in den Fängen von drei Zombies – des großen, der auf ihm lag, des anderen, der seinen Fuß festhielt, und des kleinen Mädchens mit dem Teddybär, das sich hingekniet hatte und jetzt versuchte, durch den Ärmel seines Teppichmantels zu beißen.


  Wir werden sterben, dachte Benny, und seine innere Stimme hatte dem nichts entgegenzusetzen.


  Dann durchdrang ein Schrei die Luft.


  »WUUUUUUUU-HUUUUUUU!«


  Ein gewaltiger Kampfschrei aus voller Kehle. Morgie stieß solche Schreie aus, wenn ihm beim Baseball ein Homerun gelang und er den Ball über die Linie aus dem Feld schlug. Benny konnte kaum an dem knurrenden, beißenden Zombie vorbeischauen, nahm aber kurz eine Bewegung wahr, als etwas von links kam und in das stämmige Monster krachte. Der Zombie flog von ihm herunter. Die Gestalt trat und stampfte, bis auch die anderen beiden Zombies wegrollten und Benny freigaben. Blitzschnell drehte er sich um, stützte sich mit allen vieren auf und brachte unwillkürlich einen Namen hervor.


  »Morgie!«


  Doch kaum hatte er ihn ausgesprochen, wusste Benny bereits, dass es sich nicht um Morgie handelte. Er konnte es nicht sein. Der Mann, der über ihm stand, grinste durch das Gitter eines Footballhelms der New Orleans Saints. Er war groß und dünn, aber drahtig, und sein Teppichmantel war mit Stücken von Nummernschildern aus verschiedenen Bundesstaaten verstärkt. Der Speer, den er trug, glich dem von Lilah, besaß aber am anderen Ende eine Metallkugel so groß wie Bennys Faust. Außerdem trug er eine billige schwarze Sonnenbrille und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Benny kannte ihn von den Zombiekarten: Dr. Skillz.


  Dann ertönte ein Schrei, gefolgt von einem Knurren. Benny drehte sich um und sah einen weiteren Mann, der ähnlich gekleidet war und mit einem mächtigen, beidhändig geführten Hieb einer schweren Holzfälleraxt einem Zombie den Kopf abschlug. J - Dog.


  Die beiden Kopfgeldjäger grinsten Benny an. Sie schienen ein bisschen jünger zu sein als Tom, daher nahm Benny an, dass sie während der Ersten Nacht im Teenageralter gewesen sein mussten. Tom hatte erzählt, sie wären damals Surfer gewesen und hätten am Strand rumgehangen, aber Benny hatte nur eine sehr vage Vorstellung davon, was ein »Surfer« war und kannte Strände bloß aus Büchern.


  »Abgefahren«, meinte Dr. Skillz. »Benjamin Imura und Phoenix Riley. Wassssabi?«


  Dr. Skillz nickte. »Ernsthaft, Alter, und Jessies Tochter ist ganz schön aliham geworden.«


  »Babelini!«, stimmte J - Dog zu, lächelte dabei jedoch, statt anzüglich zu grinsen. Die beiden Surfer hielten Benny den nach oben gestreckten Daumen entgegen. »Gute Wahl, Alter.«


  »Häh?«, fragte Benny.


  »Wo ist der große Kahuna?«, erkundigte sich Dr. Skillz. »Und außerdem … was macht ihr Menehunes hier draußen?«


  »Wir versuchen, nicht zu sterben«, knurrte Nix und schwang ihr Holzschwert gegen einen Zombie, der sie von der Seite angriff. Der Zombie flog mit zertrümmertem Kiefer nach hinten.


  »Das Mädel ist keine Barbie, Alter«, konstatierte J - Dog, und sein Partner nickte.


  »Ich weiß Bescheid. Kahuna hat nicht gelogen, als er meinte, das Kätzchen wäre ein superkämpferisches Gnargnar.«


  Nix wandte sich an Benny. »Welche Sprache sprechen die?«


  »Surferisch, nehme ich an.«


  Sie verzog das Gesicht. »Vorsicht!«, warnte sie. »Zombies!«


  J - Dog drehte sich um. Falls ihn die zehn Zombies beunruhigten, die ihn einkreisten, konnte er es erfolgreich verbergen. Er schaute sogar gelangweilt drein. »Oh ja«, meinte er. »In der Tat.« Und an Dr. Skillz gewandt: »Alter?«


  »Alter«, bestätigte dieser, als habe sein Partner gerade etwas Tiefgründiges gesagt. Dann wandte er sich an Benny: »Du und die Kriegerbraut – abschieben! Wir machen die Landhaie klar.«


  »Was?«, fragten Benny und Nix gleichzeitig.


  Dr. Skillz zeigte mit dem Finger und sagte langsam und deutlich: »Stellt euch dort hin. Aus dem Weg. Kapiert?«


  Nix zog Benny fort, bis sie in sicherer Entfernung waren.


  »Passt auf!«, warnte Benny die beiden. »Diese Zombies sind anders.«


  »Wie, anders?«, wollte J - Dog wissen.


  Plötzlich stürmten zwei der Zombies auf ihn zu. J - Dogs Lächeln entgleiste kurzfristig, aber selbst die Gegenwart von Zombies, die fast so schnell wie Menschen waren, verblüffte ihn nicht so sehr, dass er sich nicht mehr bewegte.


  »Hey«, meinte Dr. Skillz überrascht. »Das ist neu.«


  J - Dog trat auf die heranpreschenden Kreaturen zu und holte in einem weiten, niedrigen Bogen mit seiner Axt aus. Die große Klinge sauste durch das Knie des ersten und durch die Wade des zweiten Zombies und dann fielen beide mit einem wütenden Knurren um. Dr. Skillz sprang vor und zertrümmerte ihnen mit der Eisenkugel an seinem Speer den Schädel.


  »Dog«, rief Dr. Skillz und rückte seine Sonnenbrille gerade, »diese Landhaie sind echt zackig.«


  »Aber Aloah«, schnaubte J - Dog. »Was hat das zu bedeuten?«


  Es waren noch acht Zombies übrig.


  »Alter – vier von links. Aggro-Modus!«, sagte J - Dog.


  Dr. Skillz grinste. »Aber immer.«


  Gemeinsam gingen sie gegen die Gruppe der Zombies vor, schwangen Axt und Speer, schlugen und schlitzten um sich. Benny und Nix wichen vor dem Gemetzel zurück, als sie von trockenen Hautfetzen und morschen Knochensplittern getroffen wurden.


  »Alter!«, rief Dr. Skillz, woraufhin J - Dog sich auf dem Absatz umdrehte, als eines der Zombiekinder ihn ansprang und versuchte, ihn in den Oberschenkel zu beißen. J - Dog wich blitzschnell zur Seite aus und befriedete den kleinen Zombie mit einem Tritt seines Stahlkappenstiefels. Und dann war plötzlich alles vorbei. Keiner der Zombies bewegte sich mehr, keiner war noch heil. J - Dog und Dr. Skillz standen inmitten eines Kreises grausamer Überreste. Dr. Skillz schaute sich um, nickte und sagte: »Alter.«


  J - Dog nickte zustimmend. »Aber total, Alter.«


  Dann wandten sie sich Nix und Benny zu und nahmen ihre Helme ab. Dr. Skills besaß lange braune Haare und ein Unterlippenbärtchen, J - Dog lange schwarze Haare und einen Kinnbart. Beide hatten sonnengebräunte Haut und zeigten blendend weiße Zähne, wenn sie lachten.


  Benny räusperte sich. »Alter?«, sagte er versuchsweise.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Meine Mom sagte, dass jeder, der die Erste Nacht überlebt hat, unter PTBS, also Posttraumatischer Belastungsstörung leidet. Chong meint, es sollte eher PENBS, Post-Erste-Nacht-Belastungsstörung heißen, was ihm zufolge PTBS plus irgendetwas ist, das er „Überlebendensyndrom“ nennt.


    Einige Leute tun so, als sei mit ihnen alles in Ordnung, als seien sie wegen dem, was ihnen passiert ist, nicht völlig fertig. Mom war der Meinung, das sei nur ein Symptom ihrer Verletzung, denn es hätte noch nie ein so schlimmes Trauma gegeben wie das der Ersten Nacht. Selbst alle Kriege und Seuchen zusammengenommen könnten nicht so schlimm gewesen sein – also müsste jeder davon betroffen sein.


    Andere scheinen zu wissen, dass man von ihnen erwartet, ein wenig verrückt zu sein, und sie versuchen, diese Verrücktheit für sich zu nutzen. Tom meint, deshalb würden sich so viele Menschen, besonders die im Leichenland, die ständig mit Zombies zu tun haben, merkwürdige Spitznamen zulegen. „Es ist einfacher, eine Figur in einer Geschichte zu sein als der Star deiner eigenen Tragödie“, sagt er. Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen.


    Toms Freunde J - Dog und Dr. Skillz sind so. Als ich sie kennenlernte, sah ich in ihren Augen, wie verletzt sie waren. Und wie verängstigt. Aber sie spielen eine Art Spiel, geben sich als coole Surfer und schützen sich damit vor der Realität. Es ist, als würde man einen Teppichmantel tragen: Ein Biss tut zwar weh, bringt einen aber nicht um.


    Ich frage mich inzwischen, wie verrückt ich bin.
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  Tom hatte keine Mühe, den Fußspuren von Chong und seinem Entführer zu folgen, aber die Richtung verwunderte ihn. Statt direkt in höher gelegene Gebiete zu führen, wo Kopfgeldjäger nach Möglichkeit ihr Lager aufschlugen, beschrieb die Spur einen Bogen und verlief fast genau nach Osten. Das beunruhigte Tom. Konnte es sein, dass man Gameland nach Yosemite verlegt hatte? Oder brachte dieser Mann Chong irgendwo anders hin?


  Plötzlich hörte Tom auf dem Pfad vor sich ein paar Männerstimmen. Schnell huschte er seitwärts hinter dichte Büsche und kroch dann lautlos auf die Männer zu. Sie sprachen laut und unbekümmert, als brauchten sie nicht zu fürchten, dass jemand sie hören konnte. Sie waren zu dritt und standen an einer Lichtung, an der sich zwei häufig genutzte Wege kreuzten.


  Tom erkannte einen von ihnen: Stosh – der überlebende Partner der beiden Kopfgeldjäger, die Sally getötet hatte. Der speziell angefertigte arabische Krummsäbel baumelte an seiner Hüfte. Bei den anderen handelte es sich um große, brutal aussehende Fremde. Einer war rothaarig und trug eine Kette aus Fingerknöcheln, der andere hatte eine braune Haut und mehrere Schulterholster umgeschnallt, in denen je eine .45er Automatik steckte. Tom kroch näher heran, damit er sie besser verstehen konnte.


  »Ich kapier noch immer nicht, warum du versuchen willst, ihn an White Bear zu verkaufen«, sagte der Revolverheld.


  »Ja, warum willst du das riskieren?«, pflichtete der Rothaarige ihm bei. »Der Bär will mit dir keine Geschäfte machen, Stosh. Er will dich den Zombies zum Fraß vorwerfen und nie wieder was mit dir zu tun haben.«


  »Nein, das seht ihr falsch«, widersprach Stosh. »Wenn ich ihm den Schnellen Tommy bringe, ist alles vergeben und vergessen. Ihr werdet schon sehen.«


  »Wir werden sehen, wie Bear dir bei lebendigem Leib den Skalp an einen Baum nagelt«, meinte der Revolverheld lachend, und der Rotschopf stimmte in sein Lachen ein.


  »Ehrlich, Mann«, fuhr der Revolverheld fort. »Du solltest die ganze Sache vergessen und nach Norden weiterziehen. Geh nach Eden oder Fort Snyder. Hauptsache, du kommst Bear nicht in die Quere. Denn selbst wenn es dir gelingt, ihm den Schnellen Tommy oder seinen widerlichen kleinen Bruder zu bringen, wird Bear sie dir einfach wegnehmen und mit dir das Gleiche machen wie mit Bobby Talltrees. Er wird dich irgendwo festbinden und an den Schwarm verfüttern. Das haben wir Bobby auch gesagt – aber hat er auf uns gehört? Fehlanzeige. Du weißt ja, wie er endete.«


  »Ja«, bestätigte Stosh leise. »Das war verdammt hässlich. Bobby war kein schlechter Kerl. Und es ist nicht fair, dass White Bear uns die Schuld daran gibt, was mit Charlie passiert ist. Ich war zu der Zeit mit meiner Crew auf dem Weg nach Hillcrest. Wir hätten überhaupt nichts tun können.«


  »Jaja. Das wollte Bobby ihm auch weismachen, und wir wissen ja, wohin das geführt hat«, meinte der Revolverheld. »Da wirst du ebenfalls landen, wenn du nicht bald für jede Menge Abstand zwischen dir und White Bears Revier sorgst.«


  »Auf gar keinen Fall«, sagte Stosh stur. Er holte ein Blatt Papier aus der Tasche und wedelte damit vor ihrer Nase herum. »Ich weiß, wie scharf er darauf ist, Tom in die Finger zu kriegen. Seht ihr die Beträge hier? Ist euch jemals ein so hohes Kopfgeld untergekommen? White Bear will die ganze Bande, und er wird mir die Füße küssen, wenn ich sie ihm bringe. Alle: Tom, diese kleine Riley-Schlampe, das Verlorene Mädchen und Toms miesen kleinen Bruder.«


  Rotschopf nahm den Zettel und las ihn durch. Dann nickte er. »Ja, ein hübsches Sümmchen … damit könnte man sich zur Ruhe setzen.«


  »Wenn du Glück hast, kannst du damit gerade mal deine Beerdigung bezahlen«, warf Tom ein und trat aus seinem Versteck hinter den Büschen hervor.


  Die drei Männer wirbelten herum und starrten ihn an. Der schwarzhaarige Revolverheld griff überkreuz nach seinen beiden Fünfundvierzigern, aber Tom zog und schoss in einer einzigen, fließenden, mit dem Auge nicht mehr zu verfolgenden Bewegung. Der Revolverheld kippte nach hinten, über der linken Augenbraue klaffte ein sauberes rundes Loch. Die Kopfgeldjäger nannten es den »Goldenen Schuss«, denn nach so einem Treffer musste ein Toter nicht mehr befriedet werden.


  Jetzt standen Stosh und Rotschopf mit entsetzt aufgerissenen Augen rechts und links neben dem Leichnam.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Stosh. »Tom!«


  »Ich weiß, wer das ist«, schnaubte Rotschopf und kniff die Augen zu finsteren Schlitzen zusammen. »Du hast gerade einen unschuldigen Mann erschossen, Partner. Du weißt gar nicht, in welche Schwierigkeiten du dich damit …«


  Tom jagte eine Kugel in die Erde zwischen den Füßen des Mannes. »Spar dir das für jemanden, den es interessiert«, sagte er ruhig. »Lasst die Knarren fallen.«


  Der rauchende Lauf der Pistole ließ keinen Spielraum für Debatten. Scheppernd fielen Waffen zu Boden.


  »Alle!«, befahl Tom.


  Die beiden Kopfgeldjäger schauten empört, holten dann aber langsam Messer, kleine Derringer-Pistolen, Würgedrähte und Schlagringe aus versteckten Taschen hervor.


  »Tretet sie weg. Gut. Und jetzt hört mir genau zu«, verlangte Tom mit festem, hartem Blick. »Ihr zwei habt nur eine Chance, hier lebend rauszukommen.«


  »Was hast du anzubieten?«, erkundigte sich der Rotschopf argwöhnisch.


  »Ein ganz klares Geschäft. Ihr beantwortet meine Fragen und ich lass euch laufen. Wenn ihr mich auch nur ein bisschen zu kennen glaubt, dann wisst ihr, dass man mir nichts vormachen kann, aber ihr wisst auch, dass ich Wort halte. Ihr verschwindet von hier und lasst euch nie wieder blicken. In diesen Bergen habt ihr nichts mehr zu schaffen.«


  Stosh schnaubte. »Was schert es dich, wo wir arbeiten? Hab gehört, dass du die Stadt verlässt.«


  »Sagt wer?«


  »Alle. Im ganzen Leichenland reden die Leute darüber, dass der Schnelle Tommy Imura für immer aus der Gegend verschwindet. Macht sich auf die Suche nach irgendeinem Flugzeug, heißt es.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du die Nerven verloren hast und auf der Flucht vor White Bear bist«, meinte der Rotschopf. »White Bear sagt, das ganze Gebiet würde jetzt zu seinem Revier gehören. Er bringt mehr Männer hierher, als du verkraften kannst, und du haust ab, um deinen Arsch zu retten. Die Geschichte mit dem Jet erzählst du nur, um dein Gesicht zu wahren.«


  »Gibt es wirklich jemanden, der das glaubt?«, fragte Tom amüsiert.


  »Ist ja auch egal. Wenn du weg bist, hat der Bär das Sagen über das gesamte Leichenland, und alle werden glauben, was er ihnen erzählt. So ist er nun mal.«


  »Jeder braucht ein Hobby«, war Toms lapidarer Kommentar.


  »Was willst du von uns wissen, damit du uns laufen lässt?«, fragte Stosh.


  »Zuerst will ich diesen Zettel«, verlangte Tom. »Das ist ein Steckbrief, stimmt’s? Gib ihn mir – und keine Mätzchen! Leg ihn auf den Boden, beschwer ihn mit einem Stein und trete dann zurück.«


  Rotschopf tat, wie ihm geheißen. Dann wich er zurück, bis Tom ihm befahl, stehen zu bleiben. Tom bückte sich, hob den Zettel auf und warf einen Blick darauf. Der Steckbrief enthielt vier Skizzen mit Beschreibungen:
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  Tom steckte den Zettel in die Tasche. »Wer sucht nach uns?«


  »Alle«, verkündete der Rotschopf. »Im ganzen Leichenland wimmelt es von Jägern, die alle deiner Spur folgen.«


  »Ihr seid die Ersten, die ich sehe. Außer Stoshs toten Freunden.«


  »Dann suchst du am falschen Ort. Jeder kennt die Routen, die du normalerweise nimmst, und wir haben aus der Stadt erfahren, dass du gestern aufgebrochen bist. Alle, und ich meine wirklich alle, wissen, dass White Bear einen Haufen Bares auf euch ausgesetzt hat.«


  Tom dachte nach. Er hatte mit Benny und den anderen eine Route eingeschlagen, die er seit Monaten nicht mehr benutzt hatte. Auf diese Weise hatte er die Kids von den Gebieten mit den meisten Zombies fernhalten wollen, aber allem Anschein nach hatte diese Entscheidung ihnen allen das Leben gerettet. Zumindest bisher.


  »Hier steht ›Bezahlung im G‹. G für Gameland?«


  »Ja. Das ist alles inoffiziell, sozusagen«, meinte Stosh und grinste Tom mit schiefen gelben Zähnen an. »Soweit ich gehört habe, zahlen sie das Doppelte, wenn die Kids nach Gameland gebracht werden und noch ein bisschen Mumm in den Knochen haben. Es heißt, du hättest sie trainiert. Das bedeutet, dass sie eine, vielleicht sogar zwei Wochen in den Gruben aushalten können. Bei den Z - Spielen kann man richtig Geld machen.«


  »Das ist sehr viel Geld. Was verdient White Bear daran? Besonders, wenn ich verschwinde?«


  Die beiden Männer schauten einen Augenblick verwirrt. »Was glaubst du denn, Mann?«, fragte Stosh völlig perplex.


  »Wenn ich es wüsste, würde ich nicht fragen«, entgegnete Tom. »Und ihr verschwendet meine Zeit.«


  »Oh Mann, das ist klasse«, fand Rotschopf. »Wie in diesen Comedyshows von früher. Zum Totlachen!«


  Und plötzlich griff der Rotschopf an. Er kickte einen Stein von der Größe eines Balls gegen Tom und stürmte entschlossen vorwärts. Sie mussten sich gegenseitig ein Zeichen gegeben haben, denn Stosh war nur einen halben Schritt hinter ihm. Rotschopf schlang einen Arm um Toms Brust und Stosh rammte seine Schulter in Toms Oberschenkel. In einer Wolke aus Blättern, Staub, Knurren und Schreien landeten sie zu dritt krachend in den Büschen.


  Und dann stieß eine einzelne männliche Stimme einen gellenden Schrei aus.


  Einen Todesschrei.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Informationen über Bisse (von Menschen und Zombies), die ich gesammelt habe.


    Einen Teil habe ich aus den Aufzeichnungen abgeschrieben, die Tom für uns zusammengestellt hat, damit wir sie uns vor dem Aufbruch einprägen.


    Männliche erwachsene Menschen beißen kräftiger zu als erwachsene Frauen.


    Erwachsene Menschen beißen kräftiger zu als Menschenkinder.


    Zombies beißen nicht so fest zu wie Menschen, weil ihr Zahnhalteapparat verwest ist.


    Ein „frischer“ Zombie ist körperlich stärker und kann auch fester zubeißen als ein älterer Untoter, aber immer noch nicht so stark wie ein Mensch. Je mehr ein Zombie verwest, desto schwächer wird er.


    Dr. Gurijala sagte (nachdem ich ihn ungefähr fünfzigmal damit genervt hatte): „Zähne sind nicht mit Knochen verschmolzen, sondern durch einen Halteapparat mit dem Kieferknochen verbunden. Kommt es zur Verwesung des Körpers, versagt dieser Apparat, und die Zähne werden locker. Aufgrund ihrer Struktur verbleiben die Zahnwurzeln manchmal im Kieferknochen, aber Schneidezähne fallen wegen ihrer kegelförmigen Wurzeln nach dem Tod meistens aus.“


    Das Durchbeißen der Haut und das Abtrennen oder Herausreißen von Gewebe würde die ganze Beißkraft eines Menschen erfordern. Deshalb ist es unwahrscheinlich, dass Zombies große Stücke aus einem Menschen herausbeißen, wie manche in ihren Geschichten über die Erste Nacht behaupten. Wenn die Untoten ein Stück aus einem Menschen herausreißen, dann vermutlich von einem schwachen und besonders verletzlichen Körperteil (z. B. ein Ohrläppchen). IGITTTTTTT!
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  Benny, Nix, J - Dog und Dr. Skillz standen auf der Straße und beobachteten, wie die drei Zombies auf sie zukamen. Schwester Shanti torkelte vorneweg, dicht gefolgt von Bruder David und Schwester Sarah. Sie waren noch gut 60 Meter entfernt.


  »Sie bewegen sich ziemlich langsam«, bemerkte Benny. »Nicht wie die, die aus der Scheune kamen.«


  »Total«, meinte J - Dog.


  Benny schaute ihn an. »Wie kommt es, dass die anderen so schnell waren? Ich hab noch nie was von schnellen Zombies gehört. Ihr etwa?«


  »Nur in Schauermärchen aus dem Osten«, erwiderte Dr. Skillz. »Aber ich kenne keinen, der sie schon mal gesehen hätte.«


  »Das ist verrückt. Wieso können Zombies schnell sein?«, wunderte sich Nix.


  J - Dog grinste. »Mädel … wieso können sie überhaupt Zombies sein?«


  Dr. Skillz zog seine Sonnenbrille bis auf die Nasenspitze herunter und schaute über die dunklen Gläser hinweg zu dem Mönch und den Schwestern. »Irre Sache. Bruder David ist ausgetitscht, aber auch total abgefahren.«


  »Ich versteh kein Wort«, brummte Nix verärgert.


  »Okay, okay«, lachte Dr. Skillz leise, »schon gut. Mal sehen, ob du das schnallst. Dog und ich sind mit Bruder David befreundet. Und unter uns, Süße: Ich glaub, Dog hat ’ne Schwäche für Shanti.«


  »Sie ist wundertörend …«, setzte J - Dog an.


  »Sprache!«, mahnte Nix.


  »Sie ist sehr nett.« Als J - Dog den Hügel hinunterschaute, wich das idiotische Surfergrinsen in seinem Gesicht einem Ausdruck ehrlicher Trauer. »Sie war sehr nett. Und süß.«


  »Die drei waren unsere Freunde«, erklärte Dr. Skillz.


  Benny entdeckte etwas in seinen Augen, das meilenweit von Sonne, Spaß und Strand entfernt war. In diesem ungeschützten Moment konnte er sehen, wie tief verletzt der Kopfgeldjäger war. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hab sie auch gemocht.«


  Die vier sahen zu, wie die drei Zombies sich die Straße hinaufkämpften. Obwohl Benny wusste, dass sie nichts mehr spürten, hatte er den Eindruck, als sei jeder ihrer Schritte von Schmerzen begleitet. Der Anblick tat ihm in der Seele weh.


  »Wer tut so was?«, fragte Nix.


  »Ein echtes Monster«, antwortete Benny.


  Dr. Skillz nickte. »Auf jeden Fall. Es gibt Töten und es gibt Mord. Bruder David und die Schwestern haben keinem was zuleide getan. Nie.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Sie befrieden«, meinte J - Dog. »Damit sie in Frieden ruhen können.«


  »Nein«, widersprachen Nix und Dr. Skillz gleichzeitig.


  »Das hätten sie nicht gewollt«, erklärte Benny.


  J - Dog seufzte und murmelte leise: »Dafür muss der Schweinehund bezahlen.«


  »Kannste laut sagen. Aber wir machen uns besser vom Acker, Alter«, schlug Dr. Skillz vor. »Sonst haben wir bald keine Wahl mehr.«


  Gemeinsam machten sie auf dem Absatz kehrt und trabten leichtfüßig davon, bis sie etwa eine Meile zwischen sich und die Zombies gelegt hatten. Schon bald waren Bruder David, Schwester Shanti und Schwester Sarah nicht mehr zu sehen. Ohne Beute, der sie folgen konnten, würden die Zombies nach kürzester Zeit stehen bleiben. Benny fragte sich, ob sie wohl jahrelang auf der Straße verharren würden, wie so viele andere Zombies.


  Die vier wurden langsamer und gingen dann im Schatten einer Reihe junger Weißeichen weiter.


  »Zum Stand der Dinge«, sagte J - Dog. »Der Kahuna meinte …«


  »Wer?«, unterbrach Benny ihn.


  »Tom, Mann. Tom ist der große Kahuna. Er ist ein Kracher, eine Legende.«


  »Okay … aber können wir ihn nicht einfach Tom nennen?«


  Dr. Skillz grinste. »Ihr seid gnadenlos.«


  »Wir sprechen kein Surferisch«, sagte Nix. »Wir haben den Ozean noch nicht mal zu sehen bekommen.«


  »Ja«, seufzte Dr. Skillz. »Wir seit der Ersten Nacht auch nicht mehr. Ätzend.«


  »Tom …«, erinnerte Benny ihn.


  »Richtig … Tom sagte, ihr würdet nach Osten ziehen, um den Jet zu finden. Wollte, dass wir uns mit euch an der Raststätte treffen, aber da kommen wir gerade her. Alles verkohlt. Jemand hat den Laden abgefackelt und jede Menge Zombies getoastet.«


  »Das waren wir«, gestand Benny. Er und Nix erklärten, was passiert war.


  Wieder grinste Dr. Skillz. »Gar nicht blöd, Alter.«


  »Aber wir haben Lilah verloren«, ergänzte Nix. »Sie ist weggerannt.«


  »Dem unheimlichen Mädchen ist unheimlich geworden?« J - Dog schüttelte den Kopf. »Jede Menge Wald, um sich zu verlaufen. Na, jedenfalls meinte Tom, ihr würdet zuerst bei Bruder David aufschlagen und dann Wawona ansteuern, also haben wir eine Welle abgepasst, und da sind wir.«


  »Gutes Timing«, sagte Benny anerkennend. »Danke.«


  »Kein Ding«, meinte Dr. Skillz grinsend. »Der Schnelle Tommy hat schon oft genug unseren Hintern gerettet.«


  »Aber Aloha«, stimmte J - Dog zu. »Wawona ist nicht weit von hier. Guter Spot zum Abchillen.«


  »Kommt ihr gerade von dort?«, fragte Benny.


  Dr. Skillz nahm seine Brille ab, um sie zu putzen. »Nein. Wir sind seit fast drei Monaten nicht mehr da gewesen. Haben lange als Wachen für die Plünderer drüben bei Lushmeadows Estates gearbeitet. Wurden angeheuert, um all die Zombies wegzuschaffen und dann Babysitter für das Plündererteam zu spielen.«


  J - Dog nickte begeistert. »Ja … haben auch ordentlich Knete gemacht. Aber letzte Woche haben wir Tom getroffen und ihm verklickert, wir wollten nach Wawona. Liegt noch immer Schnee da oben. Wir wollten uns ausruhen und dann rauf zum Snowboarden. Das wird megamäßig!«


  »Äh. Okay«, meinte Benny unsicher, denn er wusste nicht, was ein »Snowboard« war.


  »Wir waren zwar auf dem Weg nach Wawona«, sagte Nix, »aber da müssen wir nicht unbedingt hin. Wir sind jetzt zu viert. Sollten wir nicht versuchen, Tom und Chong zu finden?«


  Dr. Skillz setzte seine Brille wieder auf. »Unbedingt. Wundere mich, dass Tom nicht schon wieder zurück ist.«


  »Moment mal«, rief Benny, »was soll das heißen? Dass Tom in Schwierigkeiten steckt?«


  »Hab nicht gesagt, dass er in Schwierigkeiten steckt«, berichtigte Dr. Skillz ihn. »Aber in den letzten Wochen sind jede Menge seltsame Sachen passiert. Das meiste davon haben wir nicht mitgekriegt, weil wir drüben in Lushmeadows waren. Ein Haufen Tiere sind aus dem Osten gekommen und die Zahl der Zoms ist in die Höhe geschossen.«


  »Und jetzt gibt’s auch noch schnelle Zombies«, bemerkte J - Dog. »Echt merkwürdige Zeiten.«


  »Noch merkwürdiger, als du denkst«, meinte Benny und erzählte ihnen von dem Mann, der nicht wiedererwacht war.


  »Echt, seid ihr sicher?«, fragte J - Dog überrascht.


  »Tom war sich sicher«, erklärte Nix.


  Die beiden Kopfgeldjäger sahen einander an, drehten sich um und schauten dann in die Richtung, aus der sie gekommen waren, als stünde dort im Wald eine Antwort geschrieben.


  »Nur fürs Protokoll, Alter, ich kapier das nicht«, murmelte Dr. Skillz.


  Die Vier gingen schweigend fast fünf Minuten weiter, während sie überlegten, was sie als Nächstes tun sollten. Schließlich fragte Nix: »Seid ihr jemandem begegnet, der den Jet gesehen hat?«


  »Klar«, bestätigte J - Dog. »Jeder Menge Leute. Wir haben ihn auch gesehen. Ziemlich abgefahren.«


  Dr. Skillz nickte. »Tom meinte, er wolle mit euch dahin. Bestimmt nicht leicht, den zu finden, dem der Jet gehört.«


  »Nein«, antwortete Nix bestimmt. »Wer auch immer ihn repariert und betankt hat, versucht, die Zivilisation zurückzubringen.«


  »Glaubst du wirklich?«, fragte Dr. Skillz skeptisch. »Auch Schurken und Irre können Jets fliegen.«


  Entweder hörte Nix seine Bemerkung nicht oder sie ignorierte sie einfach.


  Plötzlich blieb Dr. Skillz stehen. »Dog, ich glaub, wir machen einen Fehler.«


  »Wieso? Tom wollte, dass wir uns um die Kids kümmern und …«


  Dr. Skillz fiel ihm ins Wort. »Wawona ist nur sechs oder sieben Meilen von hier entfernt. Das schaffen sie auch ohne uns. Aber der Tote geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Die Art, wie er umgebracht wurde, trägt Charlies Handschrift.«


  »Absolut«, bestätigte J - Dog. »Entweder Charlie oder White Bear. Sie waren in derselben Gang, haben ’ne ganze Menge gemeinsam.«


  »Ja, und mir gefällt die Vorstellung nicht, dass der Kahuna allein in den Bergen rumläuft.« Dr. Skillz schaute zu Benny und Nix. »Ihr habt gesagt, dass Tom euch über eine Nebenstrecke geführt hat, eine Route, die er nicht oft benutzt?«


  »Ja, er wollte …«


  »Verstehe, worauf du rauswillst, Alter«, sagte J - Dog.


  »Aber ich nicht«, fauchte Nix. »Und wer ist White Bear?«


  Dr. Skillz verzog das Gesicht. »White Bear ist ein sehr großer und sehr böser Hombre. Verdammt übler Bursche. Sogar drüben in Lushmeadows reden sie davon, dass er das Matthias-Imperium wieder aufbauen will. Hat überall seine Leute. Allein heute haben wir ein Dutzend von ihnen gesehen, uns aber ferngehalten.«


  »Wir sind friedliebende Bürger«, erklärte J - Dog.


  »Das Matthias-Imperium? Mein Gott …«, wisperte Nix und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund.


  »White Bear ist kein Freund von Tom, das steht mal fest«, fuhr Dr. Skillz fort. »Ich hab den Verdacht, Tom weiß vielleicht gar nicht, dass der Bär seine Schergen losgeschickt hat. Nicht, wenn er eine andere Route genommen hat. Er hat nicht mitgekriegt, was für ein Verkehr herrscht. Aber wenn er euren Freund Chong sucht, dann …«


  »Wir müssen ihn finden!«, verkündete Benny und machte einen entschlossenen Schritt in Richtung Westen.


  »Hey! Keine Chance, Alterchen«, hielt J - Dog ihn auf und grinste. »Ihr zwei geht nach Wawona, wie dein Bruder es gesagt hat. Skillz und ich werden den Kahuna schon finden.«


  »Auf keinen Fall«, protestierte Nix. »Ihr erwartet doch nicht von uns …«


  »… dass ihr nicht in Schwierigkeiten geratet? Doch, das erwarten wir. Wenn wir euch in einen Kampf mit White Bear reinziehen, grillt uns Tom.«


  »Wir können auf uns selbst aufpassen«, beharrte Nix. »Tom hat uns trainiert und …«


  Dr. Skillz grinste sie an und ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich wette, du bist wild wie ein Tigerhai, Rotlöckchen, aber hier geht es auch um Schnelligkeit. Wir sausen durch die Luft wie Furien. Dafür haben wir unsere Tricks, und glaub mir, die kennst du nicht.«


  J - Dog nickte. »Wir müssen eine Monsterwelle erwischen, kapiert?«


  »Aber …«, setzte Benny an, verstummte jedoch, als J - Dog und Dr. Skillz sich ohne ein weiteres Wort umdrehten und die Straße hinunterrannten. Sie liefen mit der anmutigen Leichtigkeit von Athleten. Benny wusste, dass Nix und er niemals mit ihnen mithalten konnten.


  Nix lief ihnen ein paar Schritte hinterher, allerdings eher aus Frustration als in der ernsthaften Hoffnung, sie einzuholen. Dann wandte sie sich an Benny, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Und was machen wir jetzt?«


  Benny seufzte und richtete den Riemen, an dem sein Bokutō hing. »Ich denke, wir gehen nach Wawona. Zumindest sind wir dort sicher.« Und dann fügte er hinzu: »Mädel.«


  Nix kicherte und dieses Lachen war Benny mehr wert als alle Annehmlichkeiten der Welt. Die beiden machten kehrt und schlugen den Weg in Richtung Wawona ein.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Tom sagt, dass sich Zombies schneller oder langsamer bewegen, je nachdem, wie viel Zeit seit ihrem Wiedererwachen verstrichen und wie weit ihre Verwesung fortgeschritten ist. Es gibt verschiedene Stufen der Verwesung. Ich habe das in einigen Medizinbüchern nach gesehen. (Und Dr. Gurijala damit genervt. Ich glaube, er hält mich für ziemlich durchgeknallt.)


    ALGOR MORTIS (Lateinisch: algor – Kälte; mortis – des Todes): Der Prozess, in den ein Körper nach dem Tod eintritt und bei dem er auf Umgebungstemperatur abkühlt. Die Temperatur sinkt pro Stunde um etwa ein Grad Celsius.


    RIGOR MORTIS (Lateinisch: „Leichenstarre“): Die Versteifung der Glieder nach dem Tod, wenn sich die Muskelzellen zersetzen.


    VERÄNDERUNG DES GLASKÖRPERS: Es gibt ein farbloses Gel, das den Bereich zwischen der Netzhaut und der Linse des Auges füllt. Nach dem Tod steigt der Kaliumgehalt dieses Gels in einem messbaren und vorhersagbaren Grad an. Gerichtsmediziner können so die Zeit bestimmen, die seit Eintritt des Todes verstrichen ist.


    ENTOMOLOGIE: Insekten besiedeln jede Leiche und sind wesentlich für deren Zersetzung.


    AUTOLYSE (wörtlich: „Selbstauflösung“): Der Vorgang des Zellzerfalls nach dem Tod.


    VERWESUNG: Die Zersetzung der Proteine durch anaerobe Mikroorganismen, die Fäulnisbakterien genannt werden.


    Ich glaube, ich muss gleich kotzen.

  


  [image: 56]


  Obwohl ihr das Reiten starke Schmerzen bereitete, schaffte es Sally irgendwie. Sie unterdrückte ein Aufstöhnen und ritt weiter. Vier Pferde folgten ihr den gewundenen Bergpfad hinauf; andere Gestalten bewegten sich durch den Wald zu beiden Seiten der Straße. Solomon Jones ging neben Sallys Pferd her.


  Sally drehte sich vorsichtig um und schaute auf die Gruppe, die sich zusammengefunden hatte.


  Der stämmige Mann auf dem Tennessee Walker – eine der häufigsten Gangpferderassen – hieß Hector Mexico. Er trug eine Halskette aus Eheringen, denn er war auf Abschlussaufträge für Familien spezialisiert. Hinter ihm diskutierte Sam »Basher« Bashman mit Fluffy McTeague, einem Schrank von Mann in einem knallrosa, bodenlangen Teppichmantel, über Baseball in der Zeit vor der Ersten Nacht. Die drei Pferde, die dann folgten, trugen eine zierliche dunkelhäutige Frau – LaDonna Willis – und ihre Zwillingssöhne Gunner und Dieter. Die Zwillinge waren nicht sehr groß, dafür aber fast so breit und tief wie hoch, und keiner von beiden hatte je einen Kampf verloren, außer gegen den anderen. Weitere folgten, darunter Kopfgeldjäger und Handelswachen sowie der einstige Plünderer und jetzige Abschlussexperte Magic Mike.


  Der Treck ließ Sally schmunzeln. Außer LaDonna und ihren Söhnen waren die meisten Einzelgänger, genau wie Sally selbst – Männer und Frauen, die es vorzogen, entbehrungsreich und allein in der Wildnis im Leichenland zu leben. Für viele stellte Tom die einzige Verbindung zu den Städten dar. Vermutlich hätte man nur die wenigsten von ihnen als umgänglich bezeichnen können, aber sie alle waren aufrechte und ehrliche Menschen. Tom vertraute ihnen, und das bedeutete sehr viel. Keiner dieser Leute war glücklich darüber, dass er fortging, und keiner von ihnen hatte je behauptet, Tom sei der Anführer dieser oder irgendeiner anderen Gruppe. Aber es hatte nie ein Zweifel daran bestanden, dass Toms Wort Gesetz war, zumindest für diese seltsame Truppe von Kämpfern und Killern, die Sally jetzt den Berg hinauf folgten.


  Und unter ihnen war nicht einer, dem die Vorstellung gefiel, dass White Bear nachrücken und das Territorium übernehmen würde. Unter Charlies Kommando war es schon schwer genug gewesen, denn Charlie hatte Verträge mit allen Städten abgeschlossen, und jeder, der Arbeit wollte, musste sich an ihn wenden. Charlie hatte sich immer ein Stück vom Kuchen herausgeschnitten. Doch White Bear galt als noch schlimmer: jünger, größer, gemeiner und – den Leuten nach zu urteilen, die beide Männer kannten – gerissener. Er war ein Macher, ein Mann, der andere dazu brachte, ihm zu folgen, aber der mit harter Hand regierte. Wenn der Bär seine Position gefestigt hatte, würden alle springen, sobald er auch nur mit dem Finger schnippte.


  Dann kursierten da noch die Gerüchte über Gameland. Alle wussten, dass es wieder in Betrieb war, aber man erzählte sich auch, es hätte sich verändert, sei noch brutaler geworden. Die Männer und Frauen, die diesen Berg hinaufritten oder -gingen, konnte man nicht gerade als Fans von Gameland bezeichnen. Ganz im Gegenteil: Gameland stand in völligem Widerspruch zu der Freiheit, auf die sie solch großen Wert legten. Und die meisten von ihnen hatten selbst Kinder oder ihre Kinder während der Ersten Nacht verloren. Gameland war etwas Abscheuliches und sie alle wollten es brennen sehen.


  Sally ritt unter Schmerzen weiter und arbeitete im Geiste ihren Plan aus. Im Moment kam es einzig und allein darauf an, Tom rechtzeitig zu finden.
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  Tom taumelte rückwärts in die Büsche, umklammert von beiden Männern. Er hatte nicht die geringste Chance gehabt, dem Schlag auszuweichen, aber noch im Sturz gelang es ihm, Hüften und Schultern so zu drehen, dass er bei der Landung nicht zuunterst enden würde. Die beiden Männer trafen hart auf dem Boden auf, während Tom auf die beiden fiel: Stosh landete auf seiner linken Seite und Rotschopf bekam die ganze Wucht seines eigenen Gewichts und fast die gesamte Masse der anderen ab. Er krachte mit dem Rücken auf einen Stein von der Größe eines Fußballs und stieß vor Schmerz einen solch lauten Schrei aus, dass die Vögel aus den Bäumen aufstoben und das knackende Geräusch seiner brechenden Wirbelsäule beinahe übertönt worden wäre. Seine Arme fielen schlapp von Toms Körper herab, und er lag keuchend und sterbend unter dem Gewicht des Mannes, den er zu töten versucht hatte.


  Tom ignorierte seine Schreie. Ohne einen Augenblick innezuhalten, drehte er sich blitzschnell zur Seite und schlug Stosh mit der geballten Faust aufs Ohr. Hektisch gab Stosh Toms Beine frei und versuchte, die Schläge abzublocken, aber Tom wirbelte herum und trat Stosh so fest gegen die Brust, dass er ihn fünf Meter den Hang hinunterkatapultierte. Sofort hechtete er hinterher, machte einen Handstandüberschlag und traf Stosh mit beiden Füßen im Gesicht. Der Kopf des Mannes kippte mit einem scharfen, schmatzenden Knacken zur Seite. Dann brach er reglos zusammen und fiel der Länge nach hin.


  Tom entspannte sich. Menschen mit gebrochenem Genick mutierten nicht in Zombies. Wieder einer erledigt.


  Oben schrie der Rotschopf noch immer. Mit einem wütenden, angewiderten Knurren kletterte Tom den Abhang hinauf. Als der verkrüppelte Mann ihn kommen sah, verwandelten sich seine Schreie in ein Wimmern. Er versuchte, wegzukriechen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr, und er konnte nur noch schwach mit den Armen wedeln.


  Tom hockte sich neben ihn und inspizierte die Verletzung. Dann legte er einen Finger an die Lippen. »Schhh.« Sofort verstummte der Mann und starrte ihn mit großen, entsetzten Augen an. »Dein Rückgrat ist gebrochen«, erklärte Tom.


  Der Rotschopf begann zu weinen.


  »Hör mir zu. Du bist erledigt und das weißt du auch. Ich kann dich hier liegen lassen, und du verbringst deine letzten Stunden damit, pausenlos zu schreien. Hier in den Wäldern laufen eine Menge Zombies herum. Mit gebrochener Wirbelsäule spürst du vielleicht nicht mal, wenn sie Stücke aus dir herausreißen. Und danach … na ja, du wirst wiedererwachen und dann bis zum Ende aller Tage hier liegen. Verkrüppelt, untot und nutzlos.«


  Der Rotschopf brabbelte unverständliches Zeug.


  Tom beugte sich zu ihm hinunter. »Oder … du kannst in Würde abtreten. Wir sprechen uns aus und ich erleichtere dir die Sache. Du wirst nichts spüren und auch nicht zurückkehren. Es liegt ganz bei dir.«


  Als dem Rotschopf seine Situation bewusst wurde, hörte er auf zu wimmern. Er schaute Tom aus Augen an, in denen plötzlich eine schreckliche Erkenntnis über die wahre Natur seiner Lage stand. Tom konnte ihm ansehen, dass der Mann allmählich begriff.


  »Okay …«, flüsterte Rotschopf und zog vor Schmerz zischend die Luft ein.


  Tom nickte. Er empfand keine Schadenfreude, denn so etwas wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Bedächtig holte er seine Wasserflasche hervor und führte sie dem Mann an den Mund. »Wer hat den Jungen mitgenommen, nachdem Stoshs Kumpel ins Gras gebissen hatten?«


  »W - White Bear. Die beiden gehörten zu Charlies Leuten. White Bear knöpft sich alle aus Charlies Truppe vor … wegen dem, was mit Charlie passiert ist.«


  »Wieso? Was kümmert es White Bear, was mit Charlie passiert ist?«


  Rotschopf lächelte fast. »Machst du Witze?«


  »Seh ich so aus? Was hat Charlie mit White Bear zu tun?«


  »Meine Güte … man kann es doch deutlich sehen.«


  »Ich bin White Bear nie begegnet.«


  »Doch, bist du. Er war dabei, als du Gameland abgefackelt hast.«


  »Was? Da war keiner, der so hieß.«


  »Er … nannte sich damals noch nicht White Bear. Das hat er sich erst ausgedacht, nachdem er verletzt wurde.«


  »Du redest wirres Zeug«, sagte Tom, »und ich verliere langsam die Geduld mit dir.«


  Sofort schaute Rotschopf ihn ängstlich an. »Bitte … lass mich hier nicht so liegen!«


  »Ganz ruhig«, besänftigte Tom ihn. »Erzähl mir einfach von White Bear und Charlie.«


  »Es dreht sich alles um Gameland«, setzte der Mann an, dessen Stimme zunehmend schwächer wurde. Sein Kreislauf versagte allmählich und er hatte nicht mehr lange zu leben. »Als du Gameland abgefackelt hast, hat Charlie eine Menge Leute, eine Menge Freunde verloren. Das weißt du. Aber du weißt nicht, dass jemand, der ihm sehr nahestand, in diesem Feuer fast verbrannt wäre. Er war unter dem Namen Big Jim bekannt.«


  Tom schnaubte verblüfft. »Big Jim Matthias? Charlies Bruder? Er war an diesem Tag in Gameland?«


  »Ja, und er wurde ziemlich übel zugerichtet. Das ganze Gesicht verbrannt und ein Auge verloren. Wäre fast gestorben. Charlie schickte ihn in den Yosemite-Park, zu einem Haus, das er dort hat. Big Jim war todkrank. Die Leute sagen, er sei sogar eine Zeit lang tot gewesen, aber nicht als Zombie zurückgekehrt. Es heißt, während er tot war, hätte er eine Vision von einem alten indianischen Medizinmann gehabt, und als er zurückkam, war er nicht mehr Jim Matthias. Er war …«


  »White Bear«, beendete Tom den Satz und schüttelte den Kopf. »White Bear ist Charlie Matthias’ Bruder. Verflucht! Deshalb ist er hinter mir her.«


  »Hinter dir … und deinem Bruder und seinen Freunden. Er ist so besessen davon, dich in die Finger zu kriegen, dass er noch irrer geworden ist als zuvor. Als er hörte, dass du Mountainside vielleicht für immer verlässt, hat er all seine Männer ins Leichenland geschickt. 100 Augenpaare suchen dich, Mann. Du kommst nicht aus den Bergen raus.«


  Dazu sagte Tom nichts. Stattdessen fragte er: »Warum bringt er Charlies Männer um?«


  »Nicht alle. Nur die, die seiner Meinung nach bei Charlie hätten sein sollen, als du letztes Jahr sein Lager überfallen hast. Er gibt ihnen die Schuld und sagt, sie hätten ihr Leben opfern müssen, um Charlie zu beschützen.«


  »Das ist verrückt.«


  »White Bear ist verrückt, Mann. Er tut immer so cool … aber er ist völlig durchgeknallt. Im Vergleich zu ihm war Charlie ein harmloser Spießer.«


  »Toll. Na gut, jetzt verrat mir nur noch eines: Wo liegt Gameland?«


  »Wenn ich es dir sage … tust du dann, was du versprochen hast? Machst du es für mich leichter? Sorgst du dafür, dass ich nicht wiederkehre?«


  »Ich verspreche es.«


  »Schwör es, Mann. Ich … ich war früher katholisch. Schwöre beim Jesuskind.«


  Tom seufzte, hob die Hand zum Himmel und schwor.


  Daraufhin verriet der Mann Tom, wo Gameland lag. Tom fluchte lauthals.


  Der Mann versuchte, zu lächeln, wurde aber zusehends schwächer. »Weißt du, Mann … ich wünschte fast, ich könnte zusehen, wie du White Bear und Gameland erledigst.«


  »Ja, und ich wette, du würdest genauso gern sehen, wie man mich an die Zombies verfüttert.«


  Rotschopf schaute ihn befremdet an. »Nein … du … brauchst mir nicht zu glauben, aber irgendwie würde ich gern sehen, wie du diesen durchgeknallten Mistkerl fertigmachst. Ihn und seine ganze verdammte Familie.«


  Dann erfasste ihn ein schrecklicher Hustenanfall, und er röchelte, bis Blut über seine Lippen quoll und sein Gesicht die Farbe von saurer Milch annahm. Er riss die Augen weit auf, und aus seinem Mund drang ein leises »Oh«, ehe er erschlaffte. Seine Augen starrten reglos hinauf in das endlose Blau. Der Wald lag still da, nur das Surren der Insekten wehte durch die Luft.


  Toms Miene war so reglos wie die des toten Mannes, aber sein Herz hämmerte vor Angst. »Gameland«, flüsterte er. »Oh mein Gott …«


  Dann warf er einen Blick auf den Toten und zog seinen Befriedungsdolch. Bis zur Wiederkehr eines Toten konnten bis zu fünf Minuten verstreichen, allerdings nicht bei so schweren Verletzungen – in solchen Fällen ging es schneller. Rotschopfs Gesicht war eingefallen, seine Augen halb geschlossen, doch noch gab es nicht das geringste Anzeichen für all die Zuckungen und Verrenkungen, die das Wiedererwachen ankündigten. Tom zählte 60 Sekunden ab. Dann eine weitere Minute. Aber der Mann blieb ruhig und reglos. Und tot. Das Pochen in Toms Kopf wurde lauter.


  Aber er war auch neugierig. Nachdem er den Mann bei dem Laster gefunden hatte, musste er unbedingt in Erfahrung bringen, ob es sich nur um einen Zufall gehandelt hatte oder ob ein Muster dahinter steckte. Es war ungeheuer wichtig, so viel wie möglich über die lebenden Toten zu lernen.


  Aber Gameland wartete, und er wusste, dass er aufbrechen musste. Sofort.


  Wieder zählte Tom 60 Sekunden ab. Und noch einmal.


  Los! Los! Los!, schrie seine innere Stimme.


  »Verdammt!«, knurrte er wütend und rollte den Mann auf den Bauch. Dann stieß er ihm die Klinge in den Nacken, um den Hirnstamm zu durchtrennen. Nachdem er den Dolch abgewischt hatte, stand er auf und dachte: Er wäre zurückgekommen. Aus irgendeinem Grund hat es nur länger gedauert als sonst. Doch bei diesem Gedanken war er sich selbst nicht sicher. Mit dieser quälenden Ungewissheit wandte er sich in Richtung Gameland. Er brauchte keine Spuren mehr zu verfolgen, denn er befand sich nicht länger auf der Jagd. Es war eine Falle und er lief direkt hinein. Aber ihm blieb keine andere Wahl.


  Er lief los.
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  Benny und Nix gelangten an eine Straße mit einem verrosteten Schild auf dem »Wawona Hotel – sechs Meilen« stand. Das Schild war von alten Einschusslöchern durchsiebt und sehr verblasst, aber sie konnten es lesen, und es verlieh ihnen neue Kraft. Von Westen schob sich eine Reihe von Quellwolken heran, deren unterer Rand durch Querwinde und Kondensation flach geschliffen war und deren Spitzen wie bauschige weiße Berge hoch aufragten.


  Eine Weile gingen Benny und Nix Hand in Hand, doch dann hingen sie jeder ihren eigenen Gedanken nach und lösten sich voneinander, zufrieden in ihrer eigenen kleinen Welt. Nachdem sie einen Anstieg überwunden hatten, blieben sie stehen und beobachteten ein ebenso komisches wie trauriges Schauspiel.


  Oben auf der Ebene wand sich die Straße wie eine Schlange durch Getreidefelder, die schon seit langer Zeit überwuchert waren. In der Mitte des linken Feldes stand ein Pferd, den Kopf genüsslich im Gras versenkt, nur der Schweif wedelte hin und wieder, um die Fliegen zu vertreiben. Ungefähr 50 Meter entfernt torkelte ein einzelner Zombie unbeholfen auf das Pferd zu. Er trug einen schmutzigen Overall, von dem ein Träger abgerissen war. Schwankend, doch mit klarem Ziel steuerte er auf das Pferd zu. Als er jedoch bis auf zehn Meter herangekommen war, hob das Pferd langsam den Kopf, musterte den Zombie und trottete von diesem Feld über die Straße und etwa 100 Meter in das gegenüberliegende Feld hinein, wo es schließlich stehen blieb. Dabei kam es so nahe an dem Zombie vorbei, dass dieser es fast greifen konnte. Der Zombie streckte die Hände aus und schlug danach, aber die Art und Weise, wie das Tier sich bewegte, ließ erkennen, dass es um die Gefahr wusste. Nachdem es weit genug in das andere Feld getrabt war – inzwischen insgesamt 300 Meter von seinem ursprünglichen Standort entfernt –, wedelte es erneut mit dem Schweif, senkte dann den Kopf und fraß weiter. Natürlich torkelte der Zombie hinterher und hielt mit steifen Beinen und ausgestreckten Armen auf die Straße und das dahinterliegende Feld zu.


  »Ich wette, das geht schon den ganzen Tag so«, meinte Benny zu Nix.


  Sie nickte, aber ihre Augen blickten traurig. Das Ganze hatte etwas Tragikomisches an sich: das geduldige, schlaue Pferd und der unermüdliche, hirnlose Zombie, die sich den ganzen Tag in einem makaberen Pas de deux über das Feld hin und her bewegten. Ein Paartanz, der vermutlich an zahllosen Tagen hier draußen inmitten dieser staubigen, zerfallenen Welt getanzt wurde.


  Leise gingen Benny und Nix weiter und legten die letzten Meilen schweigend zurück, bis das schwarze Spitzdach des Wawona Hotels über dem endlosen Meer aus Bäumen auftauchte.
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  Die Stimme des Greenman klang ruhig und sanft. »Ich weiß, wer du bist«, sagte er. »Weißt du auch, wer ich bin? Ich glaube, du hast mich schon ein paarmal gesehen. Hier und da. Die Leute nennen mich den Greenman oder einfach nur Greenman, ohne Artikel. Egal. Du kannst mich nennen, wie du willst. Oder auch nicht.«


  Sie saßen in der Hütte des Greenman, tief in den Wäldern. Als Lilah nicht antwortete, ja nicht einmal den Kopf hob, stand er auf und ging in die kleine Küche. Einen Augenblick später erfüllte der Duft von frisch zubereitetem Tee den Raum.


  Lilah hockte zusammengekauert in einem großen Rattansessel, die Knie angezogen und die Arme um die Schienbeine geschlungen. Nachdem der Greenman sie im Wald gefunden hatte, war er über zwei Stunden bei ihr sitzen geblieben, die meiste Zeit schweigend. Nur ab und zu hatte er alte Lieder gesungen, die Lilah nicht kannte. Bis auf eines, das George immer beim Putzen des kleinen Hauses gesungen hatte, in dem er mit Lilah und Annie in den Jahren nach der Ersten Nacht wohnte.


  »California dreamin’ … on such a winter’s day …«


  Lilah hatte zu weinen begonnen, und der Greenman hatte nichts gesagt, nur leise weitergesungen. Danach sang er ein anderes Lied. Und dann noch eines.


  Jetzt befanden sie sich in seinem Haus, in dem es von Pflanzen nur so wimmelte. Sie hingen in Körben von der Decke und standen in Kübeln entlang der Wände. Blumenkästen waren zu beiden Seiten der geöffneten Fenster befestigt. Draußen in den Bäumen sangen und zwitscherten die Vögel. Ein Eichhörnchen hüpfte herein und knabberte Nüsse aus der Schale auf dem Tisch. Der Greenman ließ es gewähren, verscheuchte es nicht. Nun kehrte er mit zwei dampfenden Bechern aus der Küche zurück und stellte sie auf einen kleinen Tisch. Dann belud er ein Holztablett mit Körnerbrot, selbst gemachten Müsliriegeln und kleinen Schälchen mit Marmelade und Butter.


  Lilah hatte bei Chong zum allerersten Mal in ihrem Leben Butter gegessen. Jetzt starrte sie auf das Tablett, die Speisen und den Tee, blieb aber reglos sitzen.


  Der Greenman trank seinen Tee, ohne Lilah noch einmal ausdrücklich auf ihren Becher hinzuweisen. Sie würde ihren Tee trinken oder auch nicht – und ihm schien beides recht zu sein. Irgendwann spazierte eine große Katze durch das Küchenfenster herein. Sie warf zuerst einen argwöhnischen Blick auf Lilah und dann auf das Eichhörnchen, ehe sie sich entschloss, Lilah aus der Nähe zu betrachten. Sie schaute kurz mit leuchtenden Augen zu ihr hoch und sprang dann zu ihr auf den Sessel, rieb ihren Rumpf an ihr und schnurrte lauter, als die Lerchen in den Bäumen sangen. Lilah breitete die Arme aus, und die Katze stellte sich auf die Hinterbeine, legte die Vorderpfoten auf ihr Knie und schmiegte den Kopf an ihr Gesicht. Lilah warf dem Greenman einen raschen Blick zu, der daraufhin einmal kurz nickte. Dann nahm sie die Katze in die Arme und drückte sie an sich, als sei sie das Kostbarste auf der Welt – oder ihre einzige, letzte Verbindung zur Außenwelt.


  Die Katze maunzte leise und schnurrte weiter. Lilah neigte den Kopf, bis sie die kalte Nase des Tiers berührte, das ihr kurz mit seiner rauen Zunge über die Stirn leckte.


  Lilah schloss die Augen und weinte.
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  Benny und Nix betraten den Yosemite-Nationalpark durch den Südeingang und folgten einer Straße, auf der so gut wie kein Unkraut wuchs – die erste richtige Straße, die sie jemals im Leichenland gesehen hatten.


  Nach zwei Meilen stießen sie auf den ersten Zaun: Ein massiver Maschendrahtzaun, der dem Zaun rund um Mountainside ähnelte, aber zwischen zwei Reihen dichter Hecken versteckt war, die als Sichtschutz dienten.


  »Schlau«, fand Nix.


  Ein Schild verriet ihnen, dass es bis zum Hotel noch zwei Meilen waren.


  Die Straße führte durch ein kompliziertes Netzwerk aus Gräben. Benny und Nix sahen Stolperdrähte und mit Tarnnetzen bedeckte Fallgruben. Auf großen Holztafeln standen Anweisungen zur sicheren Benutzung der Straße. Benny begriff die Strategie, die dahintersteckte: Zombies konnten nicht lesen. Statt der Verteidigungsanlagen, wie man sie aus Städten und Festungen kannte, hatte man hier Fallen angelegt, die sich speziell gegen einen kopflosen, doch unermüdlichen Feind richteten. Und dieser Feind brauchte nicht aufwendig getäuscht zu werden. Benny und Nix spähten in einige der Gräben und sahen haufenweise alte Knochen – ein anschaulicher Beweis dafür, dass die Schutzmaßnahmen funktionierten.


  »So, wie das angelegt ist, können zehn Leute Millionen von Zombies in Schach halten«, bemerkte Benny.


  »Genau so etwas habe ich gemeint«, sagte Nix aufgeregt. Seit dem letzten Jahr hatte sie in ihrem Tagebuch regelmäßig Ideen und Vorschläge notiert, wie die Menschen zombieverseuchte Gebiete zurückerobern und sich dabei gleichzeitig vor den Untoten schützen könnten.


  Der gewundene Pfad war von zahllosen Bäumen gesäumt, darunter alte Eichen, aber auch jüngere Bäume, die in den vergangenen zehn Jahren gepflanzt worden sein mussten und als Sichtschutz dienten. In der Ferne entdeckten Benny und Nix wesentlich größere Bäume – gewaltige, mehr als 80 Meter hohe Mammutbäume, die über den Wald hinaus in den Himmel ragten. Dann öffnete sich der Wald, und das große Wawona Hotel erhob sich vor ihnen und versprach warme Betten, ein reichhaltiges Frühstück, zivilisierte Unterhaltung und sichere Türschlösser.


  »Endlich«, keuchte Nix erschöpft.


  Das Hotel besaß eine Veranda im Erdgeschoss, zu der man über ein paar Treppenstufen gelangte, und eine weitere direkt darüber im ersten Stock. Weiße Säulen reichten bis hinauf zum Giebeldach, das mit grauen, zwar verwitterten, aber gut gepflegten Schindeln gedeckt war. Hohe Weiden versperrten die Sicht auf den oberen Stock und das Dach fast vollständig, und die weicheren Konturen dieser Bäume verliehen dem Ort eine beschauliche und ländliche Erscheinung, die auf ihre Art ebenso beruhigend wirkte wie die Befestigungen und Waffen. Zwischen den Weiden hindurch konnten Benny und Nix vom Namen des Hotels nur ein großes schwarzes »W« unterhalb der Dachkante erkennen.


  Neben dem Hotel befand sich eine Koppel mit Pferden, von denen die meisten mit gesenktem Kopf dastanden und das grüne Frühlingsgras fraßen; ein paar waren an den Zaun gekommen und schauten aus braunen Augen neugierig zu ihnen herüber. Auf der anderen Seite der Koppel standen über zwei Dutzend gepanzerte Handelsfuhrwerke. Aus der Ferne jenseits des großen Hauses schallten Partygeräusche herüber, laute Stimmen und Lachen.


  »Wenn ich gewusst hätte, was das für ein Ort ist«, sagte Benny, »hätte ich versucht, hier einen Job zu bekommen, statt bei Tom in die Lehre zu gehen.«


  »Wirklich?«


  »Klar. Ich wette, hier reden alle darüber, wie die Welt heute ist, statt sich ewig darüber auszulassen, wie sie früher mal war. Hier wirst du so viel Material sammeln können, dass dein Tagebuch in einer Woche voll ist.«


  Nix nickte und lächelte bei dem Gedanken. »Anscheinend gibt es hier eine Menge Leute. Vielleicht können wir eine Art Suchtrupp zusammenstellen.«


  Sie waren noch immer ungefähr 60 Meter von der Veranda entfernt, als sie hinter sich leise Schritte hörten. Sie drehten sich um und sahen drei Männer, die auf dem Grasstreifen standen. Benny wurde klar, dass er und Nix so auf das Hotel konzentriert gewesen waren, dass sie direkt an ihnen vorbeigelaufen sein mussten. Zwei der Männer waren Fremde mit den harten Zügen von Kopfgeldjägern – der eine ein brutal aussehender Schwarzer mit eintätowierten Raben auf Gesicht und Hals, der andere ein weißer Koloss ohne Hals und mit gemeinen, kleinen Schweinsaugen. Sie musterten Benny und Nix mit regloser Miene. Aber der dritte Mann lächelte, und er war für Benny und Nix kein Unbekannter.


  »Sieh an, sieh an, wenn das kein Halleluja wert ist«, meinte er. Seine Augen besaßen die Farbe von Eis, kalt und blau. Und wie durch die dunkle Magie seines Lächelns heraufbeschworen, zog ein kühler Windstoß über sie hinweg, brachte das Laub der Bäume zum Rascheln und ließ die Vögel kreischend in die Luft aufsteigen.


  »Mein Gott!«, keuchte Nix, packte Bennys Hand und drückte sie mit gewohnter, knochenbrecherischer Intensität.


  Die blassblauen Augen von Preacher Jack funkelten vor Vergnügen, und als sich seine Lippen zu dem typischen, zuckenden Lächeln verzogen, entblößten sie Zähne, auf denen Kautabak und schwarzer Kaffee deutliche Spuren hinterlassen hatten. »Also«, sagte er leise, »wie kommt es, dass mir die Ehre der Gesellschaft von zwei so reizenden jungen Menschen hier in meinem bescheidenen Vorgarten zuteilwird?«


  »Wovon reden Sie? Was meinen Sie mit Ihrem Vorgarten?«


  Preacher Jack lachte in sich hinein und reckte das Kinn in Richtung des Hauses. »Komisch, dass du Tom Imuras Bruder bist, wo er doch angeblich so schlau sein soll. Ich bin wirklich überrascht, dass du es noch immer nicht kapiert hast.«


  Benny drehte sich zu dem Hotel um. Der eisige Wind fegte durch die Trauerweiden und schob die Äste zur Seite, sodass sie den Blick auf das obere Stockwerk freigaben. Mit erschreckender Deutlichkeit konnten sie nun die Worte lesen, die an der Hauswand leuchteten. Das schwarze W war nicht der erste Buchstabe von Wawona Hotel, sondern von »Willkommen«.


  Benny spürte, wie alles in ihm gefror. Sogar Nix’ gnadenlos fester Händedruck erschlaffte, als die beiden die drei Worte lasen, die dort geschrieben standen.


  WILLKOMMEN IN GAMELAND.
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  Chong hockte mit angezogenen Beinen an der Lehmwand. Die beiden Zombies lagen noch immer bei ihm in der Grube, stumm und reglos – doch das, was sie repräsentierten, war viel schrecklicher als ihr früheres Stöhnen und blindes Zugreifen.


  Die Bisswunde an seiner Schulter war immer noch feucht vor Blut. Er hatte sich nicht darum gekümmert, hatte gar nichts getan, sich nur mit dem Rücken an die Lehmwand gelehnt und auf den Boden gleiten lassen. Die Zuschauer oben am Rand der Grube waren verschwunden, selbst der Verkohlte war nicht mehr da. Er hatte ein paar derbe Witze über ihn gerissen und gemeint, dass er »gleichzeitig gewonnen und verloren« hätte. Und einer der Wärter hatte ihm noch zugerufen, er solle sich »entspannen«, dann hatte sich die Menge lachend entfernt.


  Wenn er den Kopf zur Seite drehte, konnte Chong die Bisswunde sehen. Seine Haut war zwischen die kräftigen Zähne des Zombies geraten, und als der Untote nach hinten stürzte, hatte der Druck seine Haut aufplatzen lassen und eine zerklüftete Wunde hinterlassen, die zuerst heftig geblutet hatte. Aber jetzt trat fast gar kein Blut mehr aus.


  Chong schaute zur gegenüberliegenden Grubenwand. Der Lehm war kalt, dunkel und leblos, wie ein vielsagendes Fenster in seine eigene Zukunft. Auf dem Boden zwischen seinen nackten Füßen lag das Eisenrohr, die Waffe des Motor City Hammers, das Werkzeug eines Killers. Sie war mit altem und mit frischem Blut beschmiert und diente dazu, Menschen zu töten und Zombies zu befrieden.


  Er hob das Rohr auf. Es war kalt und schwer. Konnte man mit so einer Waffe Selbstmord begehen? Was würde passieren, wenn er versuchte, sich selbst das Gehirn zu zertrümmern, aber es nicht schaffte? Was würde passieren, wenn er gar nichts unternahm? Er spürte keinerlei Veränderung in seinem Inneren. Ihm war schlecht, aber die Übelkeit hatte schon mit den Schlägen begonnen, die er gestern einstecken musste. Würde er es merken, wenn er sich wirklich infiziert hatte? Wie würde es sich anfühlen? Wie sehr würde er leiden müssen?


  Das Eisenrohr lag massiv in seiner Hand. Chong schlug damit auf den Boden und wünschte, er könne aus der Grube entkommen und die Zeit, die ihm noch blieb, dazu nutzen, seinen eigenen Tod zu rächen. Er wollte nicht kampflos sterben.


  Würde Lilah wenigstens das bewundern? Der letzte Kampf eines Kriegers, bei dem er so viele seiner Feinde mitnahm wie nur möglich?


  Aber er wusste, dass der Verkohlte ihm diese Chance nie geben würde. Chong wusste, dass man ihn hier unten lassen würde, bis er sich in einen Zombie verwandelte oder gezwungen war, noch einmal zu kämpfen. Wut breitete sich in seiner Brust aus, und er schleuderte das Rohr von sich, so fest er konnte. Es flog durch die Grube, und als es, mit der Spitze voran, an der gegenüberliegenden Wand landete, löste es einen Klumpen Lehm heraus, halb so groß wie Chongs Faust. Dann fielen Lehm und Rohr zu Boden.


  So viel zum Thema »Klug wie ein Krieger«, dachte er verbittert. Er schlang die Arme um den Kopf und versuchte, sich nicht vor dem Sterben zu fürchten.


  Was genau 15 Sekunden lang funktionierte. Dann hob er den Kopf, schaute auf das Rohr und den Lehmklumpen, der sich aus der Wand gelöst hatte, und schließlich auf die Kerbe in der Wand.


  Und trotz allem – trotz einer Zukunft, die so düster war wie diese kalte Wand – begann er zu lächeln.
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  Benny wirbelte herum und starrte Preacher Jack entgeistert an. »Das ist unmöglich! Das hier kann nicht Gameland sein!«


  »Nichts ist unmöglich in dieser Welt der Wunder, junger Benjamin Imura«, erwiderte Preacher Jack mit einem leisen Lachen.


  »Ich versteh das nicht! Tom hat doch gesagt …«


  »Tom ist schon lange nicht mehr hier draußen gewesen, Junge.«


  »Ist auch gut so«, knurrte der Schwarze mit dem Raben-Tattoo. »Man konnte hier in den Wäldern ja nicht mal pinkeln, ohne dass der Schnelle Tommy einen dafür zur Schnecke gemacht hat. Dein Bruder ist hier draußen nicht gut gelitten, Kleiner.«


  »War«, korrigierte Preacher Jack und hielt einen schlanken Finger in die Luft. »Tom Imuras Tage sind gezählt. Keiner unserer Anhänger braucht diesen Sünder und seine brutale Gewalt mehr zu fürchten. Ein strahlender neuer Tag ist hier draußen im Paradies des Herrn angebrochen. Glaubt mir, denn so ist es.«


  Nix verzog angewidert den Mund. »Wirklich? Ich glaube eher, wenn Tom herkommt, wird er Ihren hässlichen …«


  Preacher Jack machte einen Schritt vorwärts und verpasste Nix mit der flachen Hand eine Ohrfeige, die so schockierend schnell und fest war, dass sie Nix um die eigene Achse schleuderte und auf die Hände und Knie zwang.


  Benny schrie auf und versuchte, Nix aufzufangen und gleichzeitig sein Holzschwert zu ziehen. Beide Versuche scheiterten. Der Weiße mit den Schweinsaugen packte Nix an den Haaren und zerrte sie weg. Sofort nahm Benny die Hand vom Schwertgriff und boxte den Mann auf den Solarplexus. Der Rumpf des Mannes war mit harten Muskeln bepackt, aber Tom hatte Benny beigebracht, wie er den gesamten Körper einsetzen konnte, um Kraft in einen Schlag zu legen. Die kleinen Schweinsaugen traten aus den Höhlen, der Mann hustete und prustete und ließ Nix los. Benny stieß ihn mit beiden Händen so fest nach hinten, dass er in den Schwarzen krachte und mit ihm zusammen fuchtelnd und wild fluchend zu Boden ging.


  Nix rappelte sich mühsam auf, war aber benommen und blutete. Preacher Jacks Schlag hatte einen Teil der feinen Naht in ihrem Gesicht aufplatzen lassen. Mit einem wütenden Brüllen riss Benny sein Bokutō aus der Scheide und schwang es mit aller Kraft gegen den grinsenden Mund von Preacher Jack.


  Doch da landete es nicht.


  Preacher Jack war alt – etwa Mitte 60, mit einem Gesicht so voller Falten und Linien wie eine Straßenkarte und einem Körper, der so zerbrechlich wirkte wie ein Streichholz –, aber er trat in den Hieb hinein und fing das Holzschwert mit einer schwieligen Hand ab. Das plötzliche Abstoppen ließ Benny vor lauter Schock und Verblüffung förmlich erstarren. Ungläubig schaute er auf die Hand, die sein Schwert umfasste, und dann in Preacher Jacks Gesicht, aus dem das Lächeln nie zu weichen schien.


  »Überraschung«, flüsterte der Prediger und verpasste Benny mit seiner freien Hand einen heftigen Schlag ins Gesicht. Als Benny nach hinten geschleudert wurde, schoss Blut aus seinen geplatzten Lippen und aus seiner Nase. Er stürzte zu Boden und sein rudernder linker Arm traf Nix an der Schläfe. Zusammen fielen sie ins Gras.


  Vor Bennys Augen züngelten kleine Flammen durch die Luft und in seinem Kopf schienen Feuerwerkskörper zu explodieren. Neben ihm stöhnte Nix leise und rollte sich auf die Seite.


  Inzwischen waren die beiden Kopfgeldjäger wieder auf den Füßen und schauten wütend auf Benny herab. Der große Weiße hob das Bein, um Benny zu treten, aber Preacher Jack hielt ihn mit einem Zungenschnalzen davon ab. »Digger, Heap – nehmt ihnen ihr Spielzeug ab«, befahl er. Die beiden Männer kochten sichtbar vor Wut und hatten Mühe, sich zurückzuhalten. »Ich will mich nicht wiederholen müssen«, fügte der Prediger hinzu.


  Die beiden warfen dem alten Mann einen ängstlichen Blick zu und bückten sich sofort, um Nix und Benny ihre Messer und alles andere abzunehmen, das sie als Waffe benutzen konnten, darunter auch die Angelschnur und die Sturmstreichhölzer. Dabei gingen die Männer gröber vor, als es nötig gewesen wäre, und nahmen sich mehr heraus, als sich gehörte. Nix jaulte auf vor Schmerz und Entrüstung und trat dem schweinsäugigen Mann namens Heap gegen den Oberschenkel, wobei sie ihr ursprüngliches Ziel nur um ein paar Zentimeter verfehlte. Heap fauchte sie an und wich zurück.


  Dann beugte Preacher Jack sich über sie. »Oh, wie fremd euch jungen Leuten diese Welt erscheinen muss. Fremd und wundersam und voller Rätsel«, murmelte er. Unheimliche Schatten tanzten in seinen blassen Augen. »Ich weiß, welche Fragen genau in diesem Augenblick in euren Köpfen nach Antworten schreien. Ja, das weiß ich.«


  Benny spuckte Blut aus. »Sie wissen gar nichts über uns.«


  »Ich weiß mehr über euch als ihr über mich, mein Junge … und das ist euer Pech.«


  »Tom wird Sie umbringen«, sagte Nix hasserfüllt.


  »Oh … ich bete, dass er es versucht.«


  Digger und Heap glucksten amüsiert.


  Nix wischte sich Blut aus den Augen. »Tom wird uns finden und …«


  »Natürlich wird er euch finden, Mädchen. Gott ist mein Zeuge, wir haben es ihm leicht gemacht, euch zu finden. Mich zu finden.« Preacher Jack ging in die Hocke, sodass er sich fast auf Augenhöhe mit Benny und Nix befand. »Mmmh … diese Antwort habt ihr nicht erwartet, oder? Glaubt ihr etwa, der Schnelle Tommy würde euch retten? Tom der Schwertkämpfer, Tom der Waldläufer … Tom der Killer? Glaubt ihr das?«


  »Warum tun Sie das?«, fragte Nix flehentlich. »Warum können Sie uns nicht einfach in Ruhe lassen? Wir wollen doch nur von hier fortgehen.«


  »Fortgehen? Und wohin?«


  Nix zeigte nach Osten. »Weit weg von euch allen und all diesem Zeug. Wir wollen damit nichts mehr zu tun haben.«


  »Ihr wollt nach Osten?« Irgendetwas flackerte in Preacher Jacks Augen, und für einen Moment hatte es fast den Anschein, als fürchtete er sich vor etwas. Dann wurde sein Blick hart. »Oh, meine dummen kleinen Sünder, ihr wollt nicht nach Osten. Dort draußen gibt es nichts für euch.«


  »Doch«, widersprach Nix. »Es gibt …«, setzte sie an, unterbrach sich dann aber.


  »Was wolltest du sagen? Dass es dort ein Flugzeug gibt? Einen großen, glänzenden Jet?« Preacher Jack schüttelte den Kopf. »Vielleicht tue ich euch einen Gefallen, wenn ich euch davon abhalte, diesen Weg einzuschlagen. Das Einzige, was ihr östlich von hier finden werdet, sind Grauen und Leid.«


  »Ganz im Gegensatz zu all dem Spaß und den Spielen, die wir hier haben«, meinte Benny spöttisch. Aber trotz seines beißenden Kommentars säten Preacher Jacks Worte – und dieser Ausdruck in seinen Augen – Zweifel in seiner Seele. Hatte Nix es auch bemerkt?


  »Warum?«, fragte Nix wieder. »Warum tun Sie das?«


  Preacher Jack stieß die Spitze von Bennys Bokutō in den weichen Boden, stützte sich darauf und schmiegte eine Wange an das polierte Hartholz. »Das ist eine sehr gute Frage, kleines Fräulein. Warum? Warum bin ich aus dem ›Ruhestand‹ zurückgekehrt? Bis letzten Dezember habe ich in Ruhe und Frieden meine Herde gehütet. Ich habe den Acker des Herrn bestellt und mich um die Kinder Lazarus’ gekümmert.«


  »Zoms«, stieß Benny hervor, in der Hoffnung, mit diesem Wort dem Prediger das Lächeln aus dem Gesicht wischen zu können.


  »Ah ja – die alte Taktik, den Feind zu provozieren. Hat Tom dir das beigebracht? Oder ist es deine eigene Sündhaftigkeit, die dich dazu verleitet, einen Diener Gottes zu beleidigen? Nein … antworte nicht, mein Junge, denn sollte ich dieses Wort noch einmal aus deinem Mund hören, schneide ich dir die Zunge heraus und nagle sie dir an die Stirn. Glaub nicht, dass ich Witze mache, Klein Benjamin, denn es wäre nicht das erste Mal, dass ich die beleidigende Zunge eines Sünders zum Schweigen bringe. Stimmt’s, Jungs?«


  »Ja und Amen, Padre«, bestätigten sie.


  Benny war klug genug, den Mund zu halten.


  Preacher Jack nickte zufrieden. »Als ich hörte, dass Tom Imura Charlie Matthias und Marion Hammer umgebracht hat … da wusste ich, dass der Herr mich gerufen hat, um ihm auf andere Art zu dienen.«


  »Tom hat niemanden umgebracht!«, erklärte Nix wutschnaubend. »Rotaugen-Charlie war der Mörder! Er hat meine Mutter getötet!«


  »Schhh, meine Kleine. Ich glaube, es dürfte dir schwerfallen, mit zusammengenähten Lippen Lügen zu verbreiten.«


  Nix spuckte ihn an. Benny spannte alle Muskeln an und war bereit, sich zwischen Nix und Preacher Jack zu werfen, falls der ihr etwas antun wollte. Doch der Prediger lachte nur und wischte sich den Speichel von den Aufschlägen seines staubigen schwarzen Mantels. Er schüttelte den Kopf und sein Lächeln verblasste ein wenig.


  »Oh, Kind des Staubes … du häufst nur Sünden im Lagerhaus des Herrn an«, sagte er sanft. »Du sprichst schlecht über Charlie, aber er war ein guter Mensch. Seine Männer haben ihm vertraut, er war gut zu seiner Familie und für jeden ein Vorbild in dieser schlimmen, schlimmen Zeit. Dumme, sündige Menschen können nicht über ihre eigene Unzulänglichkeit hinaus sehen und begreifen nicht, welch schwierige Entscheidungen ein Mann wie Charlie treffen musste, um das zu schützen, was ihm gehörte.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Das Wissen, dass der Mann, der ihn umgebracht hat, noch immer auf Erden wandelt, ist wie ein Splitter in meinem Herzen. Tom Imura ist ein böser Mensch. Er hat die Familie Matthias jahrelang verfolgt, hat falsche Behauptungen aufgestellt, sich in den zugelassenen Handel eingemischt … und jetzt ist er auch noch ein Mörder, an dessen Händen Blut klebt.«


  Benny wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber. Dem Ausdruck in den Augen des Mannes nach zu urteilen, würde er seine schrecklichen Drohungen wahr machen. Benny fragte sich kurz, ob es irgendwie von Nutzen sein könnte, Preacher Jack zu erzählen, dass Charlie vielleicht noch lebte, dass er ihn auf dem Feld bei der Raststätte gesehen hatte. Doch er schwieg.


  »Typen wie Tom bin ich auf der ganzen Welt begegnet«, fuhr Preacher Jack fort. »Vor der Ersten Nacht, bevor ich den Ruf Gottes vernahm, der mich meiner heiligen Aufgabe zuführte, war ich ein anderer Mann. Eher wie Charlie und White Bear. Ich war einst ein Soldat, in einem Sondereinsatzkommando, auch wenn das euch Jungvolk wohl nichts mehr sagt. Ich habe meinem Land bei geheimen, verdeckten Einsätzen gedient, in Afrika und Asien, im Nahen Osten und in Südamerika. Wir waren die Gerechten, die Harten. Haben Herzen gebrochen und Köpfe rollen lassen.« Er seufzte. »Dann wurden die Dinge … kompliziert. Zu viele Vorschriften, die dem Militär auferlegt wurden. Also stiegen ein paar Waffenbrüder und ich aus und machten uns selbstständig. Wir wurden Unternehmer.«


  »Sie meinen Söldner«, warf Nix verächtlich ein.


  »Diese Bezeichnung beschämt mich nicht, kleines Fräulein. Söldner oder Unternehmer, da ist kein Unterschied … wir waren den Interessen des amerikanischen Volkes verpflichtet. So oder so.« Wieder lachte Preacher Jack. »Ihr habt doch wohl nicht geglaubt, ich hätte in der Bibelschule gelernt, mich selbst zu verteidigen? Nein, ich behaupte nicht, dass ich ein Heiliger gewesen bin, weil ich der Fahne und dem Land gegenüber loyal war. Diese Lüge würde ich keinem verkaufen. Um die Wahrheit zu sagen: Ich war damals ein Sünder. Ich gebe es zu und beschönige nichts, aber ich war immer auf der Seite der Guten. Bin noch immer stolz darauf, Amerikaner zu sein, egal, wo ich war oder in welche gottverlassenen Länder man mich geschickt hat.« Er beugte sich dichter zu ihnen hinunter. »Dann kam die Erste Nacht. Ah … das war das Wunder, das diesem armen Sünder die Augen geöffnet hat. Die Toten standen auf, um die Erde zu beanspruchen. Jene, die zu Staub zerfallen sollten, erhoben sich und beanspruchten die Herrschaft über die Länder der Lebenden. Die Kinder Lazarus’ erwachten und zeigten uns in ihrer Reinheit, wie sehr wir irrten und wie sündhaft wir waren. Da änderte ich mein verruchtes Leben und begann, aus der Bibel zu predigen.«


  Benny fand seine Stimme wieder und fragte leise: »Wenn Sie so heilig sind, wie erklären Sie dann Gameland? Wie kann das ein Teil von Gottes Plänen sein?«


  Preacher Jack zuckte die Achseln. »Diese Welt mag ein Paradies für die Kinder Lazarus’ sein, aber für rotznasige kleine Sünder wie euch … ist diese Welt die Hölle. Das ist doch mal ein kosmisches Paradox, oder? Himmel und Hölle existieren hier im Leichenland gleichzeitig und bilden zusammen einen neuen Garten Eden. Die Städte – man könnte sie als die Vorhölle betrachten, wo die Seelen auf das Jüngste Gericht warten. Und Gameland … nach Gottes eigener Wahrheit ist Gameland das Fegefeuer, wo jeder die Chance bekommt, seine Sünden abzubüßen.«


  »In Kämpfen gegen Z …«, setzte Benny an, besann sich aber, bevor er das Wort aussprach. »Indem man in Gruben gegen die Toten kämpft?«


  Preacher Jack nickte. »Wenn eine Person einem der Kinder gegenübertritt, werden beide auf die Probe gestellt, wie würdig sie sind. Wenn das Kind gewinnt, hat es bewiesen, dass Gottes Macht in ihm lebendig ist, auch wenn das Gefäß tot ist … und der Sünder wird dann ebenfalls zu einem der Kinder, zu einem höheren Wesen. Gewinnt der Sünder, so hat er vor Gott damit nur gezeigt, dass er in den Augen des Himmels würdiger ist. Und indem er eines der Kinder besiegt, hat er einen Makel in der heiligen Landschaft beseitigt.«


  Was für ein Schwachsinn, schrie Bennys innere Stimme – und fast hätte er es laut ausgesprochen, doch er wusste, dass diese Worte seine letzten sein würden. Er fragte sich, ob der alte Mann das alles wirklich glaubte oder ob es nur irgendein verrückter Schwindel war. Charlie hatte sein Handeln mit der Begründung zu rechtfertigen versucht, er habe nur beim Aufbau der Handelsrouten geholfen, über die die Städte am Leben gehalten wurden. Folgte diese Rechtfertigung vielleicht einer ähnlichen Logik?


  Benny schaute hinüber zu Nix. Ihre Wunde blutete nicht mehr so stark, aber ihre Augen funkelten vor Hass und Angst. Welches Licht mochte wohl in seinen Augen brennen? »Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Benny schließlich.


  »Ich glaube, wir alle kennen die Antwort auf diese Frage. Alle Sünder erwartet das Fegefeuer.« Preacher Jack stand auf und nickte seinen Männern zu. »Nehmt sie mit.«
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  Lilah schlief mit der Katze im Arm ein, aber als sie aufwachte, war sie allein. Sie schaute aus dem Fenster und sah den Greenman an einem Picknicktisch arbeiten. Der alte Mann blickte kurz auf, sah sie zögernd im Türrahmen stehen, lächelte und beugte sich dann wieder über seine Arbeit. Langsam kam Lilah aus dem Haus, blieb am anderen Ende des Tischs stehen und schaute ihm zu. Auf dem Tisch warteten Schalen mit Kräutern und Blättern, Blumensträuße, eine kleine Blumenpresse sowie Berge von Kiefernzapfen und andere Gegenstände, die Lilah nicht kannte. Darunter verschiedene Werkzeuge: Wiegemesser, eine Käsereibe, Schnitzmesser, Nähzeug, Draht und Scheren.


  »Falls du die Toilette suchst: Hinter den Kiefern gibt es ein Plumpsklo«, sagte der Greenman, ohne den Blick von seiner Arbeit abzuwenden.


  Lilah entfernte sich und kam nach ein paar Minuten zurück. Auf dem Tisch stand eine Tasse Tee für sie. Der Greenman knackte Nüsse und gab die Kerne in eine kleine hölzerne Schale. Dann hielt er inne und schob Lilah eine Schale mit Wasser, einen Strauß Blumen und eine Pinzette entgegen, immer darauf bedacht, sich nicht zu schnell zu bewegen oder ihr zu nahe zu kommen.


  »Wenn du mir helfen willst, zeige ich dir, wie es geht.«


  Lilah schaute zuerst die Blumen und dann ihn an. Sie nickte.


  »Nimm die Pinzette und entferne damit die Blütenblätter. Die legst du dann ins Wasser und lässt sie schwimmen. Achte darauf, dass die Blätter nicht mit deinem Hautfett in Berührung kommen. Sie sollen ganz sauber sein. Sobald die Schale voll ist, bedecken wir sie mit einem Mulltuch und stellen sie für ein paar Stunden in die Sonne. Sie scheint noch lange genug. Danach gießen wir das Wasser durch einen Kaffeefilter in Gläser ab. Ich gebe ein wenig Branntwein dazu, und dann bringen wir die Gläser in meinen Erdkeller.«


  »Warum?« Es war seit Stunden das erste Wort, das Lilah von sich gab.


  »Um eine Blütenessenz herzustellen. Wir geben Walnuss und Mimulus ringens hinzu.« Er deutete mit dem Kinn auf das dicke Bündel großer lilafarbener Blüten mit gelber Mitte. »Es ist sehr ungewöhnlich, dass sie schon so früh blühen. Meistens sieht man sie erst im Juni, aber wir brauchten sie jetzt, und die Natur hat dafür gesorgt. Komisch … gestern wusste ich nicht, warum ich sie gepflückt habe. Jetzt verstehe ich es.«


  »Wofür dienen sie?«


  Der Greenman lächelte. Sein Gesicht war voller Falten, aber wenn er lächelte, fügten sich all diese Linien so zusammen, dass er jünger, irgendwie alterslos aussah. »Für Mut und Tapferkeit, Lilah«, erklärte er.


  Lilah verkrampfte sich. »Du weißt, wie ich heiße?«


  »Jeder hier in den Bergen kennt deinen Namen. Lilah, das Verlorene Mädchen. Du bist berühmt. Die furchtlose Zombiejägerin. Das Mädchen, das geholfen hat, Rotaugen-Charlie und den Hammer zur Strecke zu bringen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, ich weiß«, beschwichtigte der Greenman sie mit einem sanften Lächeln. »Niemand ist wirklich der, für den die Leute ihn halten. Es ist nicht fair. Wenn sie uns Spitznamen geben und eine Geschichte über uns erzählen, erwarten alle, dass wir diese Person wirklich sind und der Legende gerecht werden.« Er fuhr fort, Walnüsse zu knacken. »Tom kennt sich damit aus. Für die Leute hier draußen ist er entweder ein Held oder ein Schurke. Niemals etwas dazwischen. Auch er hasst das. Hast du das gewusst? Er will genauso wenig für alle ein Held sein, wie er ein Schurke sein will.«


  »Tom ist kein Schurke.«


  »Nicht für dich oder mich, nein. Nicht für die Leute in der Stadt. Aber für viele hier draußen – Leute wie Charlie und seine Truppe – ist Tom der Schwarze Mann.«


  »Das ist bescheuert. Sie sind die Schurken.«


  »Ganz ohne Zweifel.« Er deutete auf die Blumen. »Diese Blütenblätter springen nicht von allein in die Schale.«


  Lilah starrte kurz auf die lila Blumen, nahm dann eine Pinzette und begann, die Blütenblätter abzuzupfen. Sie zerriss ein paar, ehe sie den Bogen raushatte. Der Greenman sah ihr zu, nickte zufrieden und widmete sich dann wieder seinen Walnüssen. »Wer bist du?«, fragte sie ihn. »Ich meine, wer bist du wirklich?«


  »Die meiste Zeit bin ich niemand«, antwortete der Greenman. »Wenn du allein lebst, brauchst du keinen Namen. Das muss ich dir ja nicht sagen.« Lilah nickte zustimmend. »Ich war einmal Arthur Mensch – Ranger Artie für die Touristen im Yosemite-Nationalpark. Aber das war vor der Ersten Nacht.«


  »Als sich die Welt veränderte und alles schlecht wurde«, ergänzte sie.


  »Viele Leute sehen es so«, sagte der Greenman, »aber was sich tatsächlich geändert hat, ist der Tod. Menschen sind noch immer Menschen – einige sind gut, andere schlecht. Der Tod hat sich verändert, und wir wissen nicht mehr, was er eigentlich bedeutet. Vielleicht ging es ja genau darum. Vielleicht brauchten wir Anschauungsunterricht über die Arroganz unserer Annahmen. Schwer zu sagen. Aber die Welt? Sie hat sich nicht verändert, sie ist genesen. Wir haben aufgehört, sie zu verletzen, und ihre Wunden konnten heilen. Du kannst es überall um dich herum sehen. Die ganze Welt ist inzwischen ein Wald. Die Luft ist sauberer. Es gibt mehr Bäume und mehr Sauerstoff. Selbst im Yosemite war die Luft noch nie so gut.«


  »Die Toten …«, setzte Lilah an.


  »… sind Teil der Natur«, beendete er den Satz.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil sie existieren.«


  Sie dachte darüber nach. »Du hältst sie nicht für böse?«


  »Du denn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Menschen sind böse.«


  »Ja, einige schon«, räumte er ein. Er schob die Walnussschalen beiseite und begann, die Kerne mit der Käsereibe zu zerkleinern. »Menschen sind alles Mögliche. Manche sind gleichzeitig gut und böse. Zumindest, was ihre eigene Weltsicht angeht.«


  »Wie können Menschen gut und böse zugleich sein?«


  Der Greenman schaute Lilah in die Augen. »Auf dieselbe Weise wie Menschen sehr tapfer und sehr, sehr ängstlich sein können. Sie können in der einen Sekunde Helden und in der nächsten Sekunde Feiglinge sein. Und dann wieder Helden.«


  Sie wich seinem Blick aus. »Ich habe etwas Falsches getan«, sagte sie kaum hörbar. »Ich bin weggerannt.«


  »Ich weiß.« Er bestätigte nur die Information, ohne sie zu werten.


  »Ich … ich habe …« Lilah schluckte. »Ich habe jahrelang keine Angst vor den Toten gehabt. Schon als kleines Kind nicht. Sie … sind einfach. Verstehst du?«


  »Ja.«


  »Aber letzte Nacht … es waren so viele.«


  »War das der Grund? Lag es nur daran, dass es so viele waren? Tom hat mir erzählt, dass du damals im Hungrigen Wald gespielt hast. Was war denn letzte Nacht so anders?«


  Die Katze kam aus dem Wald, sprang auf den Tisch, legte sich hin und zog die Pfoten unter ihren Rumpf. Lilah zupfte weiter Blütenblätter ab. »Ich habe Benny und Nix an der Raststätte zurückgelassen. Ich … bin einfach weggerannt.«


  »Bist du vor den Toten weggelaufen? Weil es so viele waren?«


  »Ich … ich weiß es nicht.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach er sanft. »Du weißt es.«


  Lilah musterte das lila Blütenblatt, das in der Pinzette klemmte. »Und das Zeug macht Mut?«


  »Nicht wirklich«, entgegnete der Greenman lächelnd. »Es hilft dir, herauszufinden, wo der Mut geblieben ist, den du hattest. Mut ist tückisch, nicht greifbar. Man kann ihn leicht verlieren.«


  »Ich dachte, wenn man Mut hat, dann hat man ihn für immer.«


  Der Greenman lachte laut auf. Die Katze, die die ganze Zeit vor sich hin gedöst hatte, öffnete ein Auge, schaute ihn kurz an und döste dann weiter. »Lilah, nichts hat man für immer – weder Mut noch Freude, Hass oder Hoffnung. Wir fassen Mut, verlieren ihn und finden ihn jahrelang nicht wieder, aber manchmal sind wir auch eine Weile damit gesegnet.«


  Sie überdachte seine Worte, während sie weiter Blütenblätter abzupfte. »Was ist mit Liebe? Ist die auch so flüchtig?«


  »Darauf habe ich zwei Antworten, obwohl es wahrscheinlich noch mehr gibt. Da wäre zum einen die große Antwort: Liebe ist immer da. Sie lebt in uns, in uns allen. Selbst Rotaugen-Charlie, so schlecht er auch war, hat etwas geliebt. Er liebte seinen Freund Marion Hammer. Er hatte eine Familie und einst auch eine Frau. Vor der Ersten Nacht. Jeder liebt. Aber das hast du nicht gemeint, ich weiß. Die andere, die kleinere Antwort lautet: Wenn wir etwas lieben, dann lieben wir es nicht immer. Es kommt und geht. Wie der Atem in den Lungen.«


  »Ich verstehe nichts von Liebe.«


  »Natürlich tust du das«, protestierte der Greenman. »Tom hat mir von Annie erzählt und von George. Ich bin George einmal begegnet, vor langer, langer Zeit, als er auf der Suche nach dir war. Er war ein guter Mann, ein aufrichtiger Mensch. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja.« Tränen schimmerten in Lilahs Augenwinkeln.


  »Er hat dich geliebt, und ich glaube – nein, ich weiß, dass du ihn auch geliebt hast. Genauso wie du Annie geliebt hast. Doch, du weißt sehr wohl, was Liebe ist, Lilah.«


  Darauf sagte sie nichts.


  »Oder meinst du eine andere Art Liebe?«, fragte er und zog dabei eine Augenbraue hoch. »Liebe zwischen Jungen und Mädchen? Gibt es jemanden, den du liebst? Jemanden, der dich liebt?«


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte dann die Achseln. »Es gibt da einen Jungen. Er heißt Lou Chong.«


  »Der Freund von Benny Imura? Von ihm hat Tom mir auch erzählt. Ein kluger Junge.«


  »Er kann auch ganz schön dumm sein!«, platzte sie heraus, beherrschte sich dann aber und schüttelte wieder den Kopf. »In der Stadt … ist Chong klug. Er weiß eine Menge über Wissenschaft, Bücher, Sterne, Geschichte und so weiter. Ich kann mit ihm reden. Wir haben uns nachts auf seiner Veranda unterhalten. Jede Nacht, nachdem ich bei ihnen eingezogen war. Sieben Monate lang. Wir haben über alles geredet.«


  »Das klingt nach einem netten Jungen.«


  »Das ist er auch … aber hier draußen … ist er nicht klug.« Sie warf die Pinzette auf den Tisch. Die Katze knurrte mürrisch, stand auf, drehte sich um und legte sich wieder hin.


  »Erzähl mir davon«, forderte der Greenman sie auf, nahm die Pinzette und reichte sie ihr erneut. Es dauerte lange, bis sie sie ergriff.


  Lilah erzählte ihm alles, was passiert war, seit sie mit Tom und den anderen die Stadt verlassen hatte. Als sie geendet hatte, waren alle Blütenblätter abgezupft und schwammen im Wasser.


  »Wenn Chong dich liebt … liebst du ihn denn auch?«


  »Ich weiß es nicht!«, fauchte sie, sagte dann aber sanfter: »Ich weiß nicht, wie.«


  Der Greenman lachte in sich hinein. »Du bist nicht der erste Mensch, der so empfindet, aber vermutlich der erste, der es zugibt. Also … was hat das damit zu tun, dass du von Benny und Nix weggerannt bist? Atme tief durch. Denk darüber nach und antworte erst, wenn es sich richtig anfühlt.«


  Sie holte mehrmals tief Luft und erklärte dann: »Benny hat immer wieder gesagt, Chong wäre meinetwegen abgehauen. Dass ich ihn mit dem, was ich zu ihm gesagt habe, dazu gebracht hätte.«


  »Was hast du denn zu ihm gesagt?«


  »Unterwegs auf der Straße … da habe ich zu Chong gesagt …« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich habe ihm gesagt, er sei ein dummer Stadtjunge und er sollte nicht hier draußen sein. Ich wollte, dass er nach Hause geht. Und das hab ich ihm auch gesagt. Als Benny dann meinte, es sei meine Schuld … da … da wusste ich plötzlich nicht mehr, wie ich meinen Speer benutzen sollte. Oder meine Waffe. Meine Hände konnten nicht mehr denken.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich rede Unsinn.«


  »Nein, tust du nicht.«


  »Ich bin schuld, dass Chong abgehauen ist.«


  Der Greenman stützte sich auf die Ellbogen und schaute Lilah mit einem wohlwollenden Lächeln an. »Ein weiser Mann hat einmal gesagt, dass wir niemanden dazu bringen können, etwas zu fühlen oder zu tun. Wir können gute Ratschläge vorbringen, aber jeder muss für sich selbst entscheiden, wie er reagiert und wo er stehen will, wenn es darauf ankommt. Verstehst du, was ich meine?«


  Lilah schüttelte den Kopf.


  »Es geht um Verantwortung. Chong fühlt sich verantwortlich für das, was passiert ist. Deine Worte haben ihn nicht gezwungen, abzuhauen.«


  »Ich wünschte, ich könnte … sie ungesagt machen.«


  »Ja, das glaube ich dir. Aber es geht um Chong. Es war seine Entscheidung zu gehen. Er hätte bleiben können, ganz egal, was du gesagt hast. Und du hättest ebenfalls bleiben können, trotz Bennys Vorwürfen. Es entschuldigt nicht, dass harte Worte gefallen sind, aber keiner ist deshalb im Unrecht, weder du noch Benny. Das müsst ihr mit euch selbst ausmachen. Chong hat seinen Weg gewählt und Benny seinen, als er diese Worte zu dir gesagt hat. Und du hast gewählt, als du weggelaufen bist.«


  »Aber es war die falsche Wahl!«, rief sie.


  »Deine Entscheidung, Liebes«, entgegnete er. »Weißt du, warum du weggerannt bist?«


  Sie zuckte die Achseln. »Bevor … ich Benny und den anderen begegnet bin … kannte ich mich aus. Ich wusste, wie die Welt war. Es gab Zombies, Kopfgeldjäger und mich. Meine Höhle, meine Art zu jagen. Ich habe Zombies befriedet, gegen Männer gekämpft, Fallen aufgestellt und all das. Es gab nur mich und den ganzen Rest. Ich kannte mich selbst, und ich wusste, was nicht ich war. Aber nachdem ich Benny und den anderen begegnet bin, ist alles … so kompliziert geworden. Plötzlich gehörte ich zu anderen Menschen. Ich musste mich um sie kümmern, mich um sie sorgen.«


  »Und das hat dir Angst gemacht, denn die letzten Menschen, um die du dich gesorgt hast, waren Annie und George, nicht wahr? Nein, schau nicht so überrascht, Lilah. Auch ich habe Menschen verloren, und nicht nur ich. Nachdem du die beiden verloren hattest, hast du dich von der Menschheit zurückgezogen. Es war nicht deine Entscheidung, sondern es geschah, weil du überleben musstest. Irgendwann hast du dich daran gewöhnt, allein zu sein und dich um niemand anderen zu kümmern. Aber dann bist du Benny und Nix begegnet und hast gemerkt, dass sie dir etwas bedeuten.«


  »Ja, aber es tut weh!« Sie schrie so laut, wie es ihre beschädigten Stimmbänder erlaubten. Leiser und ruhiger fügte sie dann hinzu: »Es macht mir Angst, und ich hab nie Angst gehabt. Wenn ich überlebte, dann überlebte ich eben. Wenn ich sterben würde, wen kümmerte es? Annie und George waren nicht mehr da. Ohne sie war es, als hätte ich … einen Panzer. Ich verstehe es nicht.«


  »Wahrscheinlich doch irgendwie.«


  »Benny meinte, Chong sei nur mitgekommen, weil er mich liebt.« Angesichts dieser Vorstellung schüttelte sie verblüfft den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ich meine … ich habe Bücher über Liebe und Romantik gelesen, aber das ist doch nicht dasselbe.«


  »Nein«, pflichtete der Greenman ihr bei. »Ganz bestimmt nicht. Aber wie fühlst du dich bei dem Gedanken, dass jemand dich liebt?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Annie hat mich geliebt. Und George.«


  »Und du hast beide geliebt … aber jetzt sind sie tot«, sagte der Greenman sanft. »Und wahrscheinlich hast du dich deswegen schuldig gefühlt.« Lilah funkelte ihn zornig an, trotzdem fuhr er fort: »Ich vermute es nur, aber wahrscheinlich hast du dich schuldig gefühlt, weil du schon aus Gameland entkommen warst und nicht rechtzeitig wieder zurückkehren konntest, um Annie zu retten. Und George starb, als er dich suchte. Hast du Angst, dass Chong auch sterben wird, weil er dich liebt und du dich in ihn verliebt hast?«


  »Er … ist schon weg.« Ihr Gesicht verzog sich, aber sie zwang sich, nicht zu weinen. »Nichts ergibt mehr Sinn. Letzte Nacht, als wir nach draußen gegangen sind, waren die Stolperdrähte gekappt. Da waren all diese Zombies. Viel zu viele. Ich habe in all die toten Augen geschaut. Ich sah Chong vor mir … und er war tot. Tom und Benny und Nix auch. Ich sah sie vor mir und sie waren alle tot. Alle, die mir etwas bedeuten, waren tot. Ich hatte das Gefühl, dass ich selbst auch tot war.«


  »Verstehe«, sagte der Greenman sanft. »Das nennt man Todesangst. Es ist eine Mischung aus Verwirrung, Paranoia und einer guten Dosis Panik. Jeder Mensch hat solche Momente. Jeder. Sogar Helden wie Tom.«


  »Aber ich bin weggerannt. Das kann ich nicht ungeschehen machen. Ich bin weggerannt und habe Benny und Nix dort alleingelassen. Ich habe ihnen nicht geholfen und ich habe auch nicht nach Chong gesucht. Er ist meinetwegen abgehauen. Weil ich ihn so mies behandelt habe und wegen der Sachen, die ich zu ihm gesagt habe. Benny sagt das.«


  »Benny ist nur ein Junge, und ich wette, er ist genauso durcheinander und verängstigt wie du. Manchmal sagen Menschen schreckliche Dinge, wenn sie Angst haben. Sie wollen es gar nicht, aber sie können nicht anders. Sie schlagen um sich, denn wenn sie sehen, dass sie mit ihren Worten jemand anderen verletzen können, haben sie das Gefühl, nicht vollkommen ohnmächtig zu sein.«


  »Das ist bescheuert.«


  »Nein, es ist nicht fair, aber meistens geschieht es ohne Absicht. Wenn Benny auch nur ein bisschen so ist wie Tom, beißt er sich vermutlich in den Hintern für das, was er zu dir gesagt hat. Er würde bestimmt viel darum geben, die Uhr auf gestern zurückdrehen und sich bei dir entschuldigen zu können.«


  »Aber das kann er nicht! Er hat es gesagt.«


  »Richtig. Er hat es gesagt und er hat dich damit verletzt. Und bei alldem, was passiert, geht es euch allen bestimmt ähnlich. Ihr seid verwirrt, habt Angst und tut Dinge, die ihr am liebsten rückgängig machen würdet.«


  Wieder wischte Lilah sich die Tränen aus den Augen. »Es tut mir leid, was ich zu Chong gesagt habe. Ich wünschte wirklich, ich könnte es zurücknehmen.«


  »Ich will dir etwas sagen, kleine Schwester. Egal, wie du dich entscheidest, du legst dich damit nicht fest. Nicht für immer. Menschen können schlechte Entscheidungen treffen, sie können sich eines Besseren besinnen und später Gutes tun, genau wie Menschen gute Entscheidungen treffen können und dann trotzdem einen schlechten Weg einschlagen. Keine unserer Entscheidungen gilt für das ganze Leben. Wenn du mit einer von deinen Entscheidungen nicht mehr zufrieden bist, kannst du eine andere treffen.«


  »Aber ich kann es nicht rückgängig machen.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man durch die Zeit reisen müsste, um es rückgängig zu machen, aber ich habe keine Zeitmaschine.«


  Das ließ sie fast lächeln.


  »Wir alle kennen das«, fuhr der Greenman fort. »Die Erste Nacht war nicht die einzige Krise. Wir alle haben Momente der Schwäche und des Scheiterns erlebt und unsere Seelen haben dunkle Nächte durchgemacht.«


  »So sieht das also aus? Wird das für den Rest meines Lebens so sein? Kann ich nicht das Richtige tun und nicht die richtigen Worte finden?«


  »Es liegt an dir. Die Vergangenheit kannst du nicht ändern. Aber die Zukunft … die Zukunft gehört dir.« Der Greenman lächelte. »Also, welche Entscheidung möchtest du jetzt treffen?«
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  Digger und Heap trieben Benny und Nix mit Schlägen und Tritten in das Hotel. Preacher Jack folgte ihnen und summte vor sich hin. Benny war sich sicher, dass es sich dabei nicht um ein Kirchenlied handelte.


  Sie erreichten die Eingangshalle, die bis unter die Decke mit geplünderten Waren aus den umliegenden Städten vollgestopft war. An jedem freien Stück Wand standen massive Regale, die jede Menge Konservendosen enthielten, dazu Säcke mit Getreide, Gläser mit Kräutern und Gewürzen und unzählige Flaschen, von teurem Olivenöl bis zum Kentucky Whiskey. Eines der Wandregale reichte vom Boden bis zur Decke und präsentierte die unterschiedlichsten Waffen: Schrotflinten, Gewehre, automatische Waffen, Raketenwerfer und alle Arten von Handfeuerwaffen. Die meisten davon kannte Benny nur aus Büchern. Außerdem standen viele Fässer mit Bajonetten, Macheten, Schwertern, Speeren, Äxten und Knüppeln herum. An einer Wand stapelten sich sechs Kisten mit der Aufschrift C4. Benny hatte noch nie davon gehört, aber auf jeder Kiste stand in großen roten Buchstaben: ACHTUNG – SPRENGSTOFF.


  Er schluckte.


  Es waren genügend Waffen, um einen Krieg zu führen … oder das Ödland von den lebenden Toten zurückzuerobern. Benny sah, dass Nix sehnsüchtig auf die Waffensammlung starrte.


  Digger bemerkte es ebenfalls und schlug sie auf den Hinterkopf. »Denk nicht mal dran.«


  »Nicht mal im Traum«, murmelte Nix leise.


  Benny biss die Zähne zusammen und schwor beim Grab seiner Eltern, diese Männer dafür bezahlen zu lassen, dass sie Nix angefasst hatten.


  Sie schubsten Benny und Nix durch die Lobby und mehrere Treppen hinauf, bis sie an der Tür zu einer staubigen Mansarde standen. Das Zimmer war leer bis auf die Spinnweben.


  »Macht es euch gemütlich«, meinte Heap, als er sie in den Raum schob. »Ruft den Zimmerservice, wenn ihr irgendwas braucht.« Die Männer lachten, während sie die Tür zuschlugen und sie dann von außen abschlossen.


  Benny presste sein Ohr gegen die Tür und lauschte, bis er ihre Schritte auf den Stufen nicht mehr hören konnte. Dann drehte er den Türknauf. Er wackelte, aber das Schloss gab nicht nach, und die Tür war zu massiv, um sie einzutreten. Mit einem resignierten Seufzer wandte er sich an Nix. »Wir kommen hier raus«, versprach er.


  Sie sah verwirrt und klein aus in dem staubigen Licht. »Wie denn? Benny – sie werden uns in die Zombiegruben werfen! Das haben sie auch mit meiner Mom gemacht!«


  »Ich weiß … aber sie hat es überlebt, Nix … und sie war keine Kriegerin. Im Gegensatz zu uns. Erinnere dich: Klug wie ein Krieger.«


  Nix schniefte. »Ich fühle mich gerade gar nicht wie ein Krieger.«


  Benny zwang sich zu einem Grinsen. »Dann müssen wir uns eben darauf besinnen, klug zu handeln. Weißt du noch, was Tom gesagt hat? ›Wenn du dich in einer gefährlichen Situation befindest …‹«


  »›… überprüfe sofort, was dir zur Verfügung steht.‹«


  Sie schauten sich um. Das Zimmer war vollkommen leer. Nackter Boden, nackte Mauern mit Rissen im Putz, der teilweise abgebröckelt war und das dünne Holzständerwerk der Wände freilegte, eine Glühbirne, die von der Decke herabhing und schon seit 15 Jahren nicht mehr funktionierte, und ein zerbrochenes Fenster, das auf die Pferdekoppel hinausging.


  »Okay«, sagte Benny, »also … besonders viel haben wir nicht.« Aber dann schaute er zu Nix und sah, dass sie lächelte. »Was ist?«


  Sie sagte es ihm und dann lächelte auch er.
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  Tom Imura stand im Schatten der hohen Weiden, die das alte Hotel umgaben. Nicht einmal aus einem Meter Entfernung hätte man ihn entdeckt – er hätte ein Geist oder ein Schatten in der langsam einsetzenden Dämmerung sein können. Nur sein Verstand bewegte sich, glich einer brüllenden Feuersbrunst aus Wut, Frustration und Selbsthass. Entgegen aller Logik schrie eine Stimme in seinem Kopf, er sei dafür verantwortlich. Für alles. Für Chong, für Benny und Nix, für Gameland – für alles.


  Es ist meine Schuld. Ich hätte es kommen sehen müssen.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte es kommen sehen. Er war gewarnt worden. Von Basher, Sally, von Captain Strunk und Bürgermeister Kirsch. Sie hatten ihm gesagt, er könne nicht einfach so fortgehen, ohne Gameland ein für alle Mal zu vernichten.


  Er war sich sicher, dass Benny und Nix im Innern des Hotels festgehalten wurden. Nachdem er die toten Kopfgeldjäger verlassen hatte, war er zurück zur Raststätte geeilt, von der nur noch Asche übrig war, und hatte dann Fußabdrücke gesehen, die Richtung Wawona führten. Sie stammten von Bennys und Nix’ Schuhen, daran bestand kein Zweifel. Und hinter ihnen folgte die Spur von Preacher Jack. Tom war über den Pfad gehetzt und nur einen Moment stehen geblieben, als er bemerkte, dass die Abdrücke von Preacher Jack auf einer Abkürzung zum Hotel führten und nicht mehr direkt Benny und Nix folgten.


  Tom hatte die Spuren des Gemetzels bei der Scheune gefunden, hatte die Geschichte gelesen, die die abgenutzten Sohlen erzählten, und er wusste, dass J - Dog und Dr. Skillz eine Zeit lang mit Benny und Nix zusammen gewesen waren. Aber er sah auch, dass die beiden Surfer wieder in die Berge zurückgekehrt waren. Auf ihrem Weg konnten sie Tom nur um eine halbe Meile verfehlt haben.


  Jetzt befand Tom sich in Gameland und kannte die ganze schreckliche Wahrheit. White Bear hatte das alte Hotel besetzt und ein Schlachtfeld daraus gemacht. Rund um das Gebäude lagen einzelne Zombiegruben, und weiter hinten, begrenzt von Pferdewagen und einem Zirkuszelt, hatte er mehrere größere Gruben entdeckt. Dutzende von Wachen und Hunderte von Menschen – Händler und andere – liefen auf dem Gelände herum, also hatte Tom sich erst einmal wieder zurückgezogen, um das Ganze vom Waldrand aus zu beobachten – und sich einen genauen Überblick zu verschaffen.


  Preacher Jack war ebenfalls im Hotel. Die Fußabdrücke hatten direkt zu einer Stelle geführt, wo sich sein Weg wieder mit dem von Benny und Nix gekreuzt hatte. Es gab deutliche Hinweise auf einen Kampf und Blutstropfen. Toms Gedanken überschlugen sich, und er machte sich bittere Vorwürfe, weil er das nicht früher gesehen und nicht vorausschauend gehandelt hatte, sondern zu dieser Expedition aufgebrochen war.


  Für alles unschuldige Blut, das vergossen wird, bin ich verantwortlich, schimpfte er mit sich.


  Der Matthias-Clan machte sich hier breit, weil Charlie tot war und Tom fortgehen wollte. Dadurch war ein doppeltes Machtvakuum entstanden, das White Bear jetzt mit allen Mitteln ausfüllen wollte. Noch wusste Tom nicht, welche Rolle Preacher Jack dabei spielte, aber er und White Bear würden ein hervorragendes Team ergeben. Die Bewohner von Mountainside würden nichts tun, um sie aufzuhalten, so viel stand fest. Aber wer kam sonst noch infrage? Sally? J - Dog und Dr. Skillz? Basher? Solomon Jones? Es gab viele Kämpfer, die White Bear ernsthaft Widerstand leisten konnten, aber nur, wenn sie eine geschlossene Front bildeten, und das war mehr als unwahrscheinlich.


  Wut stieg in seiner Brust auf, er spürte, wie sein Körper zu zittern begann. Er wollte schreien, hatte das Bedürfnis, einen Schlachtruf auszustoßen, sein Schwert zu ziehen, in das Hotel zu stürmen und White Bear, Preacher Jack und so viele von deren Leuten zu töten wie nur möglich. Das würde sich gut anfühlen. Richtig anfühlen. Und es wäre glatter Selbstmord und würde Benny, Nix und Chong vermutlich nicht retten. Wut war manchmal ein nützlicher Verbündeter in der Hitze des Gefechts, aber sie war auch ein Betrüger und sorgte dafür, dass plötzlich alles möglich schien.


  Er musste ruhig und mit kühlem Kopf an die Sache herangehen. Also schloss er die Augen und murmelte die Worte, die er seinem Bruder und den anderen eingebläut hatte: »Klug wie ein Krieger.« Er atmete langsam ein und aus, befreite sich im Rhythmus dieses Atems von seinen dunklen Emotionen. Schuld und Wut, Hass und Angst führten zu Schwäche und waren schlechte Ratgeber. Mit jedem Einatmen dachte er an glücklichere Zeiten, an Dinge, die sein Herz mit Frieden, Hoffnung und Optimismus erfüllt hatten. Benny und seine Zukunft. Jener Tag vor rund einem Jahr, als Tom erkannt hatte, dass Benny ihn nicht mehr hasste und dass sein Bruder ihn vielleicht verstand. Als sie Nix gerettet hatten. Die Suche nach Lilah. Das Training mit den Teenagern, wie er mit ihnen im Sonnenschein gelacht und in der Abendkühle Apfelkuchen gegessen hatte.


  Es waren einfache Momente, aber gerade in ihrer Einfachheit lag ihre Kraft. Als Tom sich an ihr vergnügtes Lachen und an Bennys dämliche Witze erinnerte, geriet die Wut in ihm ins Wanken. Als er daran zurückdachte, wie er aus der Ferne beobachtet hatte, dass Benny und Nix sich ineinander verliebten, bekam die blinde Wut Risse und brach entzwei. Und als ihm das Versprechen einfiel, dass er Jessie Riley gegeben hatte, während sie in seinen Armen gestorben war – dass er Nix beschützen würde –, stieg in ihm eine eiserne Entschlossenheit auf.


  Tief im Schatten verborgen, fand er wieder zu sich selbst, fand den Tom Imura, der er sein wollte und musste. Er holte noch einmal ganz bewusst Atem und behielt die Luft lange in den Lungen, bevor er sie sanft ausströmen ließ. Dann öffnete er die Augen und gab sich selbst ein Versprechen: »Diese eine Sache erledige ich noch und dann bin ich fertig. Ich erledige das hier und gehe dann mit Benny und den anderen nach Osten.«


  Tom richtete sein Schwert und überprüfte sein Messer und seine Pistolen. Wäre jemand dort gewesen, so hätte er das Gesicht eines Mannes gesehen, der mit sich und der Welt im Reinen war. Und wäre dieser Jemand klug gewesen, so hätte er gewusst, dass ein solcher Mann der gefährlichste Gegner ist, den es gibt – weil er kämpft, um die Liebe zu beschützen, anstatt den Hass zu schüren.


  Als Tom sich in Bewegung setzte, schien er mit der Dunkelheit zu verschmelzen.
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  Lou Chong hörte einen Schrei. Aber es war kein Kampfschrei, sondern ein spitzer, tränenerfüllter Schmerzensschrei, der abrupt endete. Gleich darauf folgten Gelächter und Rufe und übertönten den Schrei. Chong wusste, was das bedeutete: Jemand anders hatte gegen einen Zombie gekämpft – und verloren.


  Der Gedanke drohte, ihm die Kraft aus den Armen zu ziehen, aber er biss die Zähne zusammen und machte weiter. Während der letzten beiden Stunden hatte er mit dem schwarzen Metallrohr des Motor City Hammers Kerben in die Lehmwand der Grube gehauen. Es war wahnsinnig anstrengend, denn die Kerben mussten tief genug sein, um mit den Füßen darin Halt zu finden und weitere Kerben schlagen zu können. Seine Muskeln schmerzten und Schweiß lief ihm über den Körper. Seine Zehen waren taub von der Kälte des Lehms und sein Arm zitterte zwischen den Schlägen.


  Trotzdem hielt er nicht inne. Jedes Mal, wenn Schmerz oder Erschöpfung versuchten, ihn von der Wand und seiner Tätigkeit wegzulocken, beschwor er vor seinem geistigen Auge ein Bild herauf. Er stellte sich nicht vor, wie er gegen einen weiteren Zombie kämpfte, und auch nicht, dass er von hier entkommen würde. Chong wusste, dass er gebissen worden war. Er wusste, dass er sterben würde.


  Nein, das Bild, das er vor sich sah, war das eines Mädchens mit honigfarbenen Augen, schneeweißem Haar und einer Stimme wie ein Flüstern. Ein verrücktes, wütendes und brutales Mädchen. Ein Mädchen, das ihn nicht einmal mochte.


  Lilah.


  Wenn er sterben würde, dann als Krieger. Wenn Lilah den schwachen und intellektuellen Chong nicht liebte oder nicht lieben konnte, dann würde es vielleicht ihr Herz rühren, wenn sie sich an den Krieger Chong erinnerte, der gekämpft hatte und aus Gameland entkommen war. Genau wie Lilah selbst vor vielen Jahren.


  Und vielleicht … nur vielleicht … konnte er ein paar von den anderen Kindern retten. Genau wie Benny, Nix und Lilah letztes Jahr. Wenn er sie schon nicht auf ihrer Expedition begleiten konnte … wenn er irgendwann in den nächsten Stunden oder Tagen sterben musste, dann sollte sein Leben eine Bedeutung haben. Er wollte etwas zählen.


  Chong streckte die Hand aus, schob die Finger in das Loch, das er gerade in die Wand geschlagen hatte, und zog sich hoch. Seine Muskeln schrien ihn an, aber sein Verstand schrie zurück. Der Rand der Grube war nur noch ungefähr einen Meter entfernt.


  Noch ein einziges Loch.
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  Die Tür des staubigen Zimmers öffnete sich und Digger und Heap kamen herein. Die beiden Schläger schauten auf die Drähte, die von der Deckenlampe baumelten, und auf das Loch in der Wand, das jetzt größer war als zuvor und den Blick auf zerbrochene Holzlatten freigab. Auf dem Boden türmten sich Putzbrocken und zersplitterte Latten. Benny und Nix waren über und über mit Gipsputz bedeckt. Digger und Heap brachen in Gelächter aus.


  »Was hattet ihr beiden Idioten denn vor?«, fragte Digger, der sich kaum halten konnte vor Lachen. »Wolltet ihr euch durch die Wand beißen?«


  »Ja«, antwortete Benny verächtlich. »Wir hatten Hunger.«


  Heap lachte, aber Digger schlug Benny mit dem Handrücken ins Gesicht. Benny sah den Schlag kommen, nahm die Bewegung auf und drehte sich zur Seite, um die Wucht des Schlags ein wenig abzumildern. Das hatte Tom ihm beigebracht. Es sah so aus, als hätte Benny den Schlag eingesteckt und würde ihn dann abschütteln.


  Digger und Heap wechselten einen Blick. »Bist zäher, als du aussiehst, Junge«, murmelte Digger, ganz nah an Bennys Gesicht. »Wenn du mit heiler Haut aus den Gruben herauskommst, sollten wir beide mal hinter die Scheune gehen und uns ein wenig amüsieren. Ich wette, du bist nur halb so zäh, wie du glaubst.«


  »Spar dir das für später auf«, mahnte Heap. Dann drehten sich alle zur Tür, da Preacher Jack das Zimmer betrat, gefolgt von einem Fremden, der größer war als der alte Mann und kräftiger als Rotaugen-Charlie es je gewesen war. Das Gesicht des Mannes wirkte wie eine Ruine aus geschmolzenem Fleisch. Statt dem einen Auge hatte er ein schwarzes Loch, während das gesunde Auge so blau schimmerte wie das Wasser eines Sees. Er trug einen schweren Mantel aus weißem Bärenfell. Obwohl Benny ihn noch nie gesehen hatte, wusste er sofort, wer er war. White Bear.


  »Das sind also Tom Imuras kleiner Bruder und Jessie Rileys Tochter«, sagte White Bear und grinste. »Wirklich süß, die Kleinen.«


  Heap und Digger lachten höhnisch und Preacher Jack lächelte sein hässliches Lächeln. »Dachte mir, du willst dich mal mit ihnen unterhalten, bevor wir anfangen«, meinte der alte Prediger.


  »Oh ja, unbedingt«, bestätigte der große Mann und machte einen Schritt in den Raum. Unter dem Mantel aus Bärenfell trug er eine handgenähte Lederhose und Mokassins. Auf seiner Brust prangten große Brandnarben. Um den Hals trug er mindestens ein Dutzend Ketten aus Austernschalen, Perlen und Federn und an jedem seiner Finger schimmerte ein silberner Ring. Er stand in der Mitte des Zimmers und strahlte so viel Selbstbewusstsein aus, dass er den ganzen Raum einzunehmen und die anderen zu überragen schien. Vielleicht mit Ausnahme von Preacher Jack. Der große Mann grinste Benny und Nix an. »Wisst ihr, wie ich heiße?«


  »White Bear«, sagte Nix.


  »Richtig«, erwiderte der Riese, sichtlich erfreut. »Aber wisst ihr auch, wer ich bin?«


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Ich bin der Geist des Leichenlands, der alte Medizinmann, der wiedergeboren wurde, um die Welt vor sich selbst zu bewahren. Ich bin der unsterbliche White Bear, geboren im Feuer und geboren aus dem Feuer.« Er musterte sie eindringlich und brach dann in Gelächter aus. Die anderen Männer lachten ebenfalls, und zu viert grölten sie über einen Witz, den weder Benny noch Nix verstanden. Schließlich wischte sich White Bear eine Träne aus dem Winkel seines gesunden Auges. »Okay, okay … das ist die Presseerklärung. Das erzählen wir den Trotteln, um sie zu begeistern. Funktioniert ziemlich gut. Falsche Informationen und falsche Versprechungen halten den Laden am Laufen.«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Nix fordernd.


  »Nenn es Wahlkampfstrategie«, antwortete White Bear. »Man braucht immer eine gute Wahlkampfstrategie, wenn man für ein Amt kandidiert.«


  Benny kniff die Augen zusammen. »Für welches Amt?«


  »Oberboss des ganzen verdammten Leichenlands«, erklärte Digger.


  »Ja, so ungefähr«, stimmte White Bear ihm zu. »Als wir hörten, dass dein Bruder Tom aus der Gegend verschwindet, hielten wir den Moment für gekommen, ein paar Veränderungen vorzunehmen. Zeit, endlich mit den bescheuerten Regeln Schluss zu machen, die in Käffern wie Mountainside und Haven herrschen. Charlie hatte das auch schon vor, aber er … äh … zögerte, solange Tom mitmischte.«


  »Weil er vor Tom Angst hatte!«, rief Benny.


  Das Lächeln auf White Bears Gesicht verblasste. »Junge, in einer Zombiegrube brauchst du weder Zähne noch beide Augen. Noch ein Wort über Charlie und ich richte dich verdammt übel zu, bevor ich dich an die …«


  »Bear«, mahnte Preacher Jack leise. Mehr sagte er nicht, aber es reichte, um White Bear für einen Moment zum Schweigen zu bringen. Der große Mann nickte und holte Luft.


  »Okay, okay«, sagte er dann, ließ Benny aber nicht aus dem einen Auge. »Charlie hatte vor niemandem auf Gottes grüner Erde Angst, du kleine Rotznase. Er war ein Ehrenmann und hat deinem Bruder Respekt erwiesen. Er hat ihn nicht gefürchtet, sondern respektiert.«


  Benny wollte das Ganze nicht noch schlimmer machen und sagte daher nur: »Okay, ich verstehe.«


  White Bear nickte einmal kurz. »Tom Imura geht mir zwar unheimlich auf die Nerven, aber er ist ein Krieger, und ich würde niemals etwas anderes behaupten.« Heap und Digger knurrten zustimmend und sogar Preacher Jack nickte. »Aber Tom will weiterziehen, und er hat mehr oder weniger gesagt, dass dieses Territorium ihn nichts mehr angeht. Das bedeutet, dass es allen offensteht – aber das, was Charlie gehört hat, steht rechtmäßig mir zu. Also rücke ich nach und übernehme seinen Posten. Ich habe große Pläne für die Gegend. Große, gute Pläne. Und willst du wissen, was das Beste ist? Wirklich zum Brüllen komisch?«


  »Äh … klar«, erwiderte Benny.


  »Ich wette, dein Bruder würde sogar gutheißen, was ich vorhabe.«


  Nix grummelte leise vor sich hin, aber White Bear nahm es nicht wahr.


  »Was meinen Sie?«, fragte Benny.


  »Es ist höchste Zeit, dass die Leute aufhören, sich vor den Toten zu fürchten«, erklärte White Bear. »Ich meine, vor den Kindern Lazarus’.« Er warf Preacher Jack einen Seitenblick zu und Benny sah den missbilligenden Ausdruck im Gesicht des älteren Mannes. »Wir müssen uns die Welt mit ihnen teilen, aber es gibt genügend Platz für alle, und jeder kann bekommen, was er möchte.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Wir werden das Leichenland zurückerobern, Kinder. Wir bringen die Toten von hier fort. Wir treiben sie alle …«


  »Wir ›führen‹ sie«, berichtigte Preacher Jack ihn.


  »Okay, wir führen sie aus diesen Bergen. Wir lassen die Menschen neue Schutzzäune errichten, aber die Grenzen verlaufen entlang von Flüssen, Schluchten und natürlichen Barrieren. Wir holen uns Ackerland zurück und halten wieder Vieh. Nicht nur ein paar Stück, wie die Leute in der Stadt, sondern viele Tausend. Wir pflanzen viele Millionen Morgen Getreide an. Und wir werden herausfinden, wie wir die Maschinen wieder in Gang bringen können. Mühlen und Fabriken, Traktoren und Mähdrescher. Vielleicht auch ein paar Panzer, damit alles reibungslos läuft.«


  »Wer soll all diese Arbeit übernehmen?«, erkundigte sich Nix skeptisch.


  White Bear grinste. »Es gibt eine Menge fauler Leute hinter den Zäunen. Ich und meine Mannschaft haben all die Jahre gearbeitet und alle Risiken auf uns genommen. Jetzt ist es an der Zeit, dass andere Leute anpacken und ins Schwitzen geraten.«


  »Sie sprechen von Zwangsarbeit«, folgerte Nix.


  »Es ist keine Zwangsarbeit«, protestierte White Bear und versuchte, unschuldig zu schauen, »es ist genossenschaftliche Arbeit. Nichts anderes als das System der Rationendollar, das wir jetzt haben. Wenn sie essen wollen, werden sie arbeiten müssen. Und wenn sie arbeiten, werden wir sie beschützen.«


  Benny wandte sich an Preacher Jack. »Was ist mit den Kindern Lazarus’? Hatten Sie nicht gesagt, diese Welt würde jetzt ihnen gehören?«


  Die Lippen des Predigers zuckten nervös. »Verwechsle nicht Philosophie und Praxisnähe, Junge.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es soll heißen, dass die Toten kein Ackerland und kein sauberes Wasser brauchen«, verkündete White Bear. »Sie sind bereits zum Herrn aufgestiegen, sozusagen. Sie brauchen nur zu existieren. Also werden wir sie einfach in Gebiete treiben, ich meine führen, wo sie existieren können, ohne uns anzuknabbern. Meine Güte, niemand braucht Utah, Arizona und New Mexico. Wen kümmern schon diese verdammten Wüsten? Wir lassen sie dort und sie werden es gar nicht merken.«


  »Das ist Gottes Wille«, pflichtete Preacher Jack ihm bei, und die beiden Schläger, die neben ihm standen, murmelten: »Amen.«


  »Wie wollt ihr Millionen von …« Benny hätte fast »Zombies« gesagt, besann sich aber in letzter Sekunde. »Wie wollt ihr all diese Toten dorthin führen?«


  »Die Toten selbst haben uns auf die Idee gebracht«, erklärte White Bear. »Ungefähr vor einem Jahr fingen sie an, sich in Rudeln zu bewegen. Sie bildeten Schwärme.«


  »Sie haben sich zusammengerottet?«, fragte Nix.


  »Ja. Wir nennen es Schwarmbildung«, sagte der Prediger. »Es ist eines von Gottes Mysterien.«


  White Bear nickte. »Es fing unten in Mexiko und in einigen Städten in Nevada an. Massen von Toten, die jahrelang herumgestanden und nichts getan hatten, setzten sich plötzlich in Bewegung. Manche Leute machten sich deshalb in die Hosen vor Angst. Ein paar Siedlungen wurden vollständig überrannt. Mit jeder Woche wird es schlimmer. Oder besser. Je nachdem, wie man es sieht. Irgendetwas bringt ein paar Tote dazu, loszumarschieren, und kurz darauf folgen alle anderen in der Gegend. Hunderte, manchmal sogar Tausende schlurfen in dieselbe Richtung. Verrückt.« Er gluckste. »Das Ganze wird funktionieren, weil wir herausgefunden haben, wie wir die Schwärme lenken können.«


  Benny erstarrte. »Ihr habt letzte Nacht einen Schwarm zu Bruder Davids Raststätte gelenkt!«


  »Das ist richtig«, gab Preacher Jack zu. »White Bears Späher sagten, Tom sei dorthin unterwegs, also habe ich ein paar von meinen Laienpredigern losgeschickt, um einige der Schwärme umzuleiten. Es war wunderbar, nicht wahr? Ich habe 7000 gezählt.« Sein lächelndes Gesicht verfinsterte sich. »Und dann hast du sie verbrannt.«


  Oh, oh, sagte Bennys innere Stimme. »Das … äh … haben Sie gesehen?«, fragte er und brachte ein gequältes Lächeln zustande.


  »Ich habe alles gesehen.« Preacher Jacks Augen funkelten bedrohlich.


  »Ich habe Sie aber nicht gesehen.«


  »Weil du nicht nach oben geschaut hast.«


  »Wie bitte?«


  »Bis zu dem Moment, in dem das Feuer zu mir vorgedrungen ist, hab ich sehr bequem auf einem Klappstuhl oberhalb der Raststätte gesessen. Ein toller Platz, um die Kinder die Berghänge hinunterströmen zu sehen. Von dort hätte ich auch gut verfolgen können, wie sie dich, diese Schlampe da und die weißhaarige Hexe aus der Raststätte gezerrt hätten. Ich wollte sehen, wie sie sich über euch hermachten.«


  »Sie werfen mir wirklich vor, dass ich mich selbst verteidigt habe?«, fragte Benny entrüstet und richtete sich auf. »Sie geben vor, Tom als Krieger zu respektieren, und nehmen mir übel, dass ich mich wehre, wenn ihr mich angreift? Ich meine … was haben wir euch eigentlich getan?«


  White Bear lächelte ihn mit verbrannten Lippen an. »Siehst du dieses Gesicht? Das war Tom, als er Gameland in Brand gesteckt hat. Ich wäre fast draufgegangen.«


  »Tom war …«


  »Sei still, Junge«, herrschte Preacher Jack ihn an. Sein Lächeln war nicht zurückgekehrt und die ernste Version seines Gesichts wirkte noch beängstigender. »White Bears Gesicht ist sein Gesicht. Krieger haben Narben und seine Narben sind eine Angelegenheit zwischen ihm und Tom. Das ist nicht der Grund, warum ihr eine Blutschuld einzulösen habt. Nein … ihr beide und Tom und diese Hexe Lilah müsst zahlen, weil ihr die Kinder Lazarus’ – Gottes heiligen Schwarm – ausgetrickst und dazu gebracht habt, Charlie und seine Männer anzugreifen. Das allein ist Verbrechen genug, um euch das Fleisch von den Knochen zu reißen.«


  »Aber er …«


  White Bear trat plötzlich vor, packte Benny am Kragen seiner Weste, spannte kurz seinen gewaltigen Bizeps an und hob ihn vom Boden hoch. Er atmete Benny direkt ins Gesicht. »Du hast Charlie umgebracht. Ich versteh es zwar nicht, denn Charlie war ein starker Mann und ein großer Krieger, aber irgendwie hast du ihn überrumpelt und ihn getötet. Du!« Er spuckte Benny ins Gesicht. »Du hast meinen Bruder getötet.«


  Benny starrte ihn völlig geschockt an. »Ich … ich …«


  White Bear drehte sich seitwärts und rammte Benny gegen die Wand. Nix schrie auf, stürzte sich auf den großen Mann und versuchte, ihm mit den Fingernägeln das Gesicht aufzuschlitzen, aber Heap und Digger packten sie und zogen sie zurück.


  »Und dann erhielten wir vor zwei Tagen die Nachricht aus der Stadt, dass Zak, mein anderer Bruder und sein Junge tot sind …«, stieß White Bear in einem bedrohlichen Flüsterton hervor. »Und rate mal, wer da die Finger im Spiel hatte?« Er zog Benny von der Wand fort und rammte ihn dann erneut dagegen. Die dünnen Latten knackten, als Benny mit Schultern und Kopf durch den Putz gestoßen wurde. »Meine beiden Brüder sind tot, wegen dir und deinem widerlichen Bruder und deinen widerlichen Freunden. Mein einziger Neffe ist tot! Zak junior ist tot. Du und diese rothaarige Judastochter habt ihn umgebracht!«


  Mit diesen Worten schleuderte er Benny durch den Raum an die gegenüberliegende Wand, wo er schlaff zu Boden sackte. Nix riss sich von den Kopfgeldjägern los und rannte zu ihm. Benny hustete und stöhnte leise. Blut lief von seinem Haaransatz und aus seinem linken Ohr.


  White Bear ragte bedrohlich über den beiden auf. Seine Brust hob und senkte sich und sein Gesicht glühte vor Hass. Aber noch schlimmer war der Ausdruck auf Preacher Jacks Gesicht. Alle Züge wirkten von innen erleuchtet; seine Augen brannten wie Feuer und schienen von einem Wahnsinn erfüllt, der erschreckender war als alles, was Benny je gesehen hatte. Er und Nix klammerten sich aneinander und blickten entsetzt zu dem Prediger hoch, als er durch das Zimmer auf sie zukam und sich dann über sie beugte.


  »Ihr habt Charlie Matthias und Zachary Matthias umgebracht«, wisperte Preacher Jack. Und dann flüsterte der alte Mann fünf Worte, die die Welt in einen rotglühenden, wahnwitzigen Taumel stürzten. »Ihr habt meine Söhne getötet.«


  Diese Worte trafen Benny härter als die Schläge, die White Bear ihm verpasst hatte. »W…was …?«, stammelte er.


  »Wie soll die Gerechtigkeit in dieser Welt überleben, wenn ich euch ungestraft davonkommen lasse?«, sagte Preacher Jack mit eiskalter Stimme. »Wie soll die Welt dadurch wieder ins Lot kommen?«


  Benny versuchte, etwas zu sagen, irgendetwas, das diese Worte widerlegen konnte, doch dann richtete sich Preacher Jack auf und wandte sich ab.


  »Genug«, entschied er. »Bringt sie zu den Gruben.«
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  Chong tastete nach dem Rand der Grube. Seine Beine zitterten und drohten, den Dienst zu versagen, seine Knie fühlten sich an wie Gummi, seine Muskeln wie Wackelpudding. Irgendwo in der Ferne grölten und klatschten Menschen, aber er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis wieder jemand hierher zurückkam. Er war nie ein Glückspilz gewesen und wusste daher schon lange, dass er das bisschen Glück, das der Zufall ihm schenkte, beim Schopf packen musste.


  Er reckte die Finger, so hoch er konnte, und klammerte sich am Grubenrand fest, aber die Erde dort war lockerer, von Schaufeln abgestochen und von vielen Menschen zertrampelt, die sich nach vorn gebeugt hatten, um die Kämpfe in der Tiefe verfolgen zu können. Chong grub seine Fingernägel so heftig in den Dreck, dass er ihm ins Gesicht rieselte. Er spuckte und hustete und schüttelte den Kopf wie ein Hund, um die Erde aus den Augen zu bekommen.


  Plötzlich schloss sich etwas um sein Handgelenk. Ein fester Griff, so hart wie Eisen. Und im nächsten Moment wurde er auch schon aus der Grube gezogen.


  Chong öffnete die Lippen, um zu schreien, aber eine zweite Hand schoss hervor und presste sich auf seinen Mund.


  Man hatte ihn entdeckt!
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  Lilah hockte auf dem Ast eines Baums und starrte auf die Fassade Gamelands. Seit zwei Stunden beobachtete sie nun schon, wie Leute auf Pferden und in gepanzerten Fuhrwerken am ehemaligen Wawona Hotel eintrafen – Leute aus den Städten und solche, die ohne viel Komfort im Leichenland lebten. Sie kamen, um die Z - Spiele zu sehen, um Wetten auf das Leben und den Tod von Kindern in den Zombiegruben abzuschließen. Am liebsten hätte sie sich mit ihrem Speer auf sie gestürzt, um ihnen zu zeigen, wie es sich anfühlte, gejagt zu werden. Den ganzen Weg bis hierher hatte sie gehofft, auf Benny und Nix zu stoßen, hatte aber nur deren Fußabdrücke gefunden … und später Spuren eines Handgemenges vor dem Hotel. Lilah war sich sicher, dass man die beiden gefangen genommen hatten.


  Das Wissen, dass schlechte Menschen diesen Ort übernommen hatten, schmerzte Lilah. Tom war davon ausgegangen, dass das Hotel sicher war, dass sie sich dort ausruhen und auf die Wanderung nach Osten vorbereiten konnten.


  Was würde Tom tun, wenn er es herausfand? Wo war er? Und wo war Chong?


  Der Greenman hatte ihr eine Karte gegeben, ihr darauf den schnellsten Weg gezeigt und sie durch den Wald bis zum Rand eines Felds geführt, das entlang der Straße nach Wawona verlief. Aber er hatte sich geweigert, sie zu begleiten.


  »Es wird einen Kampf geben«, hatte Lilah gesagt. »Willst du nicht mitkommen?«


  Doch er hatte sie nur mit seinen Augen angelächelt, die uralt und sehr traurig wirkten. »Nein. Ich habe das Kämpfen aufgegeben. Der Kampf hat zu viel von dem Mann geraubt, der ich einst war. Es hat lange gedauert, um mich wiederzufinden. Ich habe entschieden, nie wieder zu kämpfen.«


  »Aber … ich brauche dich.«


  »Nein, Liebes, du brauchst dich selbst. Du warst verloren, aber ich glaube, dass du dich jetzt wiedergefunden hast. Wenn du dich entschieden hast, aufzubrechen und deinen Freunden zu helfen, dann ist es deine Entscheidung, nicht meine.«


  Dann hatte er sie auf die Stirn geküsst und war in den Wäldern verschwunden. Lilah hatte nur dagestanden, auf die raschelnden Blätter geschaut und sich gefragt, ob der Greenman tatsächlich existierte oder ob ihr Besuch bei ihm nur eine Fantasiegeschichte aus einem ihrer Bücher gewesen war. Schließlich hatte sie sich umgedreht und war dem Pfad in Richtung Gameland gefolgt, um sich auf die Jagd zu machen. Sie war einem Dutzend Wachen ausgewichen, an Gräben vorbeigeschlichen, über Zäune gesprungen und hatte den Baum gefunden, von dem aus sie nun das Hotel überblickte.


  Dieses Gameland war anders als das, in dem sie und Annie hatten kämpfen müssen. Anders, aber im Grunde dasselbe. Ein paar qualvolle Minuten lang überlegte sie, was sie tun könnte, und wog die Möglichkeiten gegen das ab, was der Greenman ihr geraten und was sie ihm gestanden hatte. Seine Worte hallten in ihrem Kopf nach, nicht lauter als die Worte der Wahnsinnigen in der Arena, sondern leise und auf eine sanfte Art. Sie konnte sie klarer hören und besser verstehen.


  Ich will dir etwas sagen, kleine Schwester. Egal, wie du dich entscheidest, du legst dich damit nicht fest … Welche Entscheidung möchtest du jetzt treffen?


  Als sie dort hockte, schaute Lilah in ihre eigene Zukunft. Ohne Benny und Nix, Chong und Tom gab es dort nichts. Sie konnte in ihre Höhle zurückkehren und weiterexistieren, aber sie wusste inzwischen, dass ein solches Leben gar kein Leben war. Es war leer, und die Vorstellung, in diese Einsamkeit zurückzukehren, schien einfach unerträglich.


  Irgendwo da unten waren ihre Freunde.


  »Freunde« – was für ein seltsames Wort. Theoretisch kannte sie es aus 1000 Büchern, aber seit dem Tod von Annie und George hatte sie nicht mehr erlebt, was es bedeutete. Dann hatte Benny nach ihr gesucht. Genau wie Tom. Benny und Nix akzeptierten sie, hießen sie in ihrem Leben willkommen. Sie hatten sie mit zu sich nach Hause genommen, ihr ihre Stadt gezeigt und sie in alles einbezogen. Sie hatten sie Chong vorgestellt und er hatte sich in sie verliebt. Sich verliebt. In sie.


  Lilah wischte sich eine Träne weg. Wie hatte sie so viel Freundlichkeit, so viel Großzügigkeit vergolten? Mit harten Worten und Drohungen, mit Verbitterung und Zurückweisung. Und mit Untätigkeit, als sie festgestellt hatte, dass Preacher Jack Benny und Nix nach Osten gefolgt war. Ein Wort … nur ein einziges Wort von ihr hätte es verhindern können. Eine einzige Bewegung, ein gezielter Wurf ihres Speers hätte dafür gesorgt, dass das, was jetzt da unten passierte, gar nicht erst möglich gewesen wäre. Sie hatte sich bewusst zurückgezogen, und nun sah sie, welch hoher Preis mit dieser Entscheidung verbunden war.


  Also, welche Entscheidung möchtest du jetzt treffen?


  Lilah hatte stundenlang darüber nachgedacht. Die neue Entscheidung, die sie getroffen hatte, brannte förmlich in ihrem Kopf. Sie lächelte … und kletterte vom Baum herunter, um ihre Jagd fortzusetzen.
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  Die Schläger führten Benny und Nix nach draußen, und als sie aus dem Hotel traten, schien es, als würden sie in eine bizarre, moderne Version des antiken römischen Zirkus eintauchen. Auf dem Feld hinter dem Hotel mussten sich über 200 Menschen versammelt haben. Dort waren Tribünen aus Planken und Rohren errichtet worden, die sich inzwischen bis auf den letzten Platz mit lachenden, johlenden und grölenden Zuschauern gefüllt hatten. Die Szene wurde von einem Dutzend, auf hohe Pfähle montierten Fackeln erleuchtet, deren Licht dem Ganzen etwas sehr Unwirkliches verlieh. In jedem Augenpaar spiegelten sich die züngelnden Flammen. Das gesamte Gelände war mit drei Schutzwällen aus gepanzerten, dicht hintereinander aufgestellten Wagen gesichert; die Rückseite des Hotels Wawona bildete den vierten Wall. Auf der rechten Seite, zwischen den Tribünen, stand ein riesiges Zirkuszelt mit geschlossenen Planen vor den Eingängen. Davor hatte sich eine lange Reihe von Wachen postiert und oben auf dem Zelt prangte in großen roten Lettern das Wort GLAUBE.


  Benny sah, dass das Amphitheater sieben große ausgehobene Gruben umschloss. Die Menge jubelte, lachte und machte obszöne Witze, als Benny und Nix an den Rand der ersten Grube geführt wurden. Die Wachposten waren mit Messern, Schwertern und Speeren bewaffnet. Benny fiel auf, dass sie keine Gewehre trugen. Das gab ihm zu denken: Hatten sie Angst vor Querschlägern in einer so dicht gedrängten Menschenmenge oder gab es einen anderen Grund dafür?


  »Wo kommen all die Leute her?«, flüsterte Nix, als sie sich zu ihm beugte. Benny schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht aus anderen Städten oder aus Siedlungen. Möglicherweise Familien von Kopfgeldjägern …« Er verstummte abrupt, als er ein paar der Gesichter in der Menge wiedererkannte. Das waren keine Kopfgeldjäger, sondern Leute aus Mountainside! Keine zehn Meter vor ihm stand Mr Tesh, dem ein Pferdestall in der Nähe des Stausees gehörte, und drüben beim Zirkuszelt erkannte er Barbara Sultan mit ihrem Mann. Sie waren Maisfarmer. Dann beobachtete er, wie sein Sportlehrer von der Highschool bei einem Buchmacher eine Wette platzierte, und ein paar Meter von ihm entfernt entdeckte er die Frau, der die Futter- und Getreidehandlung auf der Main Street gehörte. Als er Nix darauf aufmerksam machte, schnappte sie ungläubig nach Luft.


  »Das ist Mrs Rosenbaum!«


  Im selben Moment bemerkte die Frau, dass die beiden sie anstarrten, und das Lächeln um ihre geschminkten Lippen verschwand; doch dann riss der Mann neben ihr einen Witz, und beide brachen in Lachen aus. Es war Wahnsinn. Hier gab es nicht nur Fremde, sondern auch Menschen, die sie kannten und mit denen sie täglich Umgang gehabt hatten. Benny fragte sich, wie es ihnen gelungen war, hierherzukommen. Welche Ausreden und Lügen hatten sie den anderen aufgetischt, um ihr hässliches Verlangen zu verbergen?


  »Ich hasse sie alle!«, fauchte Nix mit unglaublicher Inbrunst. Seit sie erfahren hatte, dass sie sich in der Gewalt von Rotaugen-Charlies Bruder und dessen Vater befand, schien sie kurz vor einer Explosion zu stehen. Ihre Augen glühten förmlich und ihre Hände zitterten vor Wut.


  Bitte lass mich jetzt nicht allein, flehte Benny innerlich, aber als er versuchte, ihre Hand zu fassen, zog sie sie wütend fort und starrte ihn an, als sei er ein Marsmensch.


  Der Klang des Stimmengewirrs veränderte sich plötzlich, als Preacher Jack und White Bear mit erhobenen Häuptern und stolz wie Könige in die Mitte des Amphitheaters schritten. Die Zuschauer begrüßten sie mit donnerndem Applaus, den White Bear mit wellenförmigen Aufwärtsbewegungen seiner großen Arme noch anheizte.


  Nix beugte sich wieder näher zu Benny. »Willst du was Komisches hören?«


  »Äh … klar«, erwiderte er vorsichtig. »Ein Witz scheint jetzt genau das Richtige zu sein.«


  Ihre Augen glitzerten wie Glas, als sie auf White Bear deutete. »Ehrlich gesagt gefällt mir sein Plan.«


  Fast hätte Benny gelächelt. »Ja. Bis auf den Teil mit den Sklaven.« Er reckte das Kinn in Richtung der Zuschauermenge. »Ich frage mich, wie laut sie wohl jubeln, wenn White Bears Gorillas sie zwingen, Zombies zusammenzutreiben und Zäune zu bauen.«


  »Schnauze!«, knurrte Digger und versetzte ihnen erneut einen Stoß.


  Preacher Jack hob die Arme und sofort schwieg die Menge. Es war so still, dass Benny das Knistern der Fackeln und das Flattern der Zeltplanen hören konnte.


  »Brüder und Schwestern«, setzte der Prediger mit tiefer, kräftiger Stimme an. »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid, um diesem verheißungsvollen Moment an diesem glorreichen Tag beizuwohnen. Ein Tag, an den wir uns alle so lange erinnern werden, wie Gott uns Atem schenkt. Wie schon in biblischer Zeit halten auch wir diese Spiele ab, um ein bedeutendes Ereignis zu feiern. Wir sind im Begriff, ein neues Kapitel in der Geschichte der Menschheit zu schreiben. Wir beginnen ein neues Heiliges Buch – die Chronik der Gründung und Weihe eines Neuen Eden.«


  Die Menschen in der Menge schauten einander überrascht an, denn sie waren nicht sicher, worauf diese unerwartete Predigt hinauslaufen würde.


  »Ich wollte diesen Tag nicht nur mit meiner Familie und meinen Freunden teilen …« Preacher Jack deutete zuerst auf White Bear, dann auf das Publikum und fuhr fort: »… sondern auch mit meiner Gemeinde.«


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge.


  »Ich habe die Mitglieder meiner Gemeinde eingeladen, mit uns eine neue Ära des Friedens und der Verbundenheit zu feiern, wenn wir armen Sünder uns als würdig erweisen, dieses Paradieses teilhaftig zu werden. Und nun heißt sie mit mir gemeinsam willkommen: die Mitglieder der Ersten Kirche des Neuen Eden!«


  Die Zuschauer begannen zu applaudieren und die Wachen bei den Zelten drehten sich um und hoben die Planen am Eingang hoch. Als die Menge sah, dass dort Hunderte von Menschen in dicht gedrängten Reihen auf Klappstühlen saßen, spendeten sie noch begeisterter Beifall und hießen die zusätzlichen Gäste bei dieser Party willkommen. Doch nach einem Moment hielt ein Zuschauer nach dem anderen inne, bis schließlich nur noch einer klatschte – ein einfältiger Betrunkener auf der anderen Tribünenseite. Dann hörte auch er auf. Gespannte Stille breitete sich im gesamten Amphitheater aus. Benny spürte, wie Nix sich neben ihm versteifte, und sein eigenes Herz pochte wild.


  Plötzlich schrie eine Frau und die Menge sprang auf. Sofort entstand ein Tumult, als die Leute versuchten, die Tribünen zu verlassen. Doch die Wachen schoben sich zwischen die Zuschauer, stießen hier, schlugen dort und schrien auf sie ein. Preacher Jack stand noch immer mit erhobenen Armen da, ein beseeltes Lächeln auf dem Gesicht.


  Benny starrte entsetzt in das Zelt. Dort mussten ungefähr 500 Klappstühle stehen, alle ordentlich aufgereiht und bis auf den letzten Platz besetzt. Aber die dortigen Zuschauer waren an Brust und Beinen mit weißen Tüchern an die Stühle gebunden. Sie zappelten und kämpften gegen die Fesseln an – nicht nur, um zu fliehen, sondern um anzugreifen.


  Das gesamte Publikum bestand aus Zombies.


  »Oh mein Gott!«, keuchte Nix und wich zurück, aber Digger packte sie bei der Schulter und sorgte dafür, dass sie sich nicht von der Stelle bewegte. Benny war unfähig, sich auch nur zu rühren, und blieb wie versteinert stehen.


  White Bear fasste unter seinen Bärenfellumhang und holte eine Pumpgun hervor, die verdeckt an einem Riemen hing. Er richtete sie in die Luft und feuerte. WUMM!


  Alle erstarrten.


  »Hinsetzen!«, brüllte er und lud das Gewehr durch. Einen Augenblick herrschte schweigende Unentschlossenheit, dann gehorchten die Leute, als sie sahen, dass die Zombies weder aufstehen noch angreifen konnten. Zögernd setzten sich die ersten wieder hin, andere folgten ihrem Beispiel, und nach ein paar Minuten hatten alle wieder Platz genommen. Niemand lächelte mehr – bis auf Preacher Jack.


  Und Nix. »Hast du ihre Gesichter gesehen?«, kicherte sie. Und an diesem Punkt erkannte Benny, dass Nix die Grenze zu einem anderen Ort überschritten hatte.


  Preacher Jack hob die Hände. »Bleibt friedlich! Die Kinder Lazarus’ sind alle gebunden … wir sind alle sicher voreinander und genau auf diese Art kann Harmonie entstehen.«


  Die Menschen auf den Rängen tuschelten besorgt, doch dann verstummten sie nach und nach und schauten ihn mit großen Augen an.


  »Dieser Abend ist noch immer Sport und Spiel gewidmet – und ihr sollt nicht enttäuscht werden!« Der Prediger drehte sich halb um, zeigte mit einer Hand hinunter auf die Gruben und mit der anderen auf Benny und Nix.


  Die Menge starrte ihn ein paar Sekunden stumm an, brach dann aber in Jubel und Beifall aus.


  »Oh Mist«, sagte Benny nur.


  White Bear heizte den Applaus noch eine weitere Minute an und sorgte schließlich mit Abwärtsbewegungen seiner Hände für Ruhe. »Früher«, setzte er mit einer Stimme an, die genauso laut und durchdringend klang wie die seines Vaters, »erwartete all jene, die ein schreckliches Verbrechen begangen hatten, die öffentliche Hinrichtung.«


  Tosender Beifall.


  »Oder öffentliche Demütigung.«


  Noch lauterer Beifall.


  »Aber wir sind zivilisierte Menschen!«


  Applaus und frohe, erwartungsvolle Mienen. Alle wussten, was jetzt kam, alle kannten die Pointe.


  »Mein Vater ist ein heiliger Mann, und er sagt, die Welt sei sowohl Himmel als auch Hölle und Gameland das Fegefeuer.«


  In den hinteren Reihen der Tribüne rief tatsächlich jemand: »Halleluja!«


  Benny spürte Empörung in seiner Brust aufwallen. Er war zwar nicht gerade der frommste Kirchgänger, aber selbst er wusste, dass das hier nichts mit Religion zu tun hatte. Preacher Jack mochte verrückt genug sein, manches davon tatsächlich zu glauben, aber White Bear ging es nur um Manipulation.


  White Bear brüllte: »Hier im Fegefeuer bekommen Sünder also die Chance auf Buße und Erlösung. Sie können sich das Recht erkämpfen, Teil des Neuen Eden zu sein.«


  Irgendjemand – wahrscheinlich eine der Wachen, wie Benny annahm – skandierte »Neues Eden«, und schon bald stimmte die Menge ein, als glaube sie bereits daran. Lemminge, dachte Benny. Wie die Lemminge.


  Nix lachte laut, aber nur Benny konnte sie hören. Ihr Lachen jagte ihm ebenso große Angst ein wie White Bears Worte.


  »Heute Abend werden mein Vater und ich also ein Exempel statuieren. Wir erlassen ein neues Gesetz, und wir werden die Ersten sein, die es anwenden!«


  »Sag es uns, White Bear!«, rief jemand, und alle stimmten lauthals ein.


  White Bear zeigte auf Benny und Nix. »Wir haben hier zwei Sünder. Zwei Mörder. Sie haben einen Angriff auf das Lager von Charlie Matthias geführt. Ihr alle kanntet Charlie als einen guten und anständigen Mann.« Der darauf folgende Applaus klang zwar nicht mehr so begeistert, aber immer noch sehr laut, wie Benny bemerkte. »Sie haben meinen Bruder umgebracht. Und vor ein paar Tagen waren sie an der Ermordung meines anderen Bruders Zak und dessen Sohn beteiligt. Das Blut meiner Familie klebt an ihren Händen!«


  Die Menge buhte und verlangte lauthals, Blut mit Blut zu vergelten.


  Jetzt kommt es, dachte Benny und wappnete sich innerlich.


  Erneut brachte White Bear die Menge zum Schweigen. »Aber hört mich an – das hier sind keine Zombiegruben mehr. Es ist fortan verboten, sie jemals wieder so zu nennen. Es sind die Gruben der Gerechtigkeit. In ihnen müssen sich Sünder für ihre Verbrechen verantworten. Der Himmel selbst entscheidet, was die Wahrheit ist. Wenn der Angeklagte unschuldig ist oder in seinem Herzen wahre Reue zeigt, wird er die Grube unversehrt verlassen. Wenn nicht …«


  Gespannt wartete die Menge auf das, was jetzt kam.


  »… werden die Kinder Lazarus’ sein Fleisch als Sakrament empfangen.«


  Die Zuschauer gerieten außer sich vor Begeisterung. Benny schaute sich ungläubig um. Vermutlich glaubten manche diesen Unsinn ja tatsächlich, vielleicht sahen sie es ja auch nur als ein neues Spiel an – so oder so, sie waren ganz versessen darauf.


  White Bear, der ein ebenso großer Showman war wie sein Vater, reckte einen Arm in die Luft, sodass das Publikum den Atem anhielt, und zeigte mit der anderen Hand auf Benny und Nix. »Der Tag ist gekommen!«, verkündete er. »Werft sie in die Grube der Gerechtigkeit.«


  Bevor Digger und Heap ihn über den Rand stießen, dachte Benny nur noch: Oh verdammt.


  Dann stürzten er und Nix auch schon in die Dunkelheit.
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  Chong versuchte, die Hände abzuwehren, die ihn aus der Grube zogen, aber sein Angreifer beugte sich zu ihm herab und flüsterte: »Chong – ich bin’s!«


  Sofort hielt Chong inne. Die Gestalt gab ihn frei und trat ins Licht.


  »Tom!«, rief Chong aus, aber Tom presste ihm sofort wieder eine Hand auf den Mund.


  »Pssst!«


  Chong nickte. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er leise.


  Rasch erzählte Tom, wie er Benny, Nix und Lilah bei der Raststätte zurückgelassen hatte und berichtete von seiner Begegnung mit Sally Two-Knives.


  »Ich … es … Tom, es tut mir so leid …«


  »Lass gut sein. Das Ganze ist viel mehr meine Schuld als deine, Junge. Trotzdem …«, Tom tippte ihm fest gegen die Brust, »das darf nicht wieder passieren. Von jetzt an folgst du meinen Anweisungen aufs Wort, verstanden?«


  »Laut und deutlich.«


  Das Gelächter, der Beifall, die Pfiffe und Jubelrufe wurden lauter. Die Geräusche kamen von der anderen Seite des Platzes, jenseits der Reihe dicht geparkter Wagen. Hier draußen gab es ein paar kleine Zombiegruben, aber Tom vermutete, dass die wahre Attraktion dort drüben zu finden war.


  »Benny und Nix sind hier irgendwo«, sagte er, »und ich fürchte, ich weiß auch, wo.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, brach die Menge in frenetischen Beifall aus.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Chong.


  »Eins nach dem anderen. Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Ist alles in Ordnung?«


  Als Chongs Antwort zu lange auf sich warten ließ, zog Tom ihn an eine Stelle ins Licht, die von einer Hecke abgeschirmt war.


  »Was ist los?«, hakte er nach.


  Chong drehte sich zur Seite und zeigte ihm seine Schulter. »Ich bin gebissen worden.«


  Tom schloss einen Moment die Augen und lehnte sich kraftlos an den Rand der Veranda. »Oh … Junge … verdammt …«


  »In der Grube. Sie haben mich zum Kampf gezwungen. Ich habe gewonnen … beide Male, aber ich wurde gebissen.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Ich weiß es nicht. Fünf oder sechs Stunden. Ich kann es wirklich nicht sagen.«


  Tom musterte ihn verwirrt. »Wie fühlst du dich? Hast du dich übergeben? Siehst du doppelt? Tun dir die Gelenke weh?«


  »Mir ist nur ein bisschen schwindlig und übel.«


  Ein weiteres Mal inspizierte Tom die Bisswunde. »Inzwischen müsstest du eigentlich die ersten Symptome zeigen.«


  »W…was glaubst du, wie lange habe ich noch?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Tom zu. »Es ist bei jedem anders.«


  Chong wusste, dass das stimmte. Manche Opfer wurden sofort krank, während es bei anderen einen ganzen Tag dauerte, bis sie etwas merkten. Aber am Ende war es für alle gleich. Die Seuche hatte eine 100-prozentige Infektionsrate – niemand überlebte sie.


  In der darauf folgenden Stille hörten sie, wie Preacher Jack hinter dem Gebäude eine Ansprache hielt.


  »Hast du andere Gefangene gesehen?«, erkundigte sich Tom.


  Chong schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe gehört, wie die Leute sich über sie unterhielten. Es sollen noch mehr Kinder hier sein. Im Hotel, glaube ich.«


  »Dann sind Benny und Nix auch dort. Preacher Jack hat sie gefangen genommen.«


  Chong berührte Toms Arm. »Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst. Als ich in der Grube war, hab ich gehört, wie White Bear mit jemandem sprach. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Preacher Jack war. White Bear ist Charlies Bruder und er … nannte Preacher Jack ›Dad‹.«


  Tom packte Chong am Handgelenk. »Preacher Jack ist der Vater von Rotaugen-Charlie?«


  »Ich weiß … Es ist unheimlich, aber es ergibt durchaus Sinn.«


  »Nur für Wahnsinnige.«


  Chong drehte sich zur Seite und schaute nach Westen. »Tom, wo ist Lilah?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich … habe keine Ahnung, wo sie steckt. Sie könnte bei Benny und Nix sein oder auch irgendwo da draußen.«


  »Da draußen« war ein großes, trostloses schwarzes Nichts. Chong fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und was … was machen wir jetzt?«


  Tom reichte ihm ein Messer und sagte: »Wir suchen Benny und Nix.«
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  Benny und Nix stürzten in die Dunkelheit. Keiner von ihnen schrie. Benny war zu wütend, und Nix … Benny wusste nicht, was sie empfand. Er glaubte, sie lachen zu hören, als die Finsternis der Grube sie verschluckte. Benny wartete auf die harte Landung nach dem langen Fall, aber seine Füße berührten etwas Weiches, das nachgab. Er traf auf, federte hoch, drehte sich und landete erst dann auf dem Lehmboden. Hinter ihm hörte er, wie Nix auf dem Boden aufkam und dann mit einem dumpfen Geräusch auf die Erde plumpste.


  In der Grube war es hell genug, um Konturen zu erkennen, und als Benny sich unter Schmerzen aufsetzte, entdeckte er unterhalb des Grubenrands einen Stapel alter schmuddeliger Matratzen, die ihren Fall abgebremst und dafür gesorgt hatten, dass sie sich nicht die Beine brachen.


  »Sehr rücksichtsvoll von ihnen«, murmelte Nix.


  »Ich glaube nicht, dass sie sich um uns scheren.«


  »Ach, echt?«, antwortete Nix sarkastisch.


  »Vermutlich ist es einfach nicht so lustig, Krüppel gegen Zombies kämpfen zu sehen.«


  »Ach … echt?«


  Die beiden rappelten sich auf und sahen sich um. Keine Zombies und nicht viel Licht. Die Grube war nicht rund; von ihr gingen Tunnel in sechs verschiedene Richtungen ab.


  White Bear hockte oben am Grubenrand und grinste auf eine Art, die sein verbranntes Gesicht wie das eines Monsters aus einem Albtraum aussehen ließ. »Es gelten folgende Regeln«, knurrte er. »Wenn ihr aufgepasst habt, könnt ihr euch wahrscheinlich schon denken, dass das hier kein normaler Kampf ist. Es gibt Tunnel, Seitengänge und hier und da ein paar Überraschungen. Manche Gänge sind Sackgassen, sozusagen ›Tote Gänge‹.«


  »Ha, ha«, kommentierte Benny.


  »Außerdem habt ihr vielleicht schon erraten, dass ihr da unten nicht allein seid.«


  Benny rechnete damit, dass Nix wieder »Ach, echt?« sagen würde, aber sie schwieg, sodass Benny für den Sarkasmus sorgte: »Na ja, so was haben wir uns schon gedacht … wo wir hier doch in einer Zombiegrube sind.«


  »Pass auf, was du sagst, Junge«, knurrte White Bear.


  »Echt?«, erwiderte Benny, und der Klang des Wortes gefiel ihm. »Was wollt ihr denn dagegen tun? Uns zusammenschlagen und in eine Grube voller lebender Toter werfen?«


  White Bear schien das zu denken zu geben, und offenbar kam er zu dem Schluss, dass Benny irgendwie recht hatte.


  »Du hast irgendwas von Regeln erzählt«, erinnerte Nix den Mann, dabei kümmerte sie sich nicht länger um Höflichkeitsformen.


  »Ja, das habe ich, meine Süße. Mein Dad hat da unten irgendwo eine Kirchenglocke aufgehängt. Sie ist nicht leicht zu finden, aber sie ist da. Wenn ihr sie findet und sie läutet, seid ihr frei.«


  »Für wie lange?«, wollte Nix wissen. »Bis zu den nächsten Spielen? Und den darauf folgenden … so lange, bis wir tot sind?«


  »Nein. Es ist so, wie ich gesagt habe. Ich schwöre bei Gott: Ihr läutet die Glocke, wir ziehen euch hoch, und ihr könnt gehen. Keine Waffen, keine Rationen, nichts von alldem, aber ihr seid frei.«


  Damit schien Nix nicht gerechnet zu haben. Sie wandte sich zweifelnd an Benny. »Sagt er die Wahrheit?«


  »Ich … denke schon«, meinte Benny leise. »Was hat er zu verlieren? Wenn wir sterben, kann Preacher Jack der Menge damit beweisen, dass wir Sünder sind. Und wenn wir es schaffen und sie uns gehen lassen, zeigen Preacher Jack und White Bear, dass sie Wort halten. Sie können nur gewinnen, so oder so.«


  Nix biss sich auf die Lippe. Benny trat näher und berührte ihre Wange.


  »Hey … ist mit dir alles in Ordnung? Nein, warte – das ist wohl die dämlichste Frage, die ich je gestellt habe. Ich meine, ob …«


  Nix zwinkerte und lächelte, und einen Augenblick lang war sie wieder da, die alte Nix – stark, klug und bei Verstand. Sie packte Benny, drückte ihn fest an sich und flüsterte ihm eindringlich ins Ohr: »Ich will nicht hier unten sterben, Benny.«


  »Hey!«, rief White Bear. »Wenn ihr zwei Turteltauben fertig seid, können wir dann weitermachen? Viele Leute haben eine Menge Geld bezahlt, um die Spiele zu sehen.«


  Benny und Nix machten in exakt demselben Moment dieselbe obszöne Geste. White Bear lachte laut auf und das Publikum applaudierte.


  Bevor Benny Nix losließ, flüsterte er ihr zu: »Wir können es schaffen. Wir finden die Glocke und sind frei.«


  »Klug wie ein Krieger«, sagte sie.


  »Klug wie ein Krieger«, bestätigte er.


  »Hey!«, schrie Nix. »Bekommen wir keine Waffen?«


  Preacher Jack beugte sich über den Rand. »Die Kinder Lazarus’ tragen auch keine Waffen und dennoch schlagen sie mit der Kraft der Gerechten zu. Es wäre nicht fair, euch Waffen zu geben.«


  »Okay«, meinte Benny, »bekommen wir dann wenigstens zwei Zom…, ich meine zwei Kinder, die genauso groß, schwer und alt sind wie wir?«


  Ein boshaftes Lächeln breitete sich auf Preacher Jacks Gesicht aus, und darin steckte alles Schmutzige, Korrupte und Unnatürliche, das ein lächelnder Mund und funkelnde blaue Augen ausdrücken konnten. »Gebete und echte Reue sind eure Waffen«, sagte er.


  Dann trat er zurück und andere Gesichter schoben sich über den Rand der Grube. Fackeln wurden in die am Rand verteilten Ständer gesteckt und ihr Licht tauchte das unterirdische Labyrinth in ein schummriges Reich schmutzig-gelber Schatten.


  Plötzlich packte Nix Bennys Arm, und als er sich umdrehte, sah er, dass die Schatten bevölkert waren und sich in den verschlungenen Tunneln etwas bewegte. Steife Gestalten torkelten im schummrigen Zwielicht auf sie zu und dann hörten Benny und Nix das leise, hungrige Stöhnen der lebenden Toten.
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  Chong stand im Schatten und sah zu, wie Tom Imura auf die Veranda des Hotels zuging. Dort waren zwei Wachen postiert, beide mit Gewehren bewaffnet. Während Tom die Treppe hinaufstieg, beobachteten sie ihn misstrauisch. Einer der Männer bedeutete ihm, auf der obersten Stufe stehen zu bleiben.


  »Wenn du wegen der Spiele hier bist, musst du da lang …«


  Das waren seine letzten Worte. Chong bekam überhaupt nicht mit, wie Toms Hand sich bewegte. Er sah nur das helle Aufblitzen von Stahl, der von einer Seite zur anderen zuckte, und dann sackten die beiden Männer plötzlich zu Boden. Frisches Blut klebte an der Fassade und der Tür des alten Hotels.


  Nie zuvor hatte Chong schnellere Bewegungen gesehen, und tief in seinem Inneren wusste er, dass dies notwendig gewesen war, aber in anderer Hinsicht erschien ihm das Ganze auch falsch. Diese Männer gehörten zu Gameland, sie zwangen Kinder, in den Zombiegruben zu kämpfen, und doch hatten sie ihr Leben im Bruchteil einer Sekunde ausgehaucht. Sie waren beseitigt worden. Tom benutzte die Chiburi-Technik aus dem Kenjutsu, um sämtliches Blut von der Schwertklinge zu entfernen. Danach glänzte das Schwert, als hätte es nicht gerade das Leben zweier Menschen beendet.


  Tom drehte sich um, als Chong die Treppen zur Veranda hinaufschlich, und schaute ihn traurig an. »Tut mir leid, dass du das sehen musstest, Chong.«


  »Mir auch«, sagte Chong betrübt. »Aber ich schätze, wir hatten keine andere Wahl.«


  »Nicht, wenn wir Benny und Nix retten wollen.«


  »Das hier ist Krieg und diese Leute sind Monster.«


  Tom legte Chong eine Hand auf die unverletzte Schulter. »Hör mir zu. Es gibt auch gute Menschen. Egal, wie schlimm es wird, Kleiner, vergiss das nie. Es gibt mehr gute als schlechte Menschen.«


  Chong entgegnete nichts, befühlte nur geistesabwesend die Bisswunde an seiner Schulter. »Willst du die beiden nicht befrieden?«, fragte er.


  »Nein. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können. Sollen sie ruhig herumwandern und für Chaos sorgen. Ich werde mich später um sie kümmern, falls Zeit dafür ist. Aber jetzt müssen wir Benny, Nix und Lilah finden.«


  »Ich hoffe, es geht ihr gut«, sagte Chong. Er wusste, dass er »ihr« statt »ihnen« gesagt hatte, aber Tom schien es nicht zu kümmern.


  »Tut mir leid, dass es mit euch beiden nicht funktioniert hat«, meinte Tom. »Wenn du mich fragst … sie hätte keinen Besseren finden können.«


  Chong schwieg.


  Leise öffnete Tom die Eingangstür und schlüpfte hinein. Doch kaum hatte er einen Schritt gemacht, da blieb er auch schon überrascht stehen, die Augen weit aufgerissen. Chong folgte ihm und auch er schaute sich verwundert um. An einer Mauer stand ein deckenhohes Regal mit Waffen, Munition und Sprengstoff und an der gegenüberliegenden Wand hingen Hunderte gebrauchter Pistolen und Gewehre. Kleine Papierschildchen baumelten am Abzugsbügel jeder Waffe.


  »Was ist das alles?«, fragte Chong leise.


  Tom lauschte, ob jemand im Haus war, hörte aber nichts. Dann berührte er den Lauf eines der neuen Gewehre. »Vermutlich haben sie einen Militärstützpunkt geplündert.«


  Chong zeigte auf die älteren Waffen. »Und die?«


  »Ich denke, dass man jedem, der nach Gameland kommt, die Waffen abnimmt. Das hat man früher schon so gemacht, damit die Leute nicht aufeinander schießen, wenn es Streit wegen der Wetten gibt.« Er beugte sich vor und las die Aufschrift auf mehreren Anhängern. »Verdammt.«


  »Was ist?«


  Tom zog eine der Pistolen aus dem Regal. »Lies selbst.«


  »Lucille Flax.« Chong schaute Tom verwirrt an. »Das verstehe ich nicht. Mrs Flax ist meine …«


  »Mathelehrerin. Ich weiß. Hier ist ein Gewehr mit dem Namensschild Adrian Flax. Das ist ihr Mann.«


  »Warte mal. Willst du damit sagen, dass sie hier sind? Dass meine Mathelehrerin und ihr Mann nach Gameland kommen?«


  »Was soll es sonst bedeuten?«


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Die beiden sind ganz normale Leute … Mrs Flax würde solche Orte nicht aufsuchen. Das kann sie doch gar nicht.«


  »Warum nicht? Chong … ganz egal, wie oft du jemanden siehst, du kannst nie sagen, dass du ihn wirklich kennst. Jeder Mensch hat Geheimnisse, die er vor der Welt verbirgt.«


  »Aber … Mrs Flax? Sie ist so … normal.«


  »Tja, die Leute laufen schließlich nicht mit einem Schild um den Hals herum, auf dem steht: ›Hey, in Wirklichkeit bin ich ein Irrer!‹«


  Chong schüttelte unverwandt den Kopf. »Und zu solchen Leuten wollte ich nach Mountainside zurückkehren?«


  »Denk daran, was ich gesagt habe. Es gibt mehr gute als schlechte Menschen. Trotzdem … du musst dich immer in Acht nehmen.«


  Chong seufzte. »Wahrscheinlich sollte mich das nicht so betroffen machen. Schließlich haben Benny, Morgie und ich auch die ganze Zeit mit Charlie und dem Hammer rumgehangen. Wir hielten sie für …«


  »… cool. Ja, ich weiß.«


  »Trotzdem. Meine Mathelehrerin? Meine Güte … so viel zum Thema zivilisierte Menschen.«


  »Mauern, Städte, Vorschriften und ein geregeltes Leben machen uns nicht zu zivilisierten Menschen, Chong. Das ist nur Organisation und Ritual. Zivilisation existiert in unseren Herzen und unseren Köpfen oder sie existiert überhaupt nicht.«


  Dann entdeckte Chong etwas, das ihn schockiert aufkeuchen ließ. Er lief durch den Raum zu einer großen Bodenvase, in der Waffen mit langen Griffen wie ein Bukett kriegerischer Blumen arrangiert waren. Zwei davon zog er heraus: dunkle Holzschwerter.


  Tom nahm die Bokutōs von Chong entgegen. »Verdammt …«


  Beide erstarrten, als sie plötzlich irgendwo im Hotel ein Geräusch hörten. Ein spitzer Schrei. Der Schmerzensschrei eines Kindes.


  Tom drehte sich um und schaute zu der breiten Treppe.


  »Das waren nicht Benny oder Nix. Zu jung«, sagte Chong entsetzt.


  »Ich weiß«, meinte Tom grimmig und lief entschlossen die Treppe hinauf. »Bleib hinter mir und lass mich machen.«


  Auf leisen Sohlen schlichen sie schnell nach oben, aber das Haus war alt, und die Stufen knarrten laut. Zum Glück übertönte das Gelächter, das von draußen hereindrang, fast all ihre Geräusche. Doch kurz vor der obersten Stufe knarrte eine Diele lauter als alle anderen. Vom menschenleeren und nur schwach beleuchteten Flur führten Türen zu Zimmern auf beiden Seiten des Gebäudes. Eine der Türen stand halb offen und von dort kam eine laute Stimme.


  »Ich bin sofort wieder da«, sagte ein Mann und trat in den Flur hinaus. Chong schätzte, dass er mindestens sechs Meter von Tom entfernt stand, der auf der obersten Stufe in die Hocke gegangen war. Aber es erschien ihm eher wie mehrere 100 Meter. Der Mann schaute nach links und nach rechts und wollte gerade wieder in das Zimmer zurückkehren, als er die Gestalten im Schatten der Treppe entdeckte.


  »Hey«, rief er mit einer Stimme, die vor Schreck eine Oktave höher klang. Es war das Letzte, was er jemals sagen sollte.


  Tom stürzte los und rannte mit voller Geschwindigkeit auf ihn zu. Dabei war er so schnell, dass er die sechs Meter im Bruchteil einer Sekunde zu überwinden schien. Stahl blitzte auf, rote Tropfen spritzten durch die Luft, dann fiel der Mann zu Boden. Ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, trat Tom die Tür auf und stürmte in das Zimmer.


  Jetzt rannte auch Chong.


  Er hörte Schreie und das schleifende Geräusch von Messern, die gezogen wurden, gefolgt von einem einzigen gedämpften Gewehrschuss. Die Kugel drang einen halben Meter hinter Chong in den Putz und ließ ihn zusammenfahren. Er duckte sich und spähte vorsichtig in den Raum. Das, was er dort sah, sollte er nie mehr vergessen.


  Vor ihm lag ein großes Zimmer, eine Suite. An der gegenüberliegenden Wand stand ein alter Heizkörper, durch dessen Rippen die Wachen drei lange Ketten gezogen hatten. An den Ketten waren Eisenringe befestigt, die man mindestens 40 Kindern um den Hals gelegt hatte. Das älteste, ein Mädchen indianischer Herkunft mit einem zugeschwollenen Auge und einer aufgeplatzten Lippe, war in Chongs Alter. Das jüngste konnte höchstens sechs sein. Alle Kinder waren verletzt und alle wirkten völlig verängstigt. Auf dem Boden lag eine rauchende Pistole, umklammert von der abgetrennten Hand eines Mannes.


  Der Rest des Zimmers glich einem Schlachtfeld. Fünf Männer waren auf dem Boden zusammengebrochen, hingen schlaff über Möbeln oder lagen zusammengesackt auf dem Bett. Drei Männer standen noch auf den Beinen: Tom und zwei Wachen. Doch einer der Wachmänner schwankte beiseite, den verletzten Hals mit beiden Händen umklammert, die Augen bereits leer und abwesend. Der andere Wachposten hielt eine Machete in den Händen, aber auch er wich vor dieser Gestalt zurück, die wie ein tödlicher Sturm eine Schneise in den Raum geschlagen hatte. Die Machete fiel zu Boden, als er die Hände hob, um sich zu ergeben.


  Der Kampf war vorbei, bevor er richtig angefangen hatte.


  Chong starrte Tom an. Bennys Bruder wirkte so kühl und gelassen, als würde er die Rosen gießen oder ein Stück Kuchen abschneiden, obwohl sein Gesicht mit frischem Blut bespritzt war.


  »Ist die Luft im Flur rein?«, fragte Tom erschreckend ruhig.


  Chong stammelte etwas, das so viel wie »Ja« bedeuten sollte.


  Tom nickte und richtete sein Schwert auf den anderen Mann. »Sind hier oben noch mehr Wachen?«


  »N-n-nein! Zwei auf der Veranda und wir … ich meine ich. Gott … bitte töte mich nicht, bitte … ich habe selbst Kinder.«


  Tom trat einen Schritt vor und führte die blutige Schwertspitze an die Wange des Mannes. »Müssen deine Kinder auch in den Gruben kämpfen?« Sein verächtlich verzogener Mund war der einzige Hinweis auf die Gefühle, die er hinter seinem ausdruckslosen Gesicht verbarg.


  Der Mann warf einen schuldbewussten Blick auf die Kinder, die verängstigt an der Wand kauerten.


  »Diese Kinder … ich meine … hey, ich hab nur meine Befehle ausgeführt. White Bear und sein alter Herr haben hier das Sagen.«


  Tom wischte das Blut von seinem Schwert und achtete dabei sorgfältig darauf, dass kein einziger Tropfen in die Nähe der Kinder gelangte, die alle traumatisiert schwiegen. Dann steckte er das Schwert wieder in die Scheide.


  »Schlüssel«, sagte er nur. Der Mann schob vorsichtig eine Hand in seine Tasche und holte einen Schlüsselbund heraus.


  Tom schnappte ihn sich und warf ihn Chong zu. »Bring sie hinaus in den Flur.«


  Während Chong sich beeilte, die gefangenen Kinder zu befreien, drängte Tom den Wachposten durch den Raum, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Dann hielt Tom inne, sein Gesicht nur zwei Zentimeter von dem des Mannes entfernt. »Weißt du, wer ich bin?«


  »Ja … oh Gott … bitte nicht … Ich weiß, wer du bist … bitte nicht …«


  Tom bleckte die Zähne. »Wo ist mein Bruder?«
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  Benny drängte Nix an die Wand, als sich die erste der dunklen Gestalten auf sie zubewegte. Die Grube, in der sie sich befanden, hatte einen Durchmesser von ungefähr zehn Metern, und in den Wänden waren die großen, dunklen Öffnungen von Seitengängen zu erkennen. Die Fackeln hingen zu hoch, um an sie heranzukommen.


  »Matratzen!«, rief Nix. Sie rannten hinüber zu dem Stapel alter, vergammelter Matratzen und schleppten sie vor den Eingang des Tunnels mit den Zombies.


  Benny ging in die Hocke, stellte eine der Matratzen hochkant und versperrte den Zombies damit die Sicht. »Das wird sie wahrscheinlich nicht aufhalten«, warnte er. »Und die Wirkung von meinem Kadaverin hat nachgelassen.«


  »Besser als nichts«, meinte Nix keuchend, während sie eine weitere Matratze heranzog und aufstellte. In der Grube lagen zwar insgesamt nur drei Matratzen, aber diese blockierten immerhin die Hälfte der Tunnel. »Vielleicht verwirrt es die Zombies und sorgt dafür, dass sie langsamer werden.«


  Hastig schaute Benny sich um und deutete auf einen der offenen Tunnel. Darin war keine Bewegung zu erkennen, nur der flackernde Schein einer Fackel, deren Licht hinter einer Krümmung durch eine weitere Öffnung auf den Boden fiel. Benny zog Nix in den Gang, und sie spähten hinauf zum Grubenrand, ob White Bear oder die Menge sie sehen konnten. Die Zuschauer buhten und feuerten die Untoten an, sich ihr Abendessen zu holen.


  »Ich glaube, hier sind wir erst mal sicher«, flüsterte Nix. Sofort zog sie ihr Hemd aus der Hose und holte mehrere Gegenstände unter ihren Sachen hervor. Benny folgte ihrem Beispiel, und sie knieten sich auf den Boden und platzierten einige, bis dahin sorgfältig versteckte Gegenstände um sich herum. Als die Wachen sie in dem leeren Hotelzimmer eingesperrt hatten, waren sie davon ausgegangen, die beiden Teenager seien ihnen hilflos ausgeliefert. Aber Tom hatte Benny und seinen Freunden in den vergangenen sieben Monaten beigebracht, dass sie niemals hilflos waren. Er sagte, in früherer Zeit sei ein Samurai-Krieger nie unbewaffnet gewesen, auch wenn er weder Schwert noch Messer oder Speer besaß.


  »Alle Waffen sind angefertigt«, hatte Tom ihnen erklärt. »Sie sind aus Dingen gemacht, die wir um uns herum finden: Holz, Metall, Seil, Leder, Stein. Die Natur hält immer alles bereit, aber nur ein kluger Krieger sieht, welche Möglichkeiten eine Situation ihm bietet, und erkennt das Potenzial.«


  Während Benny und Nix darauf gewartet hatten, dass White Bear kam und sie zu den Gruben brachte, hatten sie sich umgesehen und überlegt, was das Zimmer zu bieten hatte: eine alte Lampenfassung, bröckelnden Putz, trockene Latten, ein Fenster. Und nun sortierten sie die Gegenstände, die die Situation ihnen beschert hatte: Auf dem Boden vor ihnen lagen mehrere abgebrochene Lattenstücke – dünne, schmale Leisten aus irgendeinem feinporigen Holz –, mehrere Meter Elektrokabel mit Kupferkern sowie große Fensterglasscherben, eingewickelt in Stoffstreifen, die sie von ihren Hemden abgerissen hatten, was man aber dank der Westen nicht sah. Außerdem hatten sie sich sämtliche Taschen mit abgebröckeltem Putz vollgestopft.


  Irgendwo hinter der Biegung stöhnte jetzt ein Zombie, der offensichtlich das Ende des ersten Tunnels erreicht hatte. Die Menge begann zu jubeln. Benny hoffte, die Wand aus Matratzen würde die Zombies verwirren, denn jede Sekunde zählte.


  »Beeil dich«, keuchte Nix.


  Sie arbeiteten so schnell sie konnten, legten mehrere Glasscherben zwischen Lattenstücke und fixierten sie mit Draht, den Benny um das Holz wickelte, so fest er nur konnte. Währenddessen schnitt Nix mit einer großen Glasscherbe Stücke aus ihrer Hose heraus und verteilte den feinen weißen Gipsstaub auf die Stoffquadrate. Als sie damit fertig war, tauschten sie und Benny die Plätze. Nix nahm die provisorischen Glasscherbenbeile und umwickelte die Latten mit weiteren Streifen aus ihrer Jeans, so wie in früheren Zeiten ein Waffenmacher den Stiel einer Streitaxt umwickelt hätte. Benny verknotete die Stoffquadrate mit dem Gipsstaub darauf zu kleinen Päckchen, die er sich hastig in die Tasche steckte.


  Plötzlich ertönte ein dumpfes Geräusch, als eine der Matratzen in die Hauptgrube fiel. Eine Sekunde später umschloss eine weiße Hand den Rand der Matratzenwand und dann erschien ein lebloses Gesicht mit schwarzen Augen und schwarzem Mund. Der Zombie schob sich an dem Hindernis vorbei, wandte sich Benny und Nix zu und stieß ein hungriges Stöhnen aus, in das die anderen Untoten sofort einfielen.


  Benny und Nix nahmen ihre Waffen auf und wichen zurück. Da ertönte auf einmal ein weiteres mehrstimmiges Stöhnen, dieses Mal hinter ihnen und aus einem anderen Tunnel. Benny wirbelte herum und sah, wie drei Zombies nicht weit entfernt um eine Biegung getorkelt kamen, ihre toten Gesichter gelb im Licht der Fackeln.


  Oben johlte die Menge, und ein Kommentator fasste für die Zuschauer, die nicht direkt am Rand standen, die Ereignisse unten in der Grube zusammen. »Sieht so aus, als würde die erste Runde eingeläutet«, rief er mit hoher, aufgeregter Stimme. »Und was sehe ich da? Unseren beiden Wettkämpfern muss es irgendwie gelungen sein, Waffen in die Grube zu schmuggeln.«


  Inzwischen schlurften acht Zombies durch die Hauptgrube und weitere drangen aus dem Seitengang. Aber noch immer befanden sich nur drei direkt vor Benny und Nix und blockierten den schnellsten Fluchtweg.


  »Benny«, flüsterte Nix, »wir müssen es versuchen.«


  »Okay«, antwortete er, aber seine Kehle war trocken. »Los!«


  Mit den Beilen in der Hand stürmten sie vorwärts und schrien dabei aus Leibeskräften. Zwei Männer und eine Frau versperrten ihnen den Weg. Einer der Männer, ein wild aussehender Kerl mit einem von Kugeln durchlöcherten, völlig zerfetzten Teppichmantel, fletschte die Zähne und stürzte sich auf Benny. Aber gerade, als die weißen Hände ihn packen wollten, wich Benny nach rechts aus und schlug sie mit der linken Hand beiseite. Dann drehte er sich um die eigene Achse und wuchtete dem Zombie das Beil in den Hinterkopf. Die übereinandergelegten Glasscherben drangen tief in das weiche Gewebe unterhalb des Schädels ein. Es war ein guter Schlag, Benny hatte sprichwörtlich ins Schwarze getroffen. Der Zombie stürzte nach vorn.


  Zur gleichen Zeit stürmte Nix links an Benny vorbei und tauchte mit einer Schulterrolle direkt unter den ausgestreckten Armen des zweiten Zombies hindurch. Sie kam aus der Rolle in den Stand, drehte sich auf den Fußballen um und ließ ihr Beil durch die Kniekehle des Zombies sausen – eine Technik, die zu Lilahs bevorzugten Kampftricks zählte. Die vertrocknete Sehne des Untoten riss wie eine zu stark gespannte Saite und er geriet ins Wanken. Nix rammte ihn mit der Schulter, woraufhin er seitlich in den dritten Zombie krachte, sodass beide zu Boden fielen.


  »Los!«, schrie Benny, packte Nix hinten an der Weste und zog sie fort. Ein Zombie war ausgeschaltet, einer verkrüppelt und einer würde wieder aufstehen können. Aber das Wichtigste war, dass alle drei im Moment ausgestreckt in der Mitte des Tunnels lagen und vorübergehend eine Barriere bildeten.


  Über ihnen mühte sich der Kommentator, dies der Menge zu erklären und seine Worte trafen auf einen gemischten Chor aus Buhrufen und Applaus.


  »Missgeburten!«, zischte Nix verächtlich.


  Benny sparte sich seinen Atem zum Laufen. Sie rannten um die Biegung, hielten dann aber abrupt inne, als zwei weitere Zombies auf sie zutorkelten. Davor ging rechts ein Seitentunnel ab, und Nix steuerte darauf zu, aber Benny war skeptisch. Im Inneren dieses Gangs war es stockfinster.


  Der Erste der beiden Zombies – ein unglaublich dicker, mit den Fetzen eines blauen Krankenhauskittels bekleideter Mann, von dessen Gesicht fast nichts mehr übrig war – torkelte heran. Nix versuchte, zur Seite auszuweichen und den Mann ins Knie zu treten, verfehlte aber das Ziel, und ihr Fuß prallte vom schwabbligen Oberschenkel des Untoten ab. Er schlug nach ihr, und sie musste nach hinten springen, damit er sie nicht zu fassen bekam. Benny probierte den gleichen Tritt und traf den Mann am Knie, aber das Bein gab nicht nach. Als sich der Dicke zu seinem neuen Angreifer umdrehte, stürzte sich der zweite Zombie – eine bieder aussehende Frau mit grauen, zu einem Knoten aufgesteckten Haaren und heraushängenden Eingeweiden – auf Nix.


  Nix stieß einen Schrei aus und zog ihre Füße gerade rechtzeitig nach oben, um den Zombie an der Brust zu treffen und in die Gedärme zu treten. Die grauhaarige Frau krallte ihre weißen Finger in Nix’ Weste und reckte den Hals, um sie zu beißen.


  Benny war zu beschäftigt, um Nix zu Hilfe zu eilen. Der fette Zombie taumelte auf ihn zu und blockierte mit seiner massigen Gestalt den engen Tunneleingang. Er grapschte nach Benny, während dieser den Zombie mit dem Beil bearbeitete und blutleere Fleischstücke aus seinem Gesicht und seiner Brust hackte.


  Mit einem letzten Schrei unbändiger Wut holte Nix mit ihrem Beil aus und versenkte die lange, spitze Glasscherbe in der Augenhöhle der grauhaarigen Untoten. Diese wich zurück, zitterte und fiel zu Boden, wobei sie Nix den Beilgriff aus der Hand zog.


  Statt wegzurennen, stieß Benny sich mit einem Fuß von der Wand ab und stürzte sich auf den anderen Zombie, traf ihn am Brustbein und stieß ihn mit beiden Händen zurück. Das Monster trat mit den Fersen auf den dritten Zombie, taumelte rückwärts und krachte mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden, während Benny ihn am Hemd festhielt. Der Zombie hörte nicht auf, nach Benny zu grapschen, denn der harte Aufprall schien ihm nichts auszumachen; nur seine toten Fettschichten wackelten einen Moment, als er landete. Der Dicke biss in Bennys zerfetzten Hemdärmel, warf den Kopf hin und her und riss daran wie ein Terrier. Doch Benny hackte so lange mit dem Beil auf den Zombie ein, bis er die restlichen Sehnen in seinem Gesicht durchtrennt hatte, und der Unterkiefer einfach herabfiel.


  Einen Augenblick starrte Benny das Monster entsetzt an, dann warf er sich zur Seite und rollte kraftlos ab, kam aber trotzdem wieder auf die Füße. Als er sich umdrehte, sah er, wie Nix an ihrem Beil zerrte, um es aus der Augenhöhle ihres Angreifers freizubekommen. Endlich löste es sich mit einem dumpfen, schmatzenden Geräusch, und sofort rannten die beiden weiter.


  Nix warf Benny ein irres, triumphierendes Lächeln zu.


  Macht ihr das etwa Spaß? Dieser unfassbare Gedanke schoss Benny durch den Kopf.


  Oben am Grubenrand brach die Menge in begeisterten Beifall aus. Leute warfen Sachen auf sie herunter – Erdnüsse, Zigarettenkippen, zusammengeknüllte Wettscheine. White Bear lachte aus voller Kehle und amüsierte sich prächtig. Als sie an einer weiteren Öffnung vorbeirannten, schaute Benny schnell nach oben und sah Preacher Jack. Er kannte den Mann nicht gut genug, um die Feinheiten seines Gesichtsausdrucks deuten zu können, aber was er in diesem Augenblick sah, erforderte keine Interpretation. Es war ein Ausdruck purer, boshafter Freude.


  Warum?, wunderte sich Benny. Wir gewinnen doch.


  Als sie jedoch um die nächste Kurve bogen, erhielt er die schreckliche Antwort auf diese Frage. Der nächste Gang war eine Sackgasse und endete nach ungefähr sechs Metern an einer nackten Wand.


  In der Sackgasse stand mindestens ein Dutzend Zombies. Aber das war nicht der Grund dafür, dass Benny abrupt innehielt und entsetzt die Augen aufriss. Und auch nicht der Grund für den gellenden Schrei, der den Tiefen von Nix’ Seele entsprang.


  Die gewaltige Kreatur, die vor ihnen in der Dunkelheit aufragte, verwandelte die Welt in ihren schlimmsten Albtraum. Der riesige, furchterregende Zombie war größer als alle, die sie je gesehen hatten. Er war mit Muskeln bepackt und zahllose Kämpfe zu Lebzeiten hatten auf seinem ganzen Körper tiefe Narben hinterlassen. Aus seiner Lederweste ragten Hunderte von scharfen Stahlnägeln, wie aus einem tödlichen Kaktus. Um Hals und Handgelenke trug er Eisenringe mit Stahlspitzen, und ein Helm aus glänzendem Stahl bedeckte seinen Kopf und seinen Nacken, um Verletzungen des Hirnstamms zu verhindern. Als er die Lippen zurückzog, sahen Benny und Nix, dass irgendein Wahnsinniger seine Zähne zu messerscharfen Spitzen gefeilt hatte.


  Doch all das – von seiner Größe bis zu seiner grausamen Rüstung – war nicht das Schlimmste an diesem Zombie. Schließlich nannte Nix das Grauen beim Namen.


  »Charlie …«
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  Vor dem Hotel …


  Lilah entdeckte einen Schuppen mit ausrangierten Sportgeräten, darunter schlaffe Bälle, alte Angelruten und Frisbees. Einen Moment lang betrachtete sie den Schrott … und dann lächelte sie.


  Ja, dachte sie, das ist perfekt.


  Im Hotel …


  »Tom!«, rief Chong aus dem Flur. Er hatte gerade alle gefangenen Kinder in ein anderes Zimmer gebracht.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst bei den Kindern bleiben«, knurrte Tom.


  »Äh … den Kindern geht es gut. Wirklich.« Chong grinste leicht verwirrt. »Aber … da ist etwas anderes. Du solltest besser mitkommen.«


  Tom wandte sich von dem Wachposten ab. Der Mann war zu einem winselnden, unterwürfigen Haufen zusammengesackt. Sein Anblick widerte Tom an. Er stieß ihn mit der Fußspitze an und befahl: »Rühr dich nicht von der Stelle!«


  Der Mann nickte und hob die Hände.


  Tom ging zur Tür und trat in den Flur. Sofort fuhr seine Hand an sein Schwert und fast hätte sich ein Kampfschrei aus seiner Brust gelöst. Dann erstarrte er schockiert.


  Im Flur drängten sich etliche Leute, alle bis an die Zähne bewaffnet. Tom starrte sie mit offenem Mund an, bis einer aus der Gruppe die Hand ausstreckte, und Toms Unterkiefer sanft hochklappte.


  »Du fängst sonst noch Fliegen«, meinte Sally Two-Knives und grinste amüsiert.


  Tom schaute sich um und sah Gesichter, die eigentlich gar nicht hier sein konnten. »Das versteh ich nicht – ich meine …«


  »Du schuldest mir zwei Rationendollar«, wandte Fluffy McTeague sich an Basher. »Ich habe dir ja gesagt, dass ihm die Worte fehlen werden.«


  Im hinteren Bereich des Flurs nahmen J - Dog und Dr. Skillz den Kindern gerade die Halsringe ab. Sie blickten auf und grinsten breit.


  »Kahuna!«, meinte J - Dog.


  »Yo, Bruder!«, stimmte Dr. Skillz ein.


  »Wie seid ihr alle hergekommen?«, rief Tom.


  Sally und Solomon klärten ihn über die Diskussion auf, die sie im Wald geführt hatten. »Wir haben alle zusammengetrommelt«, sagte Solomon schließlich. »Du bist beliebt, Bruder. Das ganze Leichenland sucht nach dir. Die Leute wollen dich entweder warnen oder für gutes Geld an White Bear verkaufen.«


  »Ich habe den Steckbrief gesehen. White Bear will nicht nur mich … sondern auch meinen Bruder und seine Freunde. Tot oder lebendig.«


  »Lebendig bist du ’ne Menge wert«, sagte Hector Mexico. »Aber tot? Wesentlich weniger.«


  »Wir wollen nicht, dass du gehst, Boss. Wäre das Ende einer Ära«, erklärte Basher. »Wir werden es auf keinen Fall zulassen, dass White Bear das letzte Kapitel von Tom Imuras Geschichte schreibt.«


  Tom runzelte die Stirn. »Dann … ist das also eine Rettungsaktion?«


  »Yo, Action, Mann!«, riefen J - Dog und Dr. Skillz wie aus einem Mund.


  »Aber das hier ist doch gar nicht euer Kampf.«


  Darauf entgegnete Solomon Jones: »Es ist immer unser Kampf gewesen, Tom. Und wenn du nicht mehr da bist, egal, ob tot oder nach Osten abgehauen, wird es unser Krieg sein.«


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Mein Sohn«, sagte Solomon lächelnd, »erkennst du denn nicht, wenn das Universum dir mal ’ne Pause beschert?«


  »Ist in letzter Zeit nicht oft passiert.«


  »Dann gewöhn dich besser daran, denn die Kavallerie ist da.«


  »Es gibt nur ein kleines Problem«, schränkte Sally ein. »Wir sind 20 und die anderen 400. Und ich tauge nicht viel in einem Kampf, wenn mir die Kugeln ausgehen.«


  Jetzt lächelte Tom. »Machst du Witze? Habt ihr denn nicht gesehen, was in der Eingangshalle herumliegt?«


  Basher schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind wie die Ninjas durch ein Gästezimmer im Erdgeschoss eingestiegen und haben uns dann die Hintertreppe hochgeschlichen.«


  »Wenn ihr die Kavallerie seid, bin ich der Weihnachtsmann. Okay, lasst uns nach unten gehen und die Geschenke auspacken.«
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  Rotaugen-Charlie ragte in seiner ganzen Größe von fast zwei Metern vor Benny und Nix auf. Ein Auge war milchig rosa, das andere – einst so blau wie die Augen seines Vaters – nur noch schwarz und tot. Im Leben hatte er die cremeweiße Haut eines Albinos besessen, jetzt war sie grau-weiß, verfault und mit Schimmel übersät. Fliegen schwirrten um ihn herum und Maden wanden sich in den Fetzen seines toten Gewebes. Er knurrte und machte einen schwerfälligen Schritt vorwärts. Und Benny wurde klar, was er da draußen auf dem Feld bei der Raststätte gesehen hatte: nicht Charlie, der einen Angriff der Zombies anführte, sondern Charlie, der selbst ein Zombie und Teil eines Schwarms war, den Preacher Jack dorthin getrieben hatte. Und Preacher Jack hatte Charlie auch wieder weggeführt, bevor das Feuer ihn erfasste. Benny hatte geglaubt, Charlie lächeln zu sehen, aber in Wahrheit hatte es sich um das Zähnefletschen eines hungrigen Zombies gehandelt.


  Das Ganze war grotesk. Schlimm genug, dass Charlie nicht Hunderte von Metern in die Tiefe gestürzt und am Fuß des Berges zerschmettert worden war. Ganz zu schweigen davon, dass er sich in eines der Monster verwandelt hatte, die er und der Motor City Hammer gejagt hatten. Das Allerschlimmste war, dass sein eigener Vater und sein eigener Bruder ihn nicht befriedet, sondern als Zombie wie einen Gladiator bewaffnet hatten und hier unten in der Finsternis als Hausmonster hielten. Er war der Todesengel ihres neuen und korrupten Eden. Obwohl Benny nur wenig von den Mysterien der verschiedenen Religionen verstand, wusste er doch sehr genau, dass dies eine Sünde darstellte, die auf keinerlei Vergebung hoffen konnte. Dies hier war Gotteslästerung.


  »Nix«, flüsterte Benny, »lauf!«


  Aber Nix bewegte sich nicht. Sie konnte nicht. Sie stand wie angewurzelt da und starrte entsetzt auf die albtraumhafte Monsterversion des Mannes, der ihre Mutter getötet hatte.


  »Charlie«, murmelte sie wieder.


  Als Benny ihr einen Blick zuwarf, wurde ihm das Herz schwer, denn er sah, dass der Wahnsinn, der in ihren Augen geflackert hatte, inzwischen vollständig von ihr Besitz ergriffen hatte. Der Anblick des Riesen vor ihr war genau das, wovor Nix sich immer gefürchtet hatte – Charlie, das Monster, das ihre Mutter umgebracht hatte. Charlie, ob nun lebendig oder untot, existierte noch immer, verfolgte sie noch immer. Irgendwie war Nix zu der Überzeugung gelangt, dass genau das passieren würde – dass genau diese Situation eintreten würde.


  Als Benny Charlie auf dem Bergkamm mit dem Rohr getroffen und ihn in die Dunkelheit hinabgestoßen hatte, war Nix nicht daran beteiligt gewesen. Charlie hatte sie und Lilah überwältigt, und eine Mischung aus schierem Glück und der Wut des Kriegers hatte Bennys Hand geführt, als er das Eisenrohr des Motor City Hammers schwang. Charlie war in die Tiefe gestürzt, aber sie hatten seine Leiche nicht gefunden. Er war nie befriedet worden. Für Nix gab es keinen Abschluss. In gewisser Hinsicht war Charlie entkommen, und das hatte etwas in Nix zerbrechen lassen – nicht nur in ihrem Kopf, sondern vermutlich auch in ihrer Seele. Blitzartig begriff Benny, dass Nix nicht nur deshalb aus Mountainside hatte fortgehen wollen, um ein neues Leben zu beginnen, sondern auch, um eine möglichen Begegnung mit Charlie zu vermeiden.


  Rotaugen-Charlie machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Benny knurrte und schob Nix hinter sich.


  »Mein Gott …«, brachte Nix mit dünner, zittriger Stimme hervor.


  Wutentbrannt stieß Benny einen Schrei aus, schwang sein Beil und versuchte, einen tödlichen Treffer in Charlies Augenhöhle zu platzieren. Stattdessen landete die Glasklinge jedoch in Charlies Wange und bohrte sich in seine Nebenhöhle. Die Zombies in der Sackgasse stöhnten hungrig und torkelten vorwärts, doch Charlies massiger Körper versperrte ihnen den Weg. Mit einem animalischen Knurren holte Charlie aus und schmetterte Benny zur Seite und gegen die Wand. Die Glasklinge des Beils brach ab und der Griff glitt Benny aus der Hand. Der Schlag kam so schnell und so heftig, dass Benny sich einen verrückten Augenblick lang fragte, ob Charlie vielleicht doch noch am Leben war. Aber das konnte nicht sein. Nein … nein, dieses Ding da war tot. Trotzdem war es schnell. Zu schnell. Und unglaublich stark!


  Kaum war Benny auf den Boden gerutscht, bückte Charlie sich auch schon, packte ihn an der Weste und zog ihn hoch. Seine messerscharfen Zähne blitzten im Licht der Fackeln wie Dolche. Als Charlie ihn näher zu sich heranzog, konnte Benny die funkelnden Spitzen der Nägel sehen, die den Körper des Monsters bedeckten und an ein Stachelschwein erinnerten. Benny zog das Knie an und manövrierte die flache Sohle seines Schuhs in den Unterleib des Zombies – die einzige Stelle, die nicht von der Nagelweste bedeckt war. Er verpasste ihm einen Tritt und versuchte, sich mit Schlägen, die auf den Kiefer oder den Hals des Monsters zielten, aus der Umklammerung zu befreien. Er probierte jeden Kampftrick und jede Körpertäuschung, die Tom ihm beigebracht hatte. Die Nagelspitzen ritzten seine Haut auf, und schon bald blutete Benny aus Dutzenden kleiner Wunden. Sie waren zwar harmlos, aber der Geruch frischen Blutes schien Charlie und die anderen Zombies regelrecht wild zu machen. Sie knurrten, stöhnten und bissen in die Luft.


  Charlies großer Kopf schnellte vorwärts und seine abgefeilten Zähne bissen mit verheerender Kraft zu … aber nicht in Bennys Haut.


  Plötzlich war Nix da, zwängte sich zwischen Benny und das Monster, und rammte ihm von unten ihr Beil in den Mund.


  Die scharfen Zähne gruben sich in die Waffe und zermalmten Glas und Holz. Nagelspitzen pressten sich in Nix’ Weste. Der Stoff war zwar fest und robust, aber nicht geschaffen für die Art von Schutz, die hier nötig gewesen wäre. Nicht einmal ein Teppichmantel hätte Nix etwas genutzt, wenn sie sich nicht schnell zurückzog.


  Charlie schleuderte Benny fort und griff nach Nix. Erneut ging Benny krachend zu Boden. In seiner Schulter explodierte ein Schmerz, der ihm bis in die Fingerspitzen fuhr. Die anderen Zombies streckten die Hände nach Nix aus. Wachsweiße Hände schoben sich zwischen Charlies Ellbogenbeuge hindurch, griffen über seine Schultern und an seinen Seiten vorbei und packten Nix’ Weste und ihre Haare. Bei dem Versuch, Nix zu sich zu zerren, zogen die Zombies sie auch fester gegen die Nagelweste.


  Benny hievte sich auf die Knie, sah sein zerbrochenes Beil, griff danach und stand mit dem zersplitterten Holz in der rechten Hand auf. Nix’ Beil steckte noch immer in Charlies Mund, und er versuchte tatsächlich, es durchzubeißen, um an sie heranzukommen. Rasch stürmte Benny zu Nix, schlang seinen verletzten linken Arm um ihre Taille und schlug gleichzeitig mit dem Griff des Beils die weißen Hände weg. Er zertrümmerte Finger und Handgelenke, und einige der Hände brachen einfach ab, nutzlos für ihre Besitzer. Eines der Monster hatte ein dickes Büschel von Nix’ Haaren gepackt, aber Benny gelang es nicht, das Handgelenk abzuschlagen. Also blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit: Er durchtrennte ihre Haare mit den restlichen Glasscherben, die noch in dem Beil steckten. Ihr Kopf kam frei, doch Charlie hielt Nix noch immer umklammert.


  Dann rammte Benny Charlie das scharfe Ende des Beilgriffs unters Kinn. Er jagte den Griff mit solcher Wucht nach oben, dass das Holz in den Mund des Zombies eindrang und seine Kiefer sperrte. Zumindest für den Augenblick. Sofort riss Nix die Knie hoch, zielte mit den Füßen auf den Bereich direkt unterhalb der Nagelweste und trat dann mit aller Kraft zu, während Benny so fest zog, wie er nur konnte. Mit einem Ruck kamen sie aus Charlies Umklammerung frei und fielen nach hinten; Benny landete als Erster auf dem Boden, und als Nix auf ihn krachte, presste sie fast sämtliche Luft aus seinen Lungen.


  Charlie ignorierte sie einen Moment und zerrte an dem hölzernen Pflock zwischen seinen Kiefern. Die anderen Zombies drängten vorwärts, um an ihm vorbeizukommen.


  »Staub!«, krächzte Benny, und Nix holte rasch ein Säckchen mit Gipsstaub aus ihrer Weste. Als sie es gegen die Zombies schleuderte, platzte das Säckchen und hüllte die Untoten in eine dichte weiße Staubwolke.


  Benny war sich nicht sicher, ob das Pulver die Zombies länger als für einen kurzen Moment ablenken würde. Eigentlich hatten er und Nix vorgehabt, den Staub gegen Digger und Heap einzusetzen, doch jetzt öffnete er ihnen ein winziges Zeitfenster. Nix packte Benny bei den Handgelenken, zog ihn auf die Füße und schlug dann gegen seine Schultern, um ihn umzudrehen. Die Hände auf seinem Rücken, schob sie ihn vorwärts, weg von den Zombies.


  »Nix – alles in Ordnung?«


  Sie starrte ihn mit wilden Augen an. »Ich muss ihn töten«, wisperte sie entschlossen.


  »Ich weiß«, antwortete er, obwohl sie beide wussten, dass es so gut wie unmöglich war, und der Versuch an Selbstmord grenzte. »Komm, wir müssen weiter.«


  Während dieses kurzen, erbitterten Kampfes hatten sie die Rufe und das Gelächter am Grubenrand nur schwach wahrgenommen. Jetzt waren laute Buhrufe zu hören. Die Tatsache, dass sie Charlie bezwungen hatten, wenn auch nur für kurze Zeit, hatte die Menge offenbar gegen sie aufgebracht. Oder vielleicht hatten die Leute auch zu viel Angst vor Preacher Jack und White Bear, um eine andere Reaktion zu zeigen.


  White Bear beugte sich zu einer der Grubenöffnungen herunter und grinste wie ein Dämon. »Ihr könnt so schnell rennen, wie ihr wollt. Es gibt keinen Ausweg.«


  Nix drehte sich auf dem Absatz um und schleuderte eines der Säckchen in seine Richtung. White Bear hob abwehrend die Hände, trotzdem platzte das Säckchen auf und hüllte ihn in Staub. Hustend, keuchend und fluchend wich er zurück. Kurz brandete überraschtes Lachen auf, das jedoch sofort wieder erstarb, als White Bear mit einem tödlichen Blick zu Benny und Nix herumwirbelte.


  Sie rannten von der Grubenöffnung fort und verschwanden im Schatten. Vor sich hörten sie Zombies und erkannten, dass sie wieder auf die Hauptgrube zuliefen. Schnell änderten sie die Richtung, verfolgt von Rotaugen-Charlie, dessen Kiefer jetzt nicht mehr durch ein Stück Holz zusammengehalten wurden.


  Ihnen blieb jetzt nur noch der dunkle Seitentunnel.


  »Kein Licht«, schnaufte Benny.


  Nix biss sich auf die Lippe und warf einen Blick in beide Richtungen des Gangs. Ihre Weste war mit Blutstropfen übersät, wo sich Charlies Nagelspitzen durch ihre Kleidung und in ihre Haut gebohrt hatten. Dann presste sie mit schmerzverzerrtem Mund hervor: »Keine andere Wahl.«


  Als sie in die Dunkelheit liefen, verstummte die Menge über ihnen plötzlich.


  »Mein Gott!«, keuchte Nix. »Was kommt jetzt?«
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  Preacher Jack stand neben White Bear und beide blickten mürrisch hinab in die Gruben. »Das dauert zu lange«, verkündete der alte Mann.


  »Die Kids sind ziemlich gut«, entgegnete White Bear. »Das Ganze fängt an, mir Spaß zu machen.«


  »Inzwischen sollten sie längst tot sein«, knurrte Preacher Jack ungehalten.


  »Entspann dich, Dad … Charlie hat sie im Griff. Diese Kids sind Happy Meals für ihn, wirst schon sehen.«


  Preacher Jack beugte sich noch weiter vor. »Hör mir zu, Junge, wenn sie diese Glocke finden und wir sie gehen lassen müssen, dann …«


  White Bear lachte aus voller Brust. »Dad, als Mann des Glaubens könntest du ruhig ein bisschen zuversichtlicher sein. Ich habe alles unter Kontrolle und …«


  Doch im nächsten Moment verstummte er, denn er hatte bemerkt, dass die Menge plötzlich still geworden war. Die Leute schauten nicht länger in die Gruben der Gerechtigkeit. Sie starrten schockiert auf die Rückseite des Hotels. Preacher Jack und White Bear rissen die Köpfe herum und entdeckten den Mann auf der Veranda. In seinem Holster steckte eine Pistole und an einem Riemen über seiner Schulter hing ein langes Schwert.


  »Imura«, murmelte Preacher Jack, warf dann den Kopf in den Nacken und brüllte den Namen förmlich heraus, sodass er in der gesamten Arena widerhallte: »Imura!«


  Neben ihm grinste White Bear wie ein fröhlicher Dämon, trat einen Schritt vor und rief mit lauter Stimme: »Na, wenn das keine Überraschung ist! Bist du hier, um dir die Spiele anzusehen und dich zu amüsieren, Tom?« Er lachte, aber nur die Wachen stimmten in sein Gelächter ein. Die Menschen auf den Rängen rutschen nervös hin und her und schwiegen. Preacher Jack hob die Hand und alle Augen richteten sich auf ihn.


  »Du fragst, warum ich hier bin?«, reagierte Tom mit einem angedeuteten Lächeln. Er sprach laut genug, dass ihn die Menge hören konnte, und hielt den Steckbrief hoch, damit alle ihn sahen. »Offensichtlich wolltest du doch, dass ich herkomme.«


  »Wohl wahr«, erwiderte Preacher Jack. »Du und deine miese kleine Bande von Sündern und Mördern.«


  »Damit meinst du meinen Bruder Benny? Und Nix Riley, Lou Chong und Lilah?«


  »Sie alle sind Sünder«, nickte der Prediger.


  »Wo sind sie, Matthias?«, fragte Tom fordernd.


  »Ach, sie warten auf ihre Chance, Erlösung zu finden«, antwortete der alte Mann, ohne dabei zu den Gruben zu schauen.


  Tom zerknüllte den Steckbrief und ließ ihn demonstrativ von der Veranda in den Staub fallen. »Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Lass Benny und die anderen da raus.«


  Der Prediger spuckte auf den Boden. »Das ist eine Sache zwischen deiner und meiner Familie. Du hast zwei meiner Söhne und meinen Enkel umgebracht. Tu nicht so, als würdest du das nicht verstehen, Tom Imura. Du hast die Familie da hineingezogen. Hier geht es um Blutschuld.«


  Tom ignorierte die johlenden Pfiffe der Wachen und das aufgeregte Stimmengewirr der Menge. Er schaute Preacher Jack direkt in die Augen. »Charlie hat die Karten ausgeteilt, Matthias, das weißt du ganz genau. Er hat über diese Berge geherrscht, als seien sie sein persönliches Königreich, und er hat sich nicht darum geschert, wer dabei verletzt wurde, solange er bekam, was er wollte. Er war ein Parasit, ein Dieb, ein Mörder und ein Kinderschänder.«


  »Wag es nicht …«, setzte White Bear an, doch sein Vater berührte ihn am Arm.


  »Lass ihn ausreden. Dann werden wir sehen, wie die Gerechtigkeit darüber urteilt.« Bei diesen Worten zuckte sein Blick kurz zu den Gruben.


  Unten in der Grube, tief in den Schatten verborgen, starrten Benny und Nix zum Rand hinauf, als könnten sie sehen, was dort vor sich ging. Die Stimmen drangen nur gedämpft zu ihnen. Bennys Herz raste und in der Dunkelheit griff Nix nach seiner Hand und drückte sie fest.


  »Nix«, flüsterte Benny aufgeregt, »ist das Tom?«


  Tom trat an den Rand der Veranda, sodass alle ihn sehen konnten. »Vor einigen Jahren haben Charlie und seine Schläger versucht, Sunset Hollow zu überfallen. Es war meine Heimat, der Ort, an dem meine Familie gelebt hatte. Ich erklärte den Ort zum Sperrbezirk. Alle respektierten das, außer Charlie. Er hat nie etwas respektiert … aber es lief nicht besonders gut für ihn. Ich gab ihm und seinen Männern die Chance, sich zurückzuziehen. Aber sie nutzten sie nicht. Später, als Charlie im Dreck kniete und um sein Leben winselte, ließ ich ihn leben, weil er mir schwor – bei Gott schwor –, sich zu ändern und solche Dinge nie wieder zu tun. Nie wieder Menschen zu verletzen. Ich ließ ihn leben, Matthias. Ich ließ Gnade walten, aber kaum hatte er sich davongeschlichen, trieb er es schlimmer als je zuvor.«


  »Diese Geschichte hab ich schon mal gehört«, entgegnete Preacher Jack. »Sie war damals gelogen und sie ist auch jetzt gelogen. Niemand hat Charlie je in einem fairen Kampf besiegt.«


  Tom ging darauf nicht ein. »Letztes Jahr eröffnete Charlie ein neues Gameland und machte Jagd auf die eine Person, die mir sagen konnte, wo es lag. Lilah. Das Verlorene Mädchen. Um sie zu finden, brach er in Jessie Rileys Haus ein. Er prügelte diese wunderbare Frau zu Tode und entführte ihre Tochter Nix. Du weißt, was dann passiert ist.«


  »Ja, ich weiß. Du hast Charlie zu Unrecht beschuldigt, und dann haben du und deine Sippe ihn im Wald aus dem Hinterhalt überfallen und getötet, als er nicht aufgepasst hat.«


  »Zu Unrecht beschuldigt? Ich war da, Matthias. Ich habe Jessie Riley in den Armen gehalten, als sie starb. Ich weiß, was passiert ist. Charlie hat es herausgefordert, und ich bereue nur, dass nicht ich derjenige war, der ihn zur Strecke gebracht hat.«


  »Ja … dein Bruder, diese Ausgeburt der Hölle, dieser Satansbraten, hat meinen erstgeborenen Sohn in einen Hinterhalt gelockt und ihn umgebracht.«


  Das Raunen der Menge wurde lauter. Es existierten Dutzende Versionen von dem Kampf in Charlies Lager, und zwischen den Zuschauern brachen Streitigkeiten aus, als Tatsachen und Vermutungen in den Raum gerufen wurden.


  White Bear wirbelte herum und brüllte: »RUHE!« Seine Stimme hallte von den Wänden des Wawona Hotels zurück und die Menge schwieg gehorsam.


  Preacher Jack machte einen bedrohlichen Schritt auf Tom zu. »Du hast gesagt, was du zu sagen hattest. Jetzt hörst du mich in dieser Sache an, Tom Imura. Deine Zeit ist vorbei. Deine Herrschaft der Korruption, des Terrors und des Mordens ist abgelaufen. Ich werde die Blutschuld an dir und den deinen rächen, und wie ein Bauer, der ein ganzes Feld niederbrennt, um eine drohende Fäule zu verhindern, werde ich den Namen Imura aus dieser Welt tilgen. Deine Sünden gegen meine Familie sind zahllos und deshalb verfluche ich dich und die deinen für alle Generationen.« Er drehte sich langsam im Kreis und wandte sich so auch an die geschockte und stumme Menge. »Jeder, der zu dir steht, wird mit dir fallen. Das sind meine Worte und die der meinen.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, nur durchbrochen vom beständigen Stöhnen der lebenden Toten, die im Zirkuszelt an ihre Stühle gefesselt waren.


  Unten in den Gruben der Gerechtigkeit flüsterte Benny: »Was geht da vor?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Nix. »Wir müssen Tom wissen lassen, dass wir hier sind!«


  Hinter ihnen drang hungriges Stöhnen aus den Schatten.


  »Keinen Mucks«, befahl Benny. Nach Tom zu rufen, war ein guter Plan, aber nicht im Augenblick. Nicht solange Tom nicht mit einer Leiter dort oben stand, an der sie hinaufklettern konnten. Aber allem Anschein nach war das nicht der Fall. Wenn sie sich jetzt bemerkbar machten, konnte das für Tom eine tödliche Ablenkung bedeuten.


  Benny und Nix tasteten sich an den Wänden des Tunnels entlang. Es war stockdunkel, denn auch das Licht der Fackeln aus dem Hauptgang schwand nach wenigen Metern. Sie bemühten sich, möglichst leise zu atmen, und lauschten auf das Schlurfen toter Füße oder auf hungriges Stöhnen. Außer dem weißen Gipsstaub besaßen sie keinerlei Waffen, und Charlie war noch immer da draußen, zusammen mit 15 anderen Zombies. Vielleicht waren es auch mehr.


  Ihnen lief die Zeit davon.


  Tom Imura seufzte. »Ich habe es versucht«, sagte er kopfschüttelnd. Er griff über seine Schulter und zog langsam sein Schwert. Alle Wachen in der Arena hoben ihre Waffen, bewegten sich langsam vorwärts und zielten auf Toms Herz. Er ignorierte sie, als er den Arm ausstreckte und die Schwertspitze auf Preacher Jack und White Bear richtete. Das Licht der Flammen spiegelte sich auf dem glatten Stahl und funkelte an der scharfen Kante. »Jetzt hörst du mir zu«, sagte Tom mit klarer, kräftiger Stimme. »Du hast deinen Fluch ausgesprochen, Matthias. Hör dir nun meinen an. Nein, es ist kein Fluch … sondern ein Versprechen. Ich spreche zu allen, die hier sind, also hört gut zu.« Er legte eine Kunstpause ein und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Geht«, befahl er. »Legt eure Waffen nieder, werft eure Wettscheine weg und geht. Gameland ist geschlossen. Geht!«


  White Bear starrte ihn an. »Wer sagt das?«


  »Das Gesetz.«


  »Wir sind hier im Leichenland. Hier gibt es kein Gesetz.«


  Toms Schwert zeigte auf ihn, die Spitze so ruhig, als sei Tom eine Statue aus Stahl. Seine Augen waren auf White Bear gerichtet. »Ab jetzt schon.«


  Preacher Jack schnaubte verächtlich. »Du hast nicht das Recht dazu und auch nicht die Macht. Der Matthias-Clan ist die einzige Macht im Leichenland … jetzt und für alle Zeit.«


  »Geht!«, forderte Tom die Menge erneut auf. »Es ist eure letzte Chance. Jeder, der geht, ist frei. Bis auf Preacher Jack und White Bear. Um mit ihren Worten zu sprechen: Jeder, der zu ihnen steht, wird mit ihnen fallen. Geht!«


  »Du bist ein Narr und ein Wahnsinniger«, erklärte White Bear. »Du kommst allein hierher und veranstaltest irgendein hirnloses Spektakel.« Er wandte sich an eine der Wachen, einen bulligen Mann, der vor der Ersten Nacht Runningback bei den Houston Oilers gewesen war. »Nimm ihm dieses dämliche Schwert ab und schaff ihn hier herüber.«


  Der Mann lud seine Pumpgun durch. »Geht klar.«


  Tom nahm sein Schwert herunter, hob seine leere linke Hand und zielte mit dem Zeigefinger wie mit einer Pistole auf den Wachposten, der langsam auf ihn zukam. Dann streckte er den Daumen hoch, als sei es der Schlagbolzen einer Pistole.


  »Letzte Chance«, warnte er den Mann.


  »Du bist vollkommen durchgeknallt, Imura«, konstatierte der ehemalige Footballspieler. »Das warst du schon immer.«


  »Deine Entscheidung.« Tom ließ den Daumen nach unten sinken und sagte: »Peng!«


  Im selben Moment ertönte ein lauter Knall. Der Mann wurde nach hinten geschleudert und landete keuchend und mit weit aufgerissenen Augen auf dem Rücken. Blut schoss aus einem kreisrunden Loch mitten in seiner Brust. Tom blies über die Spitze seines Zeigefingers, als hätte er den Mann tatsächlich erschossen. Die Zuschauer saßen verblüfft auf den Rängen und wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Selbst Preacher Jack und White Bear standen wie versteinert da.


  »Ich habe euch gewarnt«, verkündete Tom. Das Lächeln auf seinem Gesicht war verschwunden und seine Stimme klang jetzt hart und erbittert. »Ihr hättet auf mich hören sollen.«


  Und dann begann das Töten.
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  »Benny!«, zischte Nix plötzlich. Obwohl sie dabei flüsterte, erschien ihr ihre Stimme gefährlich laut. »Ich glaub, ich hab was gefunden.«


  »Was denn?« Benny tastete sich blind in der Dunkelheit vor, um zu Nix zu gelangen. Dann hörte er sie vor Ekel aufschreien, und im selben Moment roch er den Gestank von verwesendem Fleisch. Durch die häufige Verwendung von Kadaverin hatten sie sich inzwischen an den Geruch gewöhnt, aber ihre Vorräte waren längst aufgebraucht, und dieser Gestank kam nicht aus einer Flasche. »Nix …?«


  Sie zog ihn zu sich hinunter und drückte ihm etwas Hartes, Rundes in die Hand. Benny wusste sofort, was das war: ein Knochen. Er tastete den Boden ab und fand noch mehr. Einige waren sauber abgenagt, während an anderen noch Reste von Haut und Muskulatur hingen.


  »Mein Gott!«, keuchte Benny entsetzt und ließ den Knochen, den Nix ihm gegeben hatte, beinahe fallen.


  »Benny«, flüsterte Nix ihm direkt ins Ohr. »Der Knochen ist schwer …« Benny knurrte, als er verstand, was sie meinte, aber die Vorstellung stieß ihn trotzdem ab. Tastend erkundete er Form und Länge des Knochens. Es handelte sich um einen schweren Oberschenkelknochen, etwa 45 Zentimeter lang und mit gewölbten Enden – eines davon deutlich größer, weil es mit dem Hüftknochen verbunden gewesen war. Benny wog den Knochen prüfend in der Hand.


  Plötzlich ertönte hinter ihnen ein schreckliches Geräusch. Sie hatten zu viel Lärm gemacht: Die Zombies rückten näher.


  »Beeil dich!«, mahnte Benny, und sie durchwühlten die Knochen, bis sie einen weiteren Oberschenkelknochen für Benny und ein paar starke Schienbeinknochen für Nix gefunden hatten. Das Stöhnen und Schlurfen langsamer Füße erfüllte die Dunkelheit. Die Zeit war abgelaufen.


  »Zumindest werden wir uns nicht kampflos ergeben«, meinte Benny.


  Nix stupste ihn fest mit einem Knochen. »Halt keine heldenhaften Reden, Benny Imura. Ich will hier raus.«


  Benny musste grinsen, auch wenn Nix es in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Verrückte, tapfere, unberechenbare, wundervolle Nix Riley. Er liebte sie so sehr, dass er am liebsten geschrien hätte. Und genau das tat er dann auch: Er stieß einen gewaltigen, wilden Kampfschrei aus, als er seine grausamen Waffen anhob und den Tunnel hinunter in Richtung der lebenden Toten raste. Nix ließ einen seltsam spitzen, heulenden Schrei hören und folgte ihm.


  Die Wachen in der Arena tobten vor Wut und rannten auf Tom zu.


  »JETZT!«, brüllte Tom und sofort wurden aus vier Fenstern des Hotels Schüsse abgefeuert. Die erste Reihe der Wachen ging in einem blutigen Haufen zu Boden. Hector Mexico lehnte sich aus einem der Fenster im ersten Stock und warf mehrere Splittergranaten auf die Zuschauertribüne. Die Menge stob auseinander, aber einige der Zuschauer waren zu langsam und wurden von den gewaltigen Explosionen erfasst. Dann hallten laute Schreie von den Wachen beim Zelt herüber, die jedoch sofort vom Stöhnen der lebenden Toten übertönt wurden, als Dutzende von ihnen ausschwärmten und sich auf sie stürzten. Die Zuschauer begriffen nicht sofort, was geschah, nicht einmal, als die Zombies in die Arena watschelten. Aber dann sahen sie die beiden Männer in Teppichmänteln und Footballhelmen: Sie durchtrennten die Stoffstreifen, mit denen die Zombies an ihre Stühle gefesselt waren, und lachten dabei amüsiert.


  Plötzlich flogen die Hintertüren des Hotels auf, und Solomon Jones führte den Trupp freier, unabhängiger Kopfgeldjäger hinaus in die Schlacht: Magic Mike, LaDonna Willis und ihre Zwillingssöhne, Vegas Pete, der schwerfällige Fluffy McTeague in seinem rosa Teppichmantel, Basher mit seinen Baseballschlägern und all die anderen.


  Tom sprang von der Veranda und stürzte sich auf die vor Schreck erstarrten Wachposten. Einen kurzen Moment funkelte sein Schwert hell wie ein Spiegel, doch schon im nächsten Augenblick schimmerte es blutrot.


  Lilah starrte geschockt von den Tribünen hinunter in die Arena.


  Tom!


  Sie konnte kaum glauben, was sie da sah. Tom Imura führte tatsächlich eine Truppe bewaffneter Kämpfer gegen Preacher Jack und die Menge. Es war Wahnsinn. Es war unmöglich.


  Und doch geschah es wirklich.


  Rasch warf Lilah einen Blick an den panischen Zuschauern vorbei. Sie trug alles bei sich, was sie aus dem Sportgeräteschuppen mitgenommen hatte, und dazu noch einen Eimer Pech und eine Laterne. Lilah verlor keine Zeit und spießte einen schlaffen Ball auf einen Angelhaken an einer Schnur, tauchte ihn in den Pecheimer, steckte ihn mit der Laterne in Brand und schleuderte ihn weit über die Menge hinweg. Er klatschte gegen den Rücken eines der Wachposten, der sofort von gelben und orangen Flammen eingehüllt wurde. Die gellenden Schreie des Mannes waren lauter als alle anderen Geräusche in der Arena. Ruckartig drehten sich die Zuschauer in der Reihe vor Lilah um, auf ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Angst, Schock und Wut.


  Lilah schenkte ihnen ein boshaftes Lächeln, während sie sie weiter mit brennenden Bällen bewarf. Die Schmerzensschreie der Zuschauer in den oberen Reihen übertönten die der Menschen weiter unten und die gesamte Tribüne geriet in Panik. War Chong auch hier? Lilah sah sich rasch um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Dann fletschte sie die Zähne zu einem wilden Grinsen, setzte noch einen Ball in Brand und schleuderte ihn in die Menge.


  Für den Nahkampf war Sally Two-Knives zu schwer verletzt, aber sie konnte schießen. Sie schaute über den Lauf eines Scharfschützengewehrs, nahm eine der Gamelandwachen ins Fadenkreuz, drückte ab und lachte dann wie eine Hyäne.


  Peng! Der Rückstoß des Gewehrs war schmerzhaft, doch Sally verwandelte diesen Schmerz in bitteres Eis in ihrem Herzen. Sie hatte während der Ersten Nacht beide Kinder an die Zombies verloren. Es war das Schlimmste, das ihr jemals zugestoßen war, und jede Nacht träumte sie davon, wie es für April und Toby gewesen sein musste, als die Monster kamen und sie holten. Die Leute hier machten aus dem Grauen der Zombieplage ein Spiel und zwangen Kinder, um ihr Leben zu kämpfen. Kinder!


  Wieder drückte Sally ab. Peng! In ihren Augen war keinerlei Anzeichen von Reue zu erkennen. Nicht einmal ein kurzes Aufflackern. Der heftige Rückstoß der Waffe tat weh, aber der Schmerz befeuerte ihre Wut nur noch mehr. Sally fand weitere Ziele und drückte ab. Peng!


  Benny und Nix krachten in den ersten der Zombies hinein. Rotaugen-Charlie konnte es nicht sein, dafür war der Untote zu klein – und das bedeutete, dass er weder eine Nagelweste noch einen Kopfschutz trug. Benny prallte von ihm ab und schwang zuerst den einen und dann den anderen Oberschenkelknochen. Ein leichtes Knacken war zu hören, als der erste Knüppel auf etwas traf – vielleicht eine ausgestreckte Hand – und dann ein wesentlich lauteres KNACK, als der zweite auf etwas landete, das zu massiv war für einen Kopf. Vielleicht eine Schulter? Benny hob beide Knochenknüppel über den Kopf und ließ sie auf Schulterhöhe nach unten krachen. Ein feuchtes Knirschen ertönte, dann ging der Zombie zu Boden und streifte Benny im Fall.


  »Links!«, warnte Nix ihn von dieser Seite, und er hörte das sausende, krachende Geräusch ihrer Knochenknüppel. Sie trafen auf leblose Haut und zertrümmerten die untoten Knochen darunter. Wild um sich schlagend, drangen Benny und Nix vorwärts und brachen abwechselnd Arme, Handgelenke und Finger, um an Schädel und Nacken zu gelangen. Benny schmerzten die Arme, besonders der verletzte linke, aber er machte weiter und holte immer wieder aus. Nix fauchte wie eine Katze auf der Jagd und knurrte bei jedem Schlag.


  Dann wurde es plötzlich hell! Allerdings nicht vom Widerschein der Fackeln am Grubenrand, sondern von einer leuchtenden gelben Lichtkugel. Ein wahrhafter Feuerball schoss in den Tunnel. Benny sah, dass es sich um einen alten Kricketball oder einen Softball handelte, der lichterloh brennend über den Boden rollte. Gleichzeitig roch Benny den Rauch und den Gestank von Pech.


  Die Flammen beleuchteten die T - Kreuzung der Tunnel, und Benny sank der Mut, als er in allen Richtungen Zombies sah. Es waren mindestens 20, und fünf Reihen hinter ihnen, zu seiner Linken, ragte die riesige Gestalt von Rotaugen-Charlie auf.


  Ein zweiter brennender Ball fiel 20 Meter weiter durch eine Öffnung in der Tunneldecke und landete auf dem Rücken eines Zombies im Geschäftsanzug. Er ging fast sofort in Flammen auf.


  Benny warf Nix einen kurzen Blick zu. War das eine neue Wendung des Spiels? Wollte Preacher Jack sie bei lebendigem Leibe verbrennen oder sie im Rauch ersticken, falls die Zombies es nicht schafften, sie zur Strecke zu bringen? Oder versuchte Tom, ihnen auf eine Art zu helfen, die sie nicht verstanden? So oder so, es änderte nichts, denn es würde ihnen unmöglich gelingen, sich durch all die Untoten zu kämpfen, die die Tunnel verstopften.


  White Bear schob seinen Vater aus dem Weg, als Magic Mike auf ihn zustürmte und aus einer Neun-Millimeter-Pistole einen Schuss nach dem anderen abfeuerte. Als eine Kugel seinen Bärenfellumhang streifte, schnappte sich White Bear einen tödlich verwundeten Zuschauer und stieß ihn in Richtung des Schützen. Magic Mike versuchte, auszuweichen, aber der verblüffte Zuschauer prallte gegen ihn, und dann stürzten beide zu Boden.


  White Bear sprang über den sterbenden Mann und landete mit voller Wucht auf Magic Mike. Er packte den Kopfgeldjäger bei den Haaren und am Kinn und brach ihm mit einer tödlichen Drehung das Genick. Er grinste, als er die Knochen knacken hörte.


  Im Hotel hockte Chong hinter den schützenden Ziegelsteinen der hinteren Eingangshalle. Natürlich wollte er sehen, wie Nix, Benny und Lilah sicher aus den Gruben herauskamen oder wo auch immer sie sich befanden, aber er hatte nicht die geringste Lust, an diesem Kampf teilzunehmen. Er wünschte, er wäre in Mountainside in seinem Zimmer, umgeben von Bücherstapeln, oder er würde mit Morgie am Fluss angeln.


  Lilah.


  Du bist ein Stadtjunge, hatte sie auf der Straße zu ihm gesagt. Hier draußen bist du nutzlos.


  Plötzlich blitzte ein Licht auf, und Chong sah, wie Feuerbälle über das Feld flogen und auf die dort tobende Schlacht niedergingen. Zuerst war er beunruhigt, weil er es für einen weiteren Trick von White Bear hielt, doch dann sah er die Gestalt, die sich über der Reihe brennender Leichen oben auf der Tribüne erhob. Eine mythische Figur aus einer alten Sage – hinreißend, feingliedrig, unglaublich schön und vollkommen fremd.


  Lilah!


  Im nächsten Moment erschütterten Schüsse die Luft – das harte Rattern eines Schnellfeuergewehrs und einzelne laute Pistolenschüsse –, und dann sah Chong, wie das Verlorene Mädchen verschwand, wie ihr der letzte brennende Ball aus den Händen fiel und sie leblos in die Dunkelheit stürzte.


  Chong schrie ihren Namen heraus: »Lilah!«


  »Nein …«, flüsterte er einen Moment später. Die Männer hatten sie erschossen. Er hatte gerade zugesehen, wie sie starb. Chong griff sich sein Bokutō und rannte schreiend hinaus in den tobenden Wahnsinn.


  Tom bahnte sich einen Weg durch die Menge zu White Bear. Er wollte diesen Mann und auch seinen geisteskranken Vater haben. Tom wollte die Matthias-Plage ein für alle Mal ausrotten. Sein Schwert war wie ein lebendiges Wesen in seiner Hand und bewegte sich ohne bewusste Kontrolle. Ein Mann mit einer Axt stürzte auf Tom zu, ging aber plötzlich zu Boden, sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Ein anderer hob eine Pistole, doch im nächsten Moment flogen Hand und Pistole durch die Luft, begleitet von einem durchdringenden Schrei. Dann steuerten drei Zombies auf Tom zu – zwei torkelten langsam vorwärts, aber der dritte bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit. Eine Sekunde später waren sie verschwunden, fielen in Einzelteilen zu Boden. Das Schwert schlug eine Schneise durch das Chaos, und nichts, ob tot oder lebendig, war vor ihm sicher.


  Vier Wachen stürmten herbei, um Preacher Jack mit dem eigenen Körper abzuschirmen. Dann liefen sie dicht gedrängt aus der Schusslinie inmitten der Arena in den Schutz einer dunklen Ecke. Ein Knall ertönte, woraufhin einer der Männer zu Boden ging, das halbe Gesicht weggeschossen. »Lauft … LAUFT!«, brüllte Preacher Jack und die anderen zögerten keine Sekunden, und rannten los. Peng, ein weiterer Wachposten fiel, und eine Blutfontäne schoss aus seinem Oberschenkel. Die übrigen erreichten eine Lücke zwischen den Zuschauerrängen und einem Wagen, die vom Hotel aus nicht ins Visier genommen werden konnte.


  Preacher Jack schnaubte wie ein wütender Drache. Er musste zusehen, wie alles, was er und seine Söhne aufgebaut hatten, zerstört wurde – schon wieder. Von Tom Imura – schon wieder!


  Er wünschte sich Toms Tod so inständig, dass es wie Säure in seiner Kehle brannte. Preacher Jack packte den Wachposten, der ihm am nächsten stand, an der Schulter und drehte ihn zu der Aluminiumverkleidung des Wagens.


  »Reiß sie ab«, befahl er. Und die Wachen machten sich daran, einen Ausgang aus der Todeszone freizulegen.


  Es war der nackte Wahnsinn. Zombies torkelten aus dem Zirkuszelt. Sie besaßen keinen Verstand, kannten keine Loyalität und konnten Preacher Jacks Feinde nicht von seinen Verbündeten unterscheiden. Sie griffen jeden an. J - Dog und Dr. Skillz, die sich mit den letzten Tropfen ihres persönlichen Vorrats an Kadaverin bespritzt hatten, durchtrennten die Fesseln aller Untoten und befreiten Preacher Jacks gesamte Gemeinde.


  Als die Zombies in die Arena hinauswankten, wischte J - Dog sich den Schweiß aus den Augen. »Alter, der Prediger wird stinksauer sein.«


  »Total«, pflichtete Dr. Skillz ihm bei, während er sich bückte und zwei Gegenstände aufhob, die Tom ihm gegeben hatte. Ein Paar Holzschwerter. »Jetzt rocken wir den Laden!«


  Und dann rannten sie auf die Gruben zu.


  Im Laufen schlug, stieß, prügelte und trat Chong um sich und brachte sogar große Wachen zu Fall. Vor dem Moment, in dem Lilah zusammengesackt war, hatte Chong noch nie einen anderen Menschen verletzt oder seine Hand gegen jemanden erhoben, außer gegen einen Zombie. Jetzt sah er Gesichter aufplatzen, als er sein Schwert schwang, und spürte, wie er Arme zerschmetterte.


  Er wusste, dass sie ihn töten würden. Der einzige Ausweg führte durch das Tor des Todes, aber das war ihm egal. Er war bereits gebissen worden und er hatte Lilah sterben sehen … was hatte er noch zu verlieren? Und so rannte Chong seinen letzten Minuten entgegen, akzeptierte den Tod, der ihn bereits umfing. Er wollte Lilah in die Dunkelheit folgen, denn sie sollte nie mehr verloren und allein sein.


  Auf der anderen Seite des Hotels führten Foxhound Jeffries und Carrie Singleton, der älteste und die jüngste der Kopfgeldjäger, die sich Sally und Solomon angeschlossen hatten, eine Gruppe von Kindern im Laufschritt in den Wald. Carrie hatte eine Armbrust umgeschnallt und suchte einen Pfad aus, der so dicht von Bäumen und Hecken gesäumt war, dass er ihre Flucht verbarg. Foxhound hatte sich zwei Gürtel mit Wurfmessern quer über die Brust geschnallt. Als ehemaliger Zirkusmesserwerfer konnte er mit dem Messer eine Spielkarte in der Luft zerschneiden. Zweimal beschlossen die Wachen, sie aufzuhalten, und beide Male bereuten sie diese Entscheidung bitter.


  »Was ist da oben los?«, wunderte sich Benny. Über ihnen brandete tosender Lärm: Schreie, Schüsse und das Klirren von Stahl auf Stahl. »Das kann doch nicht alles von Tom kommen?«


  Bevor Nix etwas entgegnen konnte, erfüllte ein Schrei die Luft, der sich von den anderen unterschied, weil er pure Freude auszudrücken schien, und in der nächsten Sekunde sprang eine Gestalt in die Grube hinunter: groß, dünn, einen Footballhelm auf dem Kopf und mit einem Teppichmantel bekleidet, der mit Teilen von Nummernschildern bedeckt war. Der Mann landete mit den Füßen voran auf den Schultern eines Zombies, der durch die Wucht des Aufpralls beinahe in zwei Teile zerbrach. Er hielt drei Gegenstände in den Händen: einen Speer, der fast genauso aussah wie der von Lilah, und zwei Holzschwerter. Blitzschnell wirbelte er herum und grinste Benny an.


  »Hey! Kleine Samurai-Kumpel!«, rief Dr. Skillz.


  »Wie …?«, fragte Nix.


  »Wo …?«, setzte Benny an.


  Dr. Skillz warf ihm eines der Schwerter zu. Benny ließ den Oberschenkelknochen fallen und fing es auf. Auch Nix entledigte sich des Schienbeinknochens und schnappte das andere Schwert aus der Luft auf.


  »Die Wellen warten!«, rief der Kopfgeldjäger und schwang seinen Speer über ihre Köpfe. Dann drehte er sich wie ein Tänzer um die eigene Achse, und plötzlich kippten zwei Zombies zur Seite, während ihre Köpfe in die entgegengesetzte Richtung fielen.


  1000 Fragen brannten Benny unter den Nägeln, aber weitere Zombies rückten nach, und ihm blieb keine Zeit mehr zum Grübeln.


  Zwei von Solomons Freunden – Vegas Pete und Little Bigg, Handelswachen aus Haven – sahen Preacher Jack und seine Männer, die Schutz suchend hinter die Tribünen rannten.


  »Komm, schnappen wir uns diesen Hundesohn«, knurrte Bigg entschlossen.


  »Ja, genau«, stimmte Pete zu, und gemeinsam rannten sie im Zickzack über das Feld, schlugen Zombies aus dem Weg und stießen panische Zuschauer in offene Gruben. Pete feuerte eine Winchester aus der Hüfte ab, und Bigg schwang einen altmodischen Kavalleriesäbel, den er vor langer Zeit aus einem Museum geplündert hatte. Wachen und Zuschauer stürzten vor ihnen zu Boden wie Zinnsoldaten. Plötzlich machten die beiden letzten Wachen von Preacher Jack kehrt und griffen sie an. Vegas Pete verfehlte den ersten Mann zwar mit seiner letzten Patrone, zertrümmerte ihm dann aber mit seinem Gewehrkolben den Schädel. Der zweite Wachposten schnappte sich eine Mistgabel und rannte auf Little Bigg zu, doch der parierte den Angriff und setzte den Mann außer Gefecht.


  Somit blieb nur noch Preacher Jack, der eingekeilt in der Ecke stand. Pete und Bigg grinsten ihn an.


  »Junge, Junge, ich sitz ganz schön in der Klemme, was?«, meinte der Prediger gelassen. Man hätte erwartet, dass er sich ducken und ängstlich nach einem Ausweg suchen würde. Schließlich war er 15 Jahre älter als diese Männer, und während sie mit Muskeln bepackt waren, glich er einem Strichmännchen.


  »Pfeif deine Schläger zurück, alter Mann«, riet ihm Vegas Pete, »dann kommst du vielleicht mit heiler Haut davon.«


  »Na ja«, warf Little Bigg ein und zückte seinen Säbel, »vielleicht nicht mit ganz heiler Haut.«


  Preacher Jacks Lippen zuckten und verzogen sich zu einem Grinsen.


  »Schön, dass du das lustig findest«, sagte Pete, »denn wir werden …«


  Aber weiter kam er nicht, denn Preacher Jack trat ihm gegen das Schienbein und ließ gleichzeitig seine Handkante gegen Petes Kehle sausen. Das Geräusch klang wie eine aufplatzende Eierschale. Pete taumelte nach hinten, fasste sich an den Hals und versuchte, Luft zu bekommen. Sein Gesicht lief zuerst rot und dann blau an, bevor er zu Boden ging.


  Little Bigg hatte den Schock schnell überwunden und holte zu einem tödlichen Schlag gegen Preacher Jack aus. Doch der alte Mann sprang vorwärts, in die Ausholbewegung hinein. Er verpasste Bigg einen Kopfstoß, schlug ihm gegen die Brust und den Bizeps und riss ihm den Säbel aus der Hand. Ein silberner Blitz durchschnitt die Luft, und dann sackte Little Bigg zusammen, die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen. Das Ganze hatte nur ein paar Sekunden gedauert.


  »Amateure«, schnaubte Preacher Jack verächtlich. Er legte den Säbel in Reichweite auf die Tribüne und machte sich wieder daran, die Aluminiumverkleidung abzureißen.


  Chong erreichte die Tribüne, wo er Lilah hatte fallen sehen. Er schwor sich, ihre Leiche zu verteidigen, bis das hier vorbei war, und dann … Oh Gott, dachte er, was dann?


  Er würde sie befrieden müssen. Aber … war er dazu überhaupt in der Lage? Die Vorstellung machte ihn noch wahnsinniger. Er schlug einem Mann, der auf der Tribüne stand und gerade seine Pistole nachlud, mit voller Wucht in die Kniekehlen. Während der Mann nach vorn fiel, stieß Chong bereits einem Wachposten das stumpfe Ende des Schwerts in den Unterleib. Mit einem Schrei brach auch er zusammen, und Chong verpasste ihm einen Schlag, der ihn in eine Reihe von fünf Zombies katapultierte. Die Monster waren bereits blutüberströmt; zwei von ihnen hatten vor nicht einmal drei Minuten noch als Zuschauer auf der Tribüne gesessen.


  Chong schwang sein Schwert wie im Rausch. Irgendwann kämpfte er fast Seite an Seite mit Solomon Jones. Der Kopfgeldjäger hielt in jeder Hand eine Machete, die wie die Flügel einer Windmühle durch die Luft sausten. Zombies und Menschen fielen um ihn herum zu Boden wie gemähtes Korn.


  »Geh in Deckung, Junge!«, schrie Solomon, aber Chong ignorierte ihn. Dann trieb das Gedränge der Schlacht sie auseinander.


  »Lilah«, stieß Chong hervor. Und dann brüllte er ihren Namen wie einen Schlachtruf: »Lilah!«


  Benny und Nix kämpften Rücken an Rücken und ließen ihre Schwerter auf Beine, Hälse und Köpfe niedersausen. Dr. Skillz arbeitete sich durch den anderen Tunnel und trotz seiner lässigen Art kämpfte er mit der Schnelligkeit und der Präzision eines erfahrenen Killers. Mit dem verstärkten Griff des Speers zerschmetterte er Knochen und mit der Klinge trennte er Hände und Köpfe ab.


  Zwei weitere Untote waren gegen einen bereits brennenden Zombie gerempelt und gingen nun ebenfalls in Flammen auf. Hitze und Rauch entwickelten sich allmählich zu einem echten Problem.


  »Wir müssen hier weg!«, schrie Benny und erlitt einen Hustenanfall.


  »Ich warte auf ’ne günstige Welle!«, rief Dr. Skillz.


  »Was?«


  Die Antwort auf Bennys Frage kam in Form eines verknoteten Seils, das in die Grube herabgelassen wurde. Dann streckte J - Dog den Kopf über den Rand. »Hey … Leute. Macht euch vom Acker. Das geht hier langsam echt krass ab.« Und schon war er wieder verschwunden. Eine Sekunde später ertönte ein Schrei und eine von White Bears Wachen fiel leblos in die Grube.


  »Klettert rauf«, rief Dr. Skillz Benny und Nix zu. »Ich halte sie so lange auf.«


  Benny wich vor den vorwärtsdrängenden Zombies zurück. Nur vier der Monster befanden sich zwischen ihm und Charlie. »Nix, komm!«


  Sie drehte sich halb um, warf einen Blick auf das Seil und schüttelte den Kopf. Mit neu entfachter Wut wirbelte sie herum und drosch weiter auf die Zombies ein.


  »Was tust du?«, fragte Benny sie entsetzt, aber dann verstand er: Während er sich gegen die Zombies verteidigt hatte, war Nix regelrecht auf sie losgegangen und hatte ihr Schwert wie eine Furie geschwungen, um sich zu Charlie vorzukämpfen. »Mein Gott, Nix … nicht!«


  Nix rammte einem der Untoten das Schwert in den Hals und brachte ihn mit einem Fußtritt zu Fall.


  »Hey, Kids!«, knurrte Dr. Skillz. »Nehmt das Seil … und das ist keine Bitte!«


  Benny griff nach dem hin und her schwingenden Seil, doch Nix schlug sich weiter eine Schneise zu Charlie. Vier Zombies standen ihr jetzt noch im Weg, und Charlie schaufelte diese von der anderen Seite fort, um an Nix heranzukommen.


  »Das werde ich bereuen«, murmelte Benny und warf Dr. Skillz das Seil zu.


  »Was zum Teufel …?«, fragte der Kopfgeldjäger aufgebracht, wurde dann aber von zwei Zombies angriffen, um die er sich kümmern musste.


  Benny sprang über einen gestürzten Zombie hinüber zu Nix. Sie mähte gerade den nächsten Zombie nieder, als ihr ein weiterer aus dem toten Winkel gefährlich nahe kam. Benny schwang sein Bokutō wie einen Baseballschläger nur wenige Zentimeter über Nix’ Kopf und traf das Monster mitten ins Gesicht. Durch den Schlag schnellte der Kopf des Untoten zurück, und er fiel mit solcher Wucht gegen Charlie, dass er mit Hinterkopf und Rücken in dessen Nagelweste landete und Charlie einen ganzen Schritt nach hinten trieb.


  Nix erledigte einen weiteren Zombie mit derselben unbarmherzigen Präzision. Ihr Gesicht glühte von Anstrengung, Panik und Wut, und ihre Sommersprossen zeichneten sich wie ein braunes Sternbild auf ihrer Haut ab. Charlie torkelte weiter vorwärts, die ausgestreckten weißen Hände kaum zwei Meter von Nix entfernt.


  Der letzte Zombie war fast so groß wie Charlie, aber nur halb so breit. Sein Gesicht glich dem eines ruhigen, freundlichen Lehrers, aber als er den Mund öffnete, verrieten seine abgebrochenen gelben Zähne alles über die schreckliche Kluft, die zwischen dem klaffte, was er im Leben gewesen war und was der Tod aus ihm gemacht hatte.


  Benny formte mit den Lippen die Worte »Tut mir leid«, als er mit seinem Schwert ausholte. Die Klinge traf den Mann mitten auf dem Scheitel und er ging sofort in die Knie. Wieder hob Benny die Arme, um auszuholen, doch der Zombie kippte schlaff nach vorn und fiel direkt auf ihn, sodass sie gemeinsam auf dem Boden landeten.


  In den wenigen Sekunden, bevor es Benny gelang, sich von dem leblosen Körper zu befreien, beobachtete er etwas, das ebenso Ehrfurcht gebietend und großartig wie herzzerreißend und schrecklich war. Nix Riley stand vor Rotaugen-Charlie. Er war beinahe zwei Meter groß, sie gerade einmal 1,50. Er wog fast 150 Kilo, sie weniger als ein Drittel davon. Nicht nur Nägel und eine Rüstung schützten ihn, er war auch unempfindlich gegen Schmerz – eine düstere Gabe der Zombieplage. Nix hingegen trug nur eine Weste, Jeans und ein Hemd, nicht einmal einen Teppichmantel, der ihr ein wenig Schutz geboten hätte.


  Mit aller Kraft versuchte Benny, sich unter dem schlaffen Körper des Zombies hervorzuwinden, aber sein Bein war eingeklemmt, und überall um ihn herum lagen Leichen. »NIX!«, rief er verzweifelt.


  Nix Riley schaute ihn kurz an. Der Wahnsinn brannte in ihren Augen und ein erschreckendes Lächeln spielte um ihre Lippen. Dann drehte sie sich blitzschnell wieder um, genau in dem Moment, als Charlie nach ihr griff.


  Und plötzlich ging alles sehr schnell …


  Ihr Bokutō sauste nach vorn und schlug Charlies Hände zur Seite. Fingerknochen knackten und sprangen aus den Gelenken. Ohne innezuhalten, machte Nix einen Schritt zur Seite, schwang das Holzschwert und ließ es gegen Charlies linkes Knie krachen. Durch die Wucht des Aufpralls spritzten Schweißtropfen von ihrem Gesicht und ihren Armen. Gipsstaub platzte aus ihren Taschen und hüllte den Gang in einen Dunst, der an Friedhofsnebel erinnerte. Charlie wollte sich auf sie stürzen, aber er knickte um und landete auf dem zertrümmerten linken Knie. Nix’ Schwert schwirrte durch die Staubwolke – ein geisterhaftes, seltsam schönes Bild. Die spitz zulaufende Klinge aus Hartholz traf Charlie so hart am Mund, dass kurz darauf etliche seiner abgebrochenen Zähne durch die Luft flogen und sich bis zur Hälfte in die Lehmwand bohrten. Dann änderte Nix ihre Position und holte gegen die andere Seite von Charlies Mund aus, zerschmetterte seinen Kiefer und zerstörte den Rest der abgefeilten Zahnstümpfe.


  Dennoch streckte der gewaltige Zombie weiterhin die Hände nach Nix aus. Er war zwar verkrüppelt und hatte zersplitterte Knochen, aber er konnte sie noch immer herunterziehen und töten.


  Mit der zarten Anmut einer Tänzerin machte Nix einen Schritt nach hinten, sodass Charlie ins Leere griff und nach vorn auf sein Gesicht stürzte. Dann trat sie ein paarmal gegen seinen Stahlhelm, der schließlich scheppernd in die Dunkelheit rollte.


  »Das ist für meine Mutter, du dreckiges Schwein!«, zischte Nix und holte immer wieder mit ihrem Bokutō aus und schlug mit aller Kraft, allem Hass und aller Liebe, die in ihr waren, auf ihn ein. Als das Schwert auf Charlies Schädelbasis landete, zerbrachen sowohl die Klinge als auch der Knochen. Der große Mann, das Monster ihrer schlimmsten Albträume, brach zusammen und blieb dann reglos liegen.


  Endlich gelang es Benny, sein Bein unter dem Zombie herauszuziehen. Mühsam rappelte er sich auf, hielt inne und schaute zuerst auf Charlie und dann zu Nix.


  Auch sie blickte hinunter auf das, was sie getan hatte und was es bedeutete … als sich ihr Gesicht plötzlich verzerrte und sie zu weinen begann. Benny eilte zu ihr, nahm sie in den Arm, hielt sie fest, und sie klammerte sich an ihn. Ihre Tränen rannen heiß an seinem Hals herab. Das Feuer des Wahnsinns, das so lange in ihren Augen gebrannt hatte, flackerte noch einmal kurz auf, bevor es endgültig erlosch. Auf Nix’ Gesicht spiegelten sich tiefer Schmerz und unendliche Erleichterung.


  »Ich … ich hab ihn umgebracht!«, wimmerte sie.


  »Ja, das hast du«, murmelte Benny in ihre zerzausten roten Locken. »Du hast das Monster getötet.«


  Benny warf einen kurzen Blick in Dr. Skillz’ Richtung, und als er nach oben schaute, sah er, wie sich J - Dog wieder über die Grubenöffnung beugte. »Hey, wenn ihr euch da unten lange genug ausgeruht habt, könnten wir hier oben ein bisschen Hilfe gebrauchen.«
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  Dr. Skillz hielt die Zombies in Schach, während Nix und Benny aus der Grube kletterten, dann folgte er ihnen. Stumm starrten Benny und Nix auf das fürchterliche Gemetzel um sie herum. Überall lagen Tote und einige erwachten bereits wieder. Hunderte von Zombies füllten die Arena und Hunderte von Menschen kämpften gegen sie und gegeneinander. Es war kein Sinn darin zu erkennen, keine Strategie.


  »Wo ist Tom?«, rief Nix.


  Benny schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  Dann sah Benny etwas, das ihm den Atem stocken ließ. Einige der Kämpfer kamen ihm bekannt vor – nicht diejenigen, die ihn angriffen, sondern die Gegner von White Bears Männern. Er kannte ihre Gesichter von den Zombiekarten. Es war ein völlig unwirklicher Augenblick.


  »S-S-Solomon Jones?«, stammelte Benny. Nix wirbelte herum und schaute in die Richtung, in die Benny zeigte. Und tatsächlich, da war der legendäre Kopfgeldjäger mit den beiden Macheten und schlug eine Schneise durch die Tribünen. Etwa zehn Meter weiter stand Hector Mexico auf der obersten Stufe einer Zuschauertribüne und feuerte einen Schuss nach dem anderen aus seinem Gewehr auf alles ab, was ihm zu nahe kam. Berge von Toten lagen um ihn herum. Auf der anderen Seite der Arena stand Basher Bashman, der in jeder Hand einen Baseball-Schläger hielt und damit Menschen zurückdrängte, die in das Hotel wollten – der einzige Ausgang, es sei denn, sie sprangen von den zwölf Meter hohen Tribünen. J - Dog bewachte jetzt die andere Tür, von seiner Doppelaxt tropfte leuchtend rotes Blut. Andere Kämpfer, die Benny auch von den Zombiekarten kannte, waren über das Schlachtfeld verteilt.


  »Das versteh ich nicht«, sagte Benny, aber Nix schüttelte nur den Kopf.


  Die Männer von White Bear, die noch Waffen besaßen, versuchten weiterhin, sich den Weg zum Hotel freizuschießen, aber aus einem der oberen Hotelfenster drangen laute Gewehrsalven. Ein Mann nach dem anderen kippte nach hinten und war bereits tot, noch bevor er den Boden berührte. Benny reckte den Hals, um nachzusehen, wer da schoss, und konnte einen kurzen Blick auf den Irokesenschnitt und das angespannte Gesicht von Sally Two-Knives werfen, die über den Lauf eines Scharfschützengewehrs spähte.


  »Wo ist Tom?«, fragte Nix wieder, packte Benny am Arm und rief: »Da!«


  »TOM!« Benny wirbelte herum und schrie, doch falls Tom ihn gehört hatte, blieb ihm keine Zeit, zu antworten. Ein Wall von Wachen und Kopfgeldjägern umzingelte ihn. Die Männer waren mit Speeren, Schwertern, Messern und Mistgabeln bewaffnet. Benny sah, dass Tom lächelte.


  Benny hatte seinen Bruder schon zuvor kämpfen sehen, vor sieben Monaten in Charlies Lager, aber selbst jene Schlacht war nichts gegen die, die hier tobte. Tom war von mindestens einem Dutzend Männern eingekreist – und er lächelte! Dann explodierte sein Körper zu einer blitzschnellen Folge von Bewegungen. Als ein Mann mit einer Sense auf ihn losging, sprang Tom hoch und zog auf dem Weg nach unten mit seiner Schwertklinge eine silberne Linie durch den Rumpf des Mannes. Und schon im nächsten Augenblick richtete er sich wieder auf, parierte den Stoß einer Mistgabel und durchtrennte dem Angreifer in einer einzigen Bewegung Arme und Kehle. Ein stämmiger Kopfgeldjäger kam mit zwei Klingen von je einem Meter Länge auf ihn zugerannt, aber Tom hechtete zwischen die Waffen und zog ihm sein Schwert durch Brust, Kinn und Schädel. Die Schwerthiebe waren schnell und elegant, Welten entfernt von dem plumpen Hackbewegungen, die Benny mit dem Bokutō ausführte, aber Benny kannte sie durchaus, denn er übte sie jeden Tag.


  Er war sehr gut darin, aber Tom war ein Meister.


  Tom bewegte sich wie ein Tänzer, schien förmlich über den Boden zu gleiten, drehte sich anmutig, um Angriffen auszuweichen, und nutzte jede Drehung, um eine ungeheure Kraft in seine Hiebe zu legen. Es war hässlich und schön zugleich – ein Ballett der Zerstörung, in dem sich Toms lebenslange Hingabe an den Schwertkampf mit brutaler Stärke und einer scheinbar unüberwindlichen Zahl an Gegnern maß. Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, schienen seine Chancen zu wachsen, denn er türmte einen Schutzwall von Leichen um sich herum auf.


  Dann lenkte ein Schrei Bennys Aufmerksamkeit von Tom fort. Als er sich umdrehte, sah er Heap auf sich zustürmen, dem sich sofort eine riesige rosafarbene Gestalt in den Weg stellte. Fast hätte Benny gelacht beim Anblick von Fluffy McTeague in seinem rosa Teppichmantel mit dem bunten Kragen und seinen baumelnden Diamantohrringen. Er sah vollkommen verrückt aus, als er Heap an Kragen und Gürtel packte, ihn über den Kopf hob und ihn mit einem brüllenden Schrei in eine Gruppe lebender Toter warf. Sofort machten sich weiße Hände und gelbe Zähne über den großen Schläger her, aber Benny konnte nicht einen Funken Mitgefühl in seinem Herzen entdecken.


  »Erspart mir die Arbeit«, murmelte er leise.


  Als Fluffy bemerkte, dass Benny ihn beobachtete, schenkte er ihm und Nix ein charmantes Lächeln und zwinkerte ihnen zu. Dann griff er in seinen gewaltigen Mantel und holte zwei Schlagringe heraus. Er lächelte noch immer, als er sich in das Getümmel stürzte.


  »Das ist absoluter Wahnsinn«, meinte Benny. Nix schüttelte nur den Kopf, schaute an ihm vorbei und schrie auf. Sofort drehte Benny sich um und sah, wie Preacher Jack die Aluminiumverkleidung von einem der Wagen abriss. In wenigen Sekunden würde er entkommen. Ohne lange nachzudenken, stürmten sie auf ihn zu. Nix hielt Bennys Bokutō in der Hand, Benny den zerklüfteten Stumpf ihres Schwertes. Würde das ausreichen, um mit dem alten Mann fertigzuwerden?


  Einer der lebenden Toten sorgte für die entscheidende Wende.


  Wären Preacher Jacks eigene Männer nicht wieder zum Leben erwacht, hätte er Benny und Nix vielleicht gar nicht bemerkt und ein schnelles Ende gefunden. Aber gerade in dem Moment, in dem der Prediger das letzte Stück Verkleidung abriss, schloss sich eine Hand um sein Fußgelenk. Der alte Mann schaute leicht überrascht und genervt nach unten. Er schüttelte die Hand ab, drehte sich zur Seite, um seinen Säbel zu ziehen, und sah die beiden Teenager, die direkt auf ihn zusteuerten. Rasch nahm er den Säbel und befriedete seine Wachen mit zwei schnellen Stößen. Einen Augenblick später begann Vegas Pete, zu zucken, und Preacher Jack erledigte auch ihn. Little Bigg jedoch lag ausgestreckt im Staub und regte sich nicht. Preacher Jack knurrte. Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas sah. Er zuckte die Achseln, drehte sich um und marschierte los, um Toms Bruder und das Riley-Mädchen abzuschlachten.


  Um an das obere Ende der Tribüne zu gelangen, musste Chong über die Leute springen, die bei Lilahs Angriff verbrannt waren. Als er die oberste Stufe erreichte, trat er durch eine Wand aus Rauch, doch Lilahs toter Körper war nicht da. Er warf einen Blick über die Brüstung zu der Stelle, wohin sie gefallen sein musste, aber auch dort war nichts zu sehen.


  Dann traf ihn etwas mit dermaßen schockierender Wucht an der Schläfe, dass er in die Knie ging und auf den brennenden Leichen landete. Er schrie, wand sich aus den Flammen heraus und landete mit einem dumpfen Aufprall in der nächsten Sitzreihe.


  Chong spürte etwas Warmes auf seinem Gesicht, und als er seine Wange berührte, waren seine Finger rot von Blut. Er schaute nach oben und sah, dass eine massige Gestalt auf ihn zukam – allerdings kein Zombie und auch kein Wachposten.


  Vor ihm stand White Bear.


  »Sieh an, kleiner Mann«, brummte der Riese mit dem verbrannten Gesicht. »Wenn das kein Todeskandidat ist.« White Bear war über und über mit Blut bespritzt – auch wenn Chong bezweifelte, dass es sich dabei um sein eigenes handelte – und trug zwei merkwürdige Waffen: einen Schraubenschlüssel in der linken und ein Brecheisen in der rechten Hand. Hinter ihm erstreckte sich eine Spur der Zerstörung – zertrümmerte und reglose Körper von Menschen und Zombies. »Steh auf, Junge … Hab wenigstens den Mumm, aufrecht zu sterben.«


  Chong versuchte, auf die Füße zu kommen, aber durch den Schlag auf den Kopf drehte sich alles um ihn herum. Seine Knie gaben nach und Blut rann ihm über das Gesicht und in den Mund.


  »Dann stirbst du eben auf den Knien, Kleiner«, schäumte White Bear. »Ich werde deinen Schädel an einer Kette um den Hals tragen, damit jeder weiß, dass mit White Bear nicht zu spaßen ist.«


  Chong tastete nach seinem heruntergefallenen Holzschwert. »Tom wird dich töten«, verkündete er mit einem blutigen Lächeln.


  »Niemals.«


  Chong nickte. »Doch … Tom wird dich töten. Du wirst heute Nacht hier draußen sterben, und du kannst bestenfalls darauf hoffen, als Zombie zurückzukehren. Du und dein durchgeknallter Vater.«


  »Pass auf, was du sagst, kleiner Mann.«


  Chong spuckte Blut auf White Bears Stiefel. »Oder was? Bringst du mich sonst um?« Er drehte sich zur Seite, um ihm seine verletzte Schulter zu zeigen. »Ich bin bereits tot, schon vergessen? Ich wurde in der Grube gebissen. Du hast mich getötet, und wenn ich dich nicht töten kann, dann wird Tom es tun. Oder Solomon Jones oder Sally. Du und dein Vater, ihr seid Abschaum … und eure Zeit ist abgelaufen.«


  »Fahr zur Hölle«, knurrte White Bear und hob sein Brecheisen. Chong hielt sein Bokutō bereit, aber beide wussten, wie dieser Moment enden würde.


  »Lilah«, sagte Chong – denn ihr Name sollte das letzte Wort sein, das ihm über die Lippen kam.


  Als White Bear den Arm hoch über den Kopf gehoben hatte, ertönte plötzlich ein lautes, feuchtes Knacken. Der große Mann erstarrte, die Brechstange noch immer über dem Kopf, aber er hatte die Augen jetzt so weit aufgerissen, dass es aussah, als klebten seine Lider an seiner Stirn. Im nächsten Moment begann er zu husten, dann quoll dunkles Blut über seine Lippen und lief ihm das Kinn hinunter.


  »Was ist?«, fragte Chong.


  Aber White Bear hatte darauf keine Antwort. Er zitterte am ganzen Körper und sank plötzlich auf ein Knie, das Brecheisen rutschte aus seiner Hand in den Dreck. Hinter ihm tauchte eine schlanke Gestalt auf. Ihre Augen zuckten nervös hin und her und sie schien von Kopf bis Fuß mit Ruß, Blut und Schweiß bedeckt. Ihr Haar war weiß wie Schnee, ihre Augen hatten die Farbe von Honig, und in ihren starken Händen hielt sie einen Speer, der aus schwarzem Rohr gefertigt war und dessen Klinge bis zum Heft zwischen White Bears Schulterblättern steckte.


  Lilah stemmte ihren Fuß gegen White Bears Rücken und stieß ihn mit einem angewiderten Knurren nach vorn in den Dreck, während sie gleichzeitig ihren Speer herauszog. Chong, der ihren Namen in den letzten Minuten bestimmt hundertmal gesagt hatte, brachte keinen Ton mehr hervor.


  Tom Imura sah White Bear fallen und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Er hätte diesen Irren zwar lieber selbst erledigt, aber der Gerechtigkeit war damit mehr als Genüge getan.


  Der Kampf verlief einerseits gut, andererseits aber auch nicht wie gewünscht. Die gute Nachricht war, dass Gameland um ihn herum zerfiel. Mindestens die Hälfte von White Bears Männern und ebenso viele Zuschauer waren kampfunfähig. Aber als er J - Dog und Dr. Skillz beauftragt hatte, ein paar Zombies zu befreien, um Verwirrung zu stiften, hatte er genau das gemeint: ein paar. Nicht alle. Die Zombies waren wie eine Flutwelle, die die Lebenden unaufhaltsam durch die Arena schob. Menschen und Zombies stürzten in die Gruben, und Tom konnte sich nicht vorstellen, dass aus diesen Löchern irgendjemand lebendig herauskommen würde. Wenn sie so weitermachten, würden die Zombies das gesamte Gelände in ein Selbstbedienungsbüfett verwandeln – und das gehörte definitiv nicht zu Toms Plan.


  Zwei Wachen stürmten auf ihn zu, beide mit einer Holzfälleraxt bewaffnet. Tom parierte einen Axthieb und schwang sein Schwert hoch in der Luft, duckte sich tief unter einem weiteren Hieb weg, und in der nächsten Sekunde lagen die beiden Männer am Boden. Hinter ihnen standen sechs Zombies, und Tom erkannte, dass er zwischen einer offenen Grube auf der einen Seite und den Untoten auf der anderen eingekeilt war. Er musste kämpfen. Und das tat er, auch wenn er wusste, dass dieses Gemetzel Brandwunden auf seiner Seele hinterlassen würde. Warum hatten die Menschen hier in der Arena sein Angebot nicht angenommen und waren gegangen? Nicht einer von ihnen hatte die Chance ergriffen. Warum nicht?


  Tom hackte Arme und Beine ab und trat die gliederlosen Rümpfe der Zombies in die Grube. Das Ganze war ein stumpfes Abschlachten, anders konnte man es nicht nennen. Während einer kurzen Atempause drehte er sich um und winkte Sally zu. Als sie ihn entdeckte, reckte sie bestätigend den Daumen nach oben und verschwand sofort vom Fenster. Tom wirbelte herum. Er musste Benny und Nix finden und dann alle von hier fortschaffen, solange noch die Möglichkeit dazu bestand.


  Auf der anderen Seite des Geländes schritt Preacher Jack mit dem gestohlenen Säbel in der blutigen Hand voran. Er holte nach rechts und links aus und metzelte jeden nieder, der sich zwischen seine Wut und die beiden Teenager stellte, die gerade aus den Gruben der Gerechtigkeit entkommen waren. Plötzlich tauchte ein junger Mann mit harten Gesichtszügen und einem chinesischen Breitschwert auf, der Benny und Nix mit seiner freien Hand zurückschob. Benny erkannte ihn: Dieter Willis, einer der Zwillingssöhne der berühmten LaDonna Willis, einer Heldin der Ersten Nacht. Dieter war drahtig, schnell und stark und gehörte zu den besten Schwertkämpfern im Leichenland.


  »Zurück«, befahl er ihnen. »Ich kümmere mich um ihn.«


  Dann rannte er auf Preacher Jack zu, täuschte einen hohen Hieb an, attackierte dann aber tief und mit wilder Entschlossenheit. Preacher Jack fing den Hieb mit der Kante seines Säbels ab und startete einen Gegenangriff, der so schnell war, dass man ihn mit dem bloßen Auge nicht verfolgen konnte. Dieter taumelte rückwärts und brachte sein Schwert wieder nach oben, geriet dann jedoch ins Wanken und riss überrascht die Augen auf. Er ließ das Breitschwert fallen und umfasste dann mit beiden Händen seine Kehle; aber es war bereits zu spät, um die Blutfontäne zu stoppen, die aus der tödlichen Wunde schoss. Der Prediger hielt sich nicht damit auf, Dieters Tod zu beobachten. Er trat zur Seite, um nicht mit Blut bespritzt zu werden, und marschierte weiter auf Benny und Nix zu. Förmlich im Vorübergehen hatte er einen der am meisten gefürchteten Kämpfer des Leichenlands getötet.


  Ein wilder Schrei erfüllte die Luft, und LaDonna stürzte aus der Menge hervor, in jeder Hand ein schweres Hackbeil. Preacher Jack drehte sich ihr zu und ließ sie kommen. Dann wehrte er ihre Beile mit einem Doppelschlag ab und schlitzte auch ihr die Kehle auf. Ohne ein Wort landete sie auf dem leblosen Körper ihres Sohnes. Nix heulte vor Wut auf und Preacher Jack wandte sich ihr mit einem Lächeln zu.


  »So, Mädchen, jetzt bist du an der Reihe«, verkündete er höhnisch.


  »Nein!«, schrie Benny und streckte die Hand nach Nix aus. Er bekam den Saum ihrer Weste zu fassen und zog sie zurück, gerade als Preacher Jack auf sie zusprang und ihr sein Schwert in die Brust stoßen wollte. Die Spitze der Klinge verfehlte Nix nur um wenige Zentimeter und Benny riss sie in einer verzweifelten Rolle rückwärts mit sich. Er hörte das zischende Geräusch des Schwerts und den dumpfen Schlag der Klinge, als Preacher Jack versuchte, sie zu zerhacken, während sie über den Boden rollten. Gleichzeitig gingen zwei Zombies von der Seite auf den Prediger los.


  Ineinander verkeilt, blieben Benny und Nix einen Moment liegen, und Benny sah, wie Preacher Jack unentschlossen zögerte. Er stand vor der Wahl, entweder die Zombies vor aller Augen niederzumähen und damit zu beweisen, dass seine sogenannte »Religion« nur Lug und Trug war und er selbst nicht daran glaubte, oder aber den Kindern Lazarus’ sein Fleisch als Sakrament zu überlassen. Benny zweifelte keine Sekunde daran, wie Bruder David dieser Herausforderung begegnet wäre.


  Aber Preacher Jack war nicht Bruder David, und Benny war sich nicht sicher, ob der »Prediger« überhaupt derselben Spezies angehörte wie der sanfte Raststättenmönch. Mit einem verärgerten Knurren trat Preacher Jack den heranstürmenden Zombies entgegen und metzelte sie nieder.


  »Heuchler«, höhnte Nix so laut sie nur konnte.


  Trotz des Schlachtenlärms hörte Preacher Jack sie. Mit vor Zorn rot angelaufenem Gesicht stürmte er auf sie zu. »Es wird mir eine Freude sein, euch festzuschnallen, damit die Kinder sich an euch …«


  In dem Augenblick schleuderte Nix ihm ein Säckchen mit Gipsstaub ins Gesicht. Der alte Mann versuchte, es mit dem Schwert in der Luft abzuwehren, schlitzte es aber stattdessen mit der Klinge auf und machte so alles nur noch schlimmer. Eingehüllt in eine Staubwolke wich der Prediger hustend und prustend zurück. Sofort war Benny auf den Beinen und rannte los, rammte dem alten Mann die Schulter in die Seite und katapultierte ihn in die Luft.


  Direkt in eine der Zombiegruben.


  In die Gruben der Gerechtigkeit.


  Weiße Gesichter und weiße Hände streckten sich dem Mann entgegen, als er hinunterstürzte, während sein Schwert nur noch Luft zerschlitzte.


  »Ich hab gesehen, wie du erschossen wurdest!«, rief Chong. »Ich hab gesehen, wie du gefallen bist.«


  Lilah hielt ihren Speer hoch. Ein großes Stück der Klinge war abgebrochen, der Rest seltsam verbogen. »Sie haben nur das hier getroffen. Hat mich umgehauen.«


  »Gott sei Dank!« Chong atmete erleichtert auf. Am liebsten hätte er Lilah gepackt und umarmt, stattdessen packte sie ihn. Und einen wundervollen Augenblick lang glaubte er, sie würde ihn küssen. Doch dann verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Au!«, rief Chong und wankte rückwärts. »Wofür war das denn?«


  Lilah war fast außer sich vor unmenschlicher Wut. »Ich hab gehört, was du gesagt hast«, schrie sie, so laut es ihre raue Stimme erlaubte. »Ich habe es gehört! Du bist gebissen worden?«


  Chong drehte seine Schulter weg und hielt die Hand über die Bisswunde, weil er nicht wollte, dass sie sie sah. »Ist schon okay. Mach dir deswegen keine Sorgen.«


  »Okay?«, fragte sie empört. »Wie kann das okay sein?«


  Chong wäre am liebsten weggerannt und hätte sich verkrochen, aber er behauptete sich. »Ich … es ist meine Schuld.«


  »Du meinst, du hast dich beißen lassen?«


  »Nein … ich meine – alles. Alles, was passiert ist, seit wir die Stadt verlassen haben. Du hattest recht: Ich habe hier draußen nichts verloren.« Er seufzte und ließ seine Hand von der Wunde sinken. »Und dieser Biss ist wohl der Beweis. Ich tauge hier zu nichts.«


  Lilah warf ihren Speer auf den Boden, packte Chongs Schulter und drückte mit beiden Händen die Ränder der Wunde zusammen, bis Blutstropfen austraten. »Wie lange ist das her?«, brüllte sie, und als er nicht sofort reagierte, krächzte sie: »Wie lange?«


  »Zehn Stunden, vielleicht zwölf.«


  »Bist du sicher?«


  »Nein«, gestand er. »Könnte auch länger her sein …«


  Lilah ließ seinen Arm los, rammte ihm die Finger unter den Kiefer, um seine Lymphknoten abzutasten, und legte ihm dann eine Hand auf die Stirn. Hinter ihr ertönte ein Stöhnen, als ein Zombie aus dem Rauch heraustorkelte. Lilah knurrte genervt, weil sie gestört wurde, wirbelte herum, packte das Monster an Kinn und Haaren und brach ihm mit einer brutalen seitlichen Drehung das Genick. Dann wandte sie sich wieder Chong zu, zog ihn an den Haaren zu sich heran und untersuchte seine Augen.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, befahl sie. »Ganz genau.«


  »Was – jetzt? Hier tobt gerade ein wahnsinniger Kampf und …«


  »Jetzt!«


  Chong schüttelte den Kopf und beschrieb ihr im Telegrammstil, wie der große Zombie mit den Zähnen seine Schulter erfasst hatte, gerade als Chong ihn mit einem Rohr auf den Kopf schlug. Lilah ließ ihn diese Stelle wiederholen. Dann ohrfeigte sie ihn erneut, nur noch fester als beim ersten Mal. Chongs Kopf schnellte zur Seite und er wäre fast gestürzt.


  »AU! Was zum Teufel soll das?«, schnaubte er.


  »Du dummer Stadtjunge«, herrschte Lilah ihn an. »Du wirst nicht sterben.«


  »Moment mal … was meinst du?«


  »Der Zombie hatte deine Schulter nur zwischen seinen Zähnen eingeklemmt, aber du bist von ihm freigekommen. Er hat ein Stück Haut abgerissen, das ist alles. Das Ansteckende ist im Mund der Zombies, nicht an ihren Zähnen … du bist nicht gebissen worden!«


  Chong starrte sie ungläubig an.


  »Du darfst nicht sterben«, knurrte sie, und ihre Augen schienen förmlich zu sprühen.


  Chongs Mund öffnete und schloss sich mehrmals hintereinander, ohne dass ein Laut herauskam. »Ich … ich …« Und dann sank er plötzlich auf die Knie. Lilah kniete sich vor ihn. Sie hatte Tränen in den Augen, die im Schein des Feuers wie Diamanten funkelten.


  »Ich …«, setzte Chong wieder an. »Mein Gott … ich dachte, ich wäre …«


  Lilah nahm sein Gesicht in beide Hände und musterte ihn eindringlich. »Du darfst nicht sterben!«, wiederholte sie erbittert, krächzte die Worte mit ihrer Grabesstimme. »Nicht jetzt! Nie! Versprich es mir oder ich bringe dich um.«


  Fast hätte Chong gelächelt. »Ich verspreche es.«


  Trotz Feuer, Schüssen, Schreien und der lebenden Toten tat Lilah dann etwas, das sie in ihrem ganzen Leben noch nie getan hatte: Sie küsste einen Jungen.


  »Wir müssen hier weg«, brüllte Tom, als er Benny und Nix entgegenrannte. »Sofort!«


  »Aber wie?«, fragte Benny und schaute sich um. Überall waren Zombies. Bevor Tom antworten konnte, erfolgte eine gewaltige Explosion, und als sie herumwirbelten, sahen sie, wie sich mehrere Wagen, die einen der Wälle der Arena bildeten, in einem Feuerball auflösten und mindestens ein Drittel der Überlebenden erfassten. Zombies wurden durch die Luft geschleudert und ein Dutzend Zuschauer und Wachen stürzten schreiend in die offenen Gruben.


  »Der ganze Laden fliegt gleich in die Luft«, rief Tom. »Wir müssen sofort verschwinden!«


  »Aber wir können nicht abhauen! Chong ist …«


  »Hier«, rief eine schmerzerfüllte Stimme. Sie drehten sich um und sahen, wie Chong herangehumpelt kam, mit Lilah an seiner Seite, die trotz des Blutvergießens seltsam abwesend wirkte.


  Nix lief auf die beiden zu und umarmte sie, aber Benny schaute zuerst zu Tom und dann zu den brennenden Wagen und zum Hotel.


  »Hab ich mich verhört oder fliegt der Laden gleich wirklich in die Luft?«, fragte Chong.


  »Ja, zur Hölle damit«, bestätigte Tom und schob sie dann alle auf die qualmende Öffnung zwischen den Wagen zu. »In der Hotellobby liegen 500 Pfund C4-Sprengstoffstangen und ich habe sie scharf gemacht. LOS!«


  Als sie losrannten, drehte Benny sich noch ein letztes Mal um. Viele der Kopfgeldjäger waren umgekommen und die Überlebenden sprangen bereits über brennende Trümmer.


  Tom schrie: »Lauft … LAUFT!« Und sie liefen in den Rauch hinein, durch die Flammen und hinaus in die kühle Dunkelheit des großen Feldes. Hinter ihnen kämpften die letzten Wachen und Zuschauer noch immer gegen die Zombies. Benny fragte sich, ob sie wohl alle verrückt waren. Glaubten sie wirklich, dass sie gewinnen konnten? Oder waren sie so in dem Augenblick gefangen, dass Gewalt die einzige Antwort bildete, zu der sie fähig waren? Er hasste sie, bemitleidete sie – und rannte vor ihnen davon.


  Benny lief weiter, den Arm um Nix gelegt. Lilah zog Chong hinter sich her. Fluffy McTeague trug Sally Two-Knives wie eine Puppe in den Armen. J - Dog und Dr. Skillz jagten sich gegenseitig und lachten, während eine ganze Phalanx überlebender Kopfgeldjäger ihnen nach links in den Wald hinein folgte. Tom lief nach rechts, direkt auf die Hecken und die Straße zu.


  Benny öffnete den Mund und wollte ihm etwas zurufen, ihn fragen, ob er wirklich wisse, wie man Sprengstoff scharf macht, als die Welt um sie herum zu explodieren schien und das gesamte Wawona Hotel in den Nachthimmel schoss. Ein riesiger glühender Feuerball flog ein paar Hundert Meter in die Luft, setzte die umstehenden Bäume in Brand, brachte das Wasser in den Teichen zum Kochen und katapultierte die gepanzerten Wagen weit hinaus auf die Felder. Haken schlagend, wichen Benny und Nix den brennenden Trümmerteilen aus, die überall um sie herum mit der Wucht eines Meteoritenschauers herabgingen. Das Gras fing Feuer und ein sengend heißer Wind verfolgte sie wie ein Heer von Dämonen.


  Benny hörte Tom vor Schmerz aufschreien und sah, wie er stolperte, doch er fing sich wieder und lief taumelnd weiter. Überall um sie herum fielen Trümmer zu Boden.


  »Lauft weiter!«, stieß Tom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie rannten bis zum Tor und dann die Straße hinunter in die Dunkelheit. Noch ganze fünf Minuten lang regnete es brennende Teile, als würden die Geister Gamelands sie von oben beschießen. Sie rannten und rannten, bis sie nicht mehr konnten und schließlich weit über die vom Feuer erleuchtete Landschaft verstreut waren, Benny und seine Freunde auf dem Feld, die Kopfgeldjäger tief im Wald.
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  Tom verringerte das Tempo und ging, statt zu laufen, schwankte dann unsicher und blieb schließlich stehen. Er winkte den anderen zu, sie sollten anhalten. Chong und Lilah stolperten und sanken auf die Knie, verwundert, dass sie noch lebten. Tom beugte sich vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel. Er wirkte vollkommen erschöpft. Benny ließ sich ebenfalls auf die Knie fallen und umarmte Nix, die sich fest an ihn klammerte. Sie roch nach Rauch und Blut. Er küsste ihr Gesicht, ihr Haar und die Tränen auf ihren Wangen.


  Dann hörte Benny ein Geräusch und sah, wie Tom langsam auf sie zukam.


  »Wir haben es geschafft!«, jubelte Benny und unterdrückte ein verrücktes Lachen, das sich aus seiner Brust lösen wollte.


  »Ja«, stimmte Tom ihm mit schwacher Stimme zu. »Wir haben es geschafft.«


  »Benny …«, sagte Nix sanft, und er kam auf die Füße und drehte sich um, als Chong und Lilah sich ihnen näherten. Sie sahen aus, als hätten sie in einem Krieg gekämpft, und Benny dachte, dass das der Wahrheit auch ziemlich nahekam. Alle vier standen einander gegenüber, plötzlich verlegen, und starrten sich gegenseitig an. Alles, was passiert war, seit sie die Stadt verlassen hatten – konnte das wirklich erst zwei Tage her sein? –, schwebte wie glimmende Asche zwischen ihnen in der Luft.


  Benny lächelte als Erster und boxte Chong leicht gegen die Brust. »Na, du dämlicher Affenpinscher!«


  Chong grinste, und trotz all dem Schmutz und dem Blut leuchtete sein Gesicht auf. Er hob eine Augenbraue und bemerkte in bester Schlaumeiermanier: »Wie immer wählst du einen gelehrten und einfühlsamen Kommentar, der dem Augenblick vollkommen angemessen ist.«


  »Leck mich.«


  »Nicht mal, wenn ich ein Zombie wäre.«


  Sie brachen in Gelächter aus, und Benny schnappte sich seinen besten Freund und umarmte ihn so heftig, dass beide vor Schmerz kurz aufjaulten – was sie aber nur noch mehr zum Lachen brachte. Dann wandte Benny sich Lilah zu und sah sie an. Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern. Seine innere Stimme versuchte, ihm schlaue Sätze zuzuflüstern, aber er befahl ihr, den Mund zu halten. »Ich bin ein Idiot und es tut mir leid«, sagte er schließlich.


  Lilah starrte ihn zornig an. Nix machte einen Schritt zur Seite, stellte sich neben sie und ergriff ihre Hand.


  »Ja«, meinte Benny, »das ist okay. Wenn ihr euch zusammentun und mich windelweich prügeln wollt, nur zu. Ich verdiene es, wenn man bedenkt, was ich gesagt habe.«


  »Warum? Was hast du denn gesagt?«, fragte Chong, aber niemand gab ihm eine Antwort.


  »Schon gut, Benny«, sagte Lilah mit ihrem eisigen Flüstern. »Ich bringe dich später um.«


  Bennys Kehle wurde trocken. »Hey, warte mal … Ich … ich …«


  Dann brachen Nix und Lilah in Gelächter aus. Chong, der nicht das Geringste kapierte, lachte trotzdem mit.


  »Mein Gott!«, rief Nix. »Hast du sein Gesicht gesehen?«


  »Warte mal«, sagte Benny erneut, »hast du … gerade einen Witz gemacht?«


  Daraufhin lachten die anderen nur noch mehr.


  »Ja, das kann ich auch«, ließ Lilah ihn wissen und boxte ihm spielerisch gegen die Brust, genau wie Benny es mit Chong gemacht hatte. Allerdings war ihr spielerischer Schlag ungefähr fünfzigmal fester.


  »Au!«, schrie er, aber die anderen hörten nicht auf zu lachen – über ihn, über alles, über die Tatsache, dass sie noch am Leben waren. Benny rieb sich die schmerzende Stelle an der Brust und lachte ebenfalls.


  Sie wandten sich Tom zu, winkten ihn heran, wollten, dass auch er lachte und die düstere Traurigkeit aus seinem Gesicht verschwand. Benny umarmte seinen Bruder. »Wir haben es geschafft, Mann! Können wir jetzt endlich hier abhauen und nach Osten aufbrechen?«


  Aber Tom lachte nicht. Seine Augen waren auf das brennende Hotel gerichtet. »Ja«, sagte er wieder, dieses Mal noch leiser. »Ich glaube, es ist Zeit, zu gehen …«


  »Stimmt«, pflichtete Nix ihm bei. »Ich glaube, unsere Pechsträhne hat sich soeben in Rauch aufgelöst.«


  Tom seufzte und fiel dann plötzlich auf die Knie. Die anderen schauten ihn überrascht an.


  »Tom?«, fragte Lilah.


  Er öffnete vorsichtig seine Weste. »Verdammt«, murmelte er.


  Nix schrie.


  Dann sah Benny es auch: Blut, so viel Blut. Er schrie ebenfalls.


  Tom hustete und kippte nach vorn. Nix und Benny fingen ihn auf und legten ihn vorsichtig auf den Boden. Benny riss Toms Hemd auf. Was sie dann sahen, ließ sie noch entsetzter aufschreien. Als Tom während der Flucht vom Hotel gestolpert war, hatte Benny geglaubt, er sei von einem brennenden Trümmerteil getroffen worden. Aber das war es nicht … es war tausendmal schlimmer.


  Tom war von einer Kugel getroffen worden.


  »Wir müssen die Blutung stoppen«, rief Nix. Da sie ihren eigenen Erste-Hilfe-Kasten verloren hatte, durchsuchte sie Toms Westentaschen und holte Verbandsrollen heraus, um ihm damit Kompressen anzulegen.


  »Was ist passiert?«, fragte Chong.


  »Benny«, sagte Nix eindringlich, während sie Tom verband. »Es ist schlimm. Ich kann die Blutung nicht stoppen.«


  »Lass mich helfen«, bot Lilah an, zog den Erste-Hilfe-Kasten aus Toms Weste und holte mehrere Mulltücher hervor.


  »IMURA!«


  Die dröhnende Stimme, die aus der Dunkelheit drang, schien einem Monster, einem Dämon direkt aus der Hölle zu gehören. Ruckartig drehten sich alle um und sahen, wie eine große Gestalt aus dem Rauch und dem Flammenmeer trat.


  Preacher Jack.


  In einer Hand hielt er einen altmodischen Trommelrevolver und in der anderen den gebogenen Kavalleriesäbel. Sein schwarzer Mantel war rußbeschmiert, und blutig und sein Gesicht, bleich im Licht der Sterne, war eine Fratze des Wahnsinns. »Imura!«, rief er. »Habe ich dich getötet? Habe ich den Hundesohn getötet, der meine Söhne umgebracht hat?«


  »Benny, Nix …«, keuchte Tom und packte Benny am Ärmel. »Lauft!«


  Benny löste Toms Finger und sagte entschlossen: »Nein. Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Ihr könnt ihn nicht aufhalten«, widersprach Tom mit schwacher Stimme. »Er ist zu schnell … zu stark. Er wird uns alle töten.«


  Während er sprach, versuchte Tom, auf die Füße zu kommen, aber eine Welle heftiger Schmerzen zwang ihn wieder auf die Knie. Nix versuchte, ihm aufzuhelfen, aber ihre Hände glitten an dem vielen Blut ab.


  »Pass auf, dass die Kompressen nicht verrutschen«, mahnte Lilah.


  Benny stand auf und sah, wie Preacher Jack auf ihn zu stolzierte. Er wusste, dass Tom recht hatte. Keiner von ihnen konnte es mit diesem Irren aufnehmen, so alt er auch sein mochte. Preacher Jack war sein ganzes Leben lang ein Soldat und ein Killer gewesen, und die schrecklichen Jahre, die seit der Ersten Nacht vergangen waren, hatten ihn nur noch härter gemacht. Benny hatte keine Chance gegen den alten Söldner, aber vielleicht gelang es ihm, ihn lange genug aufzuhalten, damit Lilah oder Chong ihn verletzen oder gar töten konnten. Selbst wenn er dafür sein eigenes Leben opfern musste. Benny schaute zu Tom, der verwundet und hilflos dalag. Dann wanderte sein Blick zu Nix und schließlich zu Lilah und Chong. Er würde für jeden von ihnen sterben. Vielleicht würde er für sie alle sterben müssen.


  Er wandte sich wieder dem Prediger zu und hob den zersplitterten Stumpf von Nix’ Bokutō. Die einzige Waffe, die er hatte. Sie war zwar zerbrochen, aber das Ende war scharf. Vielleicht würde das reichen. Oder vielleicht doch nicht? Preacher Jack blieb zehn Schritte vor ihm stehen und hob seinen Revolver.


  Verdammt, dachte Benny. So viel zum heroischen letzten Gefecht.


  Dann nahm er hinter sich eine Bewegung wahr, und Chong trat neben ihn, in der Hand sein Holzschwert. Er lächelte Benny an, machte einen weiteren Schritt und stellte sich zwischen Benny und den Revolver.


  »Was machst du da?«, flüsterte Benny, aber Chong ignorierte ihn.


  »Aus dem Weg, du Ratte.«


  »Leck mich«, entgegnete Chong, und seine Stimme zitterte nur ein wenig. »Wenn du Tom willst, musst du zuerst mich erschießen.«


  Preacher Jack grinste und zeigte dabei seine blutigen Zähne. »Zur Hölle, Junge … ich werde euch alle erschießen.«


  »Dazu wirst du keine Zeit haben. Einer von uns wird dich kriegen«, erwiderte Benny, war sich aber nicht sicher, ob das auch stimmte. Preacher Jack hatte schließlich noch den Säbel.


  Lilah schnappte sich ihren Speer, stellte sich neben Chong und zeigte mit der abgebrochenen Klinge auf den Prediger. »Du gehörst mir, alter Mann.«


  »Nein«, rief Tom schwach. »Nein … hört auf – verschwindet!«


  »Das kannst du vergessen«, entgegnete Chong bestimmt. »Eher sterbe ich, als ihn gewinnen zu lassen.«


  »Hier geht es nicht ums Gewinnen, Junge«, lachte Preacher Jack. »Es geht um Gerechtigkeit. Ihr habt meine Söhne umgebracht! Ihr habt meine gesamte Familie getötet. Begreift ihr nicht, wie groß das Ausmaß eurer Sünde ist? Ihr habt getan, was die Erste Nacht und 300 000 000 Tote nicht geschafft haben. Ihr habt das Haus Matthias ausgelöscht!«


  »Deine Söhne waren Abschaum«, sagte Benny voller Verachtung. »Deine ganze Familie ist nichts weiter als Abschaum. Du stehst für all das, was falsch war in der alten Welt, und du willst diese Welt nach ihrem Ebenbild wieder auf hauen. Du willst, dass in dieser Welt nur Schmerz, Kummer und Leid herrschen. Wie kannst du behaupten, ein Prediger, ein Mann Gottes zu sein, und trotzdem solche Dinge tun?«


  Preacher Jack musterte ihn mit glühendem Hass in den Augen. »Du wagst es, so mit mir zu reden, Junge? Schluss damit!«


  Und dann drückte er ab.


  Klick!


  Der Bolzen schnellte auf eine leere Kammer. Wieder und wieder drückte Preacher Jack ab, bis er die leere Pistole mit einem wütenden Knurren auf Benny warf.


  Benny duckte sich.


  Plötzlich rannte Lilah auf Preacher Jack los, zielte mit ihrem Speer auf seine Brust und schrie wie eine Furie. Die Klinge war nur noch einen Zentimeter von ihm entfernt, als er sich blitzschnell wegdrehte, sodass sie nur die Aufschläge seines Mantels aufschlitzte; er drehte sich weiter und rammte ihren Hinterkopf mit dem Ellbogen, als sie an ihm vorbeilief. Lilah stürzte nach vorn, worauf der Prediger herumwirbelte und den Fuß zu einem Tritt hob, der ihr Gesicht zertrümmert hätte – aber sofort war Chong zur Stelle, und das schneller, als Benny seinem Freund je zugetraut hätte. Er stürzte sich auf Preacher Jack und versuchte, ihn anzugreifen.


  Der Angriff sorgte dafür, dass der Tritt ins Leere ging, brachte den Prediger aber nicht zu Fall. Als Chong gegen ihn krachte, fing Preacher Jack ihn mit einer Drehung der Hüfte ab und katapultierte ihn ins Gras. Der Prediger wollte ihm nachsetzen, doch Chong rollte sich rasch ab.


  Inzwischen war Benny wieder aufgestanden, das abgebrochene Bokutō in der Hand, und näherte sich der ungedeckten Seite des Predigers. Gerade wollte er ihm sein Schwert in den Rücken stoßen, als der alte Mann schnell wie der Blitz auswich und einen halbkreisförmigen Rückwärtstritt gegen Bennys Brust landete. Benny flog in hohem Bogen nach hinten und sackte in sich zusammen.


  Lilah rappelte sich auf und stürmte auf den Alten zu, täuschte oben und unten an und wollte ihm einen tiefen Schnitt am Knie verpassen, aber Preacher Jack wehrte den Speer mit seinem Säbel ab. Lilah prallte zurück, setzte jedoch sofort nach und griff so erbittert an, dass der Prediger zurückweichen und ihre Speerhiebe, so schnell er konnte, mit seinem Säbel abwehren musste, der im Mondlicht aufblitzte. Ein paar hoffnungsvolle Sekunden glaubte Benny, Lilah würde es gelingen, den Mann endlich zu töten. Aber dann schlug dieser den Speer zur Seite, packte den Schaft mit seiner freien Hand und hackte mit seinem Säbel darauf ein. Lilah musste loslassen, um ihre Hände zu retten. Er verpasste ihr einen Tritt und beförderte sie auf den Boden, bevor er ihren Speer in den Rauch und die Schatten schleuderte.


  Benny und Chong standen unter Schmerzen wieder auf und schwärmten aus, um Preacher Jacks Flanken anzugreifen. Der alte Mann lachte über diese Taktik und schüttelte amüsiert den Kopf. »Kinderspielchen«, meinte er. »Von mir aus kann die Lektion beginnen.«


  Sie stürzten sich auf ihn, aber der Prediger war zu schnell. Er trat in Chongs Schwerthieb hinein, parierte ihn und zog Chong die Klinge über den Körper. Blut spritzte aus Chongs nackter Brust, und er taumelte rückwärts, ließ sein Holzschwert ins Gras fallen und presste die Hände auf seinen Rumpf, um die Blutung zu stoppen.


  Jetzt war nur noch Benny übrig.


  »Und nun zu dir, Junge«, sagte Preacher Jack. »Ich verpasse dir ein paar Hiebe und lass dich dann zusehen, was ich mit den anderen mache. Und wenn du anschließend darum bettelst, dass ich dich töten soll, werde ich dir zeigen, wie barmherzig ich sein kann.«


  Benny fiel keine geistreiche Bemerkung, keine spöttische Antwort ein. Er wusste, dass er verloren war. Er hatte ein 40 Zentimeter langes verbranntes und abgebrochenes Holzschwert, mit dem er versuchen konnte, den Mann aufzuhalten, der unzählige Menschen getötet hatte. Ein Soldat. Ein Krieger. Ein Killer und die Ursache aller Schmerzen in Bennys Welt.


  Trotzdem musste er die Frage stellen, die ihm auf den Nägeln brannte, seit er dem Mann das erste Mal begegnet war.


  »Preacher Jack, glaubst du überhaupt an Gott?«


  Das Lächeln des Predigers schwankte zuerst, wurde dann jedoch breiter, als das ursprüngliche, geheimnisvolle Grinsen dem heimtückischen Blick eines Kobolds wich. »Es gibt keinen Gott«, wisperte der alte Mann. »Es gibt nur den Teufel und mich und das Leichenland.« Die Klinge funkelte, als er sie plötzlich durch die Luft sausen ließ, sich über Benny lustig machte und mit ihm spielte. Die Säbelspitze glich einem peitschenden silbernen Blitz, und dann spürte Benny, wie seine Wange brannte, denn seine Haut war gerade so schnell aufgeschlitzt worden, dass er es nicht einmal gesehen hatte.


  »Lass die Waffe fallen, Junge«, verlangte der Prediger. »Leg sie hin und ich werde mich barmherzig zeigen. Ich lasse dich und diese anderen Kotzbrocken gehen. Aber ich will Tom. Ich will seinen Kopf und, bei Gott, ich werde ihn kriegen.«


  »Niemals!«, erklärte Nix und drückte Tom an sich.


  »Nicht …«, sagte Tom mit schwacher Stimme, während er versuchte, auf die Knie zu kommen. Seine Augen brannten und sein verschwitztes Gesicht glühte fiebrig.


  »Warum gibst du nicht einfach auf?«, forderte Benny den Alten heraus, während er zurückwich. »Deine Söhne sind tot. Gameland liegt am Boden. Warum willst du noch …«


  »Ich bin Gameland, Junge! Kapierst du das nicht? Solange ich lebe, lebt auch Gameland. Ich werde es wieder aufbauen, besser und größer als je zuvor. Ich werde es mitten in Mountainside errichten, wenn es sein muss … und niemand wird mich daran hindern. Es wird niemand mehr da sein. Weder du noch dein Bruder. Sie ihn dir an! Er ist schon jetzt halb tot. Man muss nur noch ein wenig nachhelfen.«


  Plötzlich sah Benny die Zukunft vor seinem inneren Auge. Einen Moment lang war die ganze Welt hell und klar, und er erkannte, wie das Ganze enden würde. Erfüllt von Schrecken und Trauer wusste er, dass er nur einen Weg beschreiten konnte und dieser Weg war rot vor Blut. Preacher Jack hob seinen Säbel zum letzten Hieb. Alles mündete in einer Abwärtsspirale.


  Benny war so weit zurückgewichen, wie er nur konnte. Neben ihm kniete Tom, aus dessen Bauch Blut quoll und auf seine Oberschenkel lief. Tom griff über die Schulter nach seinem Schwert.


  »Gameland ist geschlossen«, flüsterte er. »So lautet das Gesetz.«


  »Es gibt kein Gesetz«, fauchte Preacher Jack und stürmte vorwärts. Benny duckte sich vor dem Hieb und streckte die Hand nach Tom aus. Tom wollte sein Schwert ziehen, aber er hatte nicht mehr genug Kraft. Er wusste es. Preacher Jack wusste es und Benny und Nix wussten es. Das Schwert steckte noch halb in der Scheide, als sich Toms Hand kraftlos öffnete.


  Doch direkt unter Toms Hand schloss sich Bennys Hand um das Heft. Sein Griff war noch unsicher und nicht richtig platziert, aber es lag Kraft darin. Benny wirbelte herum und riss das Schwert aus der Scheide. Er drehte sich weiter, Preacher Jacks Säbel zischte durch die Luft, Benny drehte sich weiter … und weiter …


  Und die Zeit blieb stehen.


  Groß und triumphierend stand Preacher Jack da, die Lippen zu seinem schiefen Grinsen verzogen.


  Tom Imura kniete mit hängendem Kopf und leeren Händen auf dem Boden.


  Zwischen Tom und Preacher Jack stand Benny, die rechte Hand seitlich ausgestreckt, verlängert durch das Schwert – Toms Kami Katana, das Dämonenschwert –, das weit in die Nacht hineinreichte. Entlang der silberfarbenen Klinge zogen sich Schlieren, glänzend wie schwarzes Öl.


  Preacher Jack sprach als Erster.


  »Nein«, sagte er nur.


  Leise. Gurgelnd.


  Dann glitt der Säbel aus seiner Hand und wie in Zeitlupe kippte der alte Mann rückwärts und fiel ins Gras. Eine schwarz glänzende Linie führte von einer Seite seiner Kehle zur anderen.


  Nix schaute zu Benny hoch und sah, dass zuerst sein Arm und dann seine Lippen zu zittern begannen. Rasch sprang sie auf die Füße, zog ihn zu sich und drückte seinen Arm herunter. Als das Katana zu Boden fiel, schwebten Blutstropfen durch die Luft.


  Chong rappelte sich auf, schob die Fußspitze unter Preacher Jacks Schulter und rollte ihn zur Seite. Dann bückte er sich, zog ein Messer aus dem Gürtel des Predigers, platzierte die Spitze an den Optimalpunkt und stieß zu. Tränen glänzten wie geschmolzenes Silber auf seinen Wangen, aber seine Augen waren so hart wie Stein.


  Dann wandte er sich zu Benny um, der kurz nickte. Lilah kam mühsam auf die Beine und die vier umringten Tom. Tränen liefen ihnen über das Gesicht, als sie Toms Bandagen richteten und seinen Kopf in Bennys Schoß legten. Aus dem Wald kamen andere Kopfgeldjäger herbeigelaufen. Solomon Jones und Sally waren die ersten, gefolgt von J - Dog und den anderen. Sie entzündeten Fackeln und durchwühlten ihre Verbandskästen.


  »Oh Gott«, rief Sally, als sie sich die Wunde an Toms Brust anschaute. »Gebt mir Nadel und Faden.«


  Tom lächelte und schüttelte ganz leicht den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nein …«


  Nix sah die Kopfgeldjäger an und auf ihrem Gesicht zeichneten sich Wut und Panik ab. »Wir müssen etwas tun!«


  Sally Two-Knives zog Nix zu sich und drückte sie an die Brust, trotz der Schmerzen, die ihr diese Geste bereiten musste.


  Solomon kniete sich auf den Boden und berührte Toms Arm. »Wir kümmern uns um sie, Tom«, versprach er. »Wir bringen sie alle nach Hause …«


  »Nein, Solomon«, hauchte Tom. »Nein … das ist … ihre eigene Entscheidung. Es ist ihr Leben … ihre Wahl.«


  Solomon nickte und hatte Tränen in den Augen, als er sich setzte.


  »Benny«, sagte Tom so leise, dass nur sein Bruder ihn hörte.


  Benny beugte sich zu ihm hinunter. »Ich bin hier, Tom.«


  »Benny … ich … du musst mir etwas versprechen.«


  »Alles, Tom … aber bitte … Sag mir, was ich tun soll.«


  Tom hob die andere Hand und zeigte nach Osten, wo der Morgen anzubrechen schien und Hoffnung weckte. »Geht weiter«, flüsterte er. »Geht weiter, bis ihr findet, wonach ihr sucht. Du und Nix. Und Lilah.«


  »Das werden wir«, versprach Benny. »Ich werde einen Ort finden, an dem wir sicher leben können.«


  »Nein«, widersprach Tom entschieden. »Nein … finde einen Ort, an dem ihr frei seid. Lebendig … und frei.«


  Nix begann zu weinen. Sie nahm Toms Hand und führte sie an ihre Wange.


  »Seid stark«, flüsterte Tom. »Ich … ich wünschte, ich könnte mit euch kommen. Sehen, wie ihr erwachsen werdet, und was aus euch wird.« Er lächelte. »Aber ich glaube, ich muss … und ich bin so stolz auf euch. Auf euch alle.«


  Benny beugte sich trotz seiner Schmerzen so weit nach unten, bis seine Stirn auf der von Tom lag. Seine Tränen fielen wie Regentropfen herab.


  Tom wischte eine Träne mit einem Finger weg. »Schon komisch … ich wollte doch nur … aus dieser verdammten Stadt … verschwinden.«


  Er schloss einen Moment die Augen und sein Atem ging sehr flach. Lilah und Chong klammerten sich an Nix und schluchzten hilflos, die Brust eng vor Schmerz und Trauer. Lilah nahm Toms andere Hand und hielt sie an ihre Brust, als könne ihr Puls sein Herz dazu bringen, weiterzuschlagen. Tom öffnete die Augen, und es hatte den Anschein, als sähe er etwas in weiter Ferne, jenseits des Horizonts und jenseits von allem, was sie sehen konnten.


  »Benny …«


  »Ja«, antwortete sein Bruder, dessen Stimme bei diesem einen Wort fast versagte.


  »Ich … ich werde versuchen, nicht zurückzukommen.«


  Dann schloss Tom Imura die Augen.


  Ein furchtbares Schluchzen löste sich aus Bennys Brust. Nix beugte sich zu ihm hinüber und hielt ihn fest und auch Lilah und Chong rückten näher. Sie hielten einander fest, als der Himmel zu einem neuen Morgen aufriss.


  EPILOG


  1 Ich werde versuchen, nicht zurückzukommen.


  Das waren Toms letzte Worte. Er würde es versuchen. Es war kein Versprechen, das wusste Benny. So etwas konnte man nicht versprechen. Zu einer anderen Zeit, vor dem Grauen der Ersten Nacht, hätte ein sterbender Bruder wahrscheinlich etwas anderes gesagt. Wahrscheinlich hätte er so etwas gesagt wie: »Ich werde versuchen, dich zu erreichen. Egal wohin ich gehe, ich werde versuchen, dich zu erreichen. Nur damit du weißt, dass hier drüben, auf der anderen Seite, alles in Ordnung ist.«


  Das wäre damals vermutlich so gewesen. Aber die Seuche hatte alles verändert.


  J - Dog und Dr. Skillz verloren keine Zeit. Sie fertigten aus Speeren und Mänteln eine Bahre und trugen Tom, gemeinsam mit Benny, Nix, Lilah und Chong, in den leeren Schuppen, in dem Lilah auf das Zubehör für die Feuerbälle gestoßen war, die sie während des Kampfes abgefeuert hatte. Der Schuppen stand ein wenig abseits vom Hotel und hatte die Explosion als einziges Gebäude unversehrt überstanden. Die anderen Kopfgeldjäger folgten ihnen. Niemand sagte ein Wort. Im Schuppen legten sie Tom auf den Boden. Dort zog Dr. Skillz etwas aus der Tasche und legte es neben die Bahre. Als Benny sah, worum es sich dabei handelte, schüttelte er den Kopf. Der Kopfgeldjäger nickte, verließ den Schuppen ohne Kommentar und ließ den Gegenstand neben der Bahre liegen.


  »Ich kann hierbleiben«, bot Lilah an. »Und …«


  Benny unterbrach sie kopfschüttelnd. »Nein. Nein … das muss ich selbst erledigen.«


  Lilah nickte, und selbst sie wirkte dankbar dafür, dass ihr diese furchtbare Aufgabe erspart blieb. Chong legte den Arm um sie, und sie traten gemeinsam, leise weinend, ins Freie.


  Nix blieb als Letzte zurück.


  »Er hat gesagt, er würde versuchen, nicht zurückzukommen.«


  »Ich weiß«, bestätigte Nix, während ihr die Tränen noch immer die Wangen hinabliefen. »Benny …«


  »Bitte, Nix … ich muss einen Moment mit ihm allein sein. Nur Tom und ich. Und jetzt … bitte, Nix. Die Zeit läuft ab. Es wird bald passieren.«


  Nix presste gequält die Augen zusammen, aber sie nickte. Benny küsste sie auf die Stirn und hielt ihr die Tür auf. Nachdem sie gegangen war, hockte er sich auf den Boden und schaute Tom an. Er konnte die anderen draußen förmlich spüren. Nix würde das hier für ihn tun, das wusste er. Ebenso Lilah und auch Chong. Chong würde alles für Benny tun. Nach allem, was passiert war, würde Chong sogar für ihn sterben – da war Benny sich sicher.


  Sollte er Chong hassen? Sollte er Chong die Schuld geben?


  Er prüfte sein Herz, ob er Hass darin entdeckte, doch er fand einfach keinen. Chong hatte das alles nie gewollt. Er hatte nur nach Hause gewollt, um nicht länger ein Problem für alle anderen zu sein. Sonst nichts. All das hier hatte er nicht gewollt. Benny liebte Chong noch immer. Es würden Scherben und Narben zurückbleiben, aber Chong war Chong und Benny war Benny. Sie würden immer zu zweit sein, weitermachen, nicht stehen bleiben. Erwachsen werden.


  Das Laken, das Toms Körper bedeckte, bewegte sich nicht. Kein Lüftchen regte sich, der Stoff flatterte nicht.


  »Bitte«, flüsterte Benny.


  Ich werde versuchen, nicht zurückzukommen. Benny streckte die Hand aus und griff nach dem Gegenstand, den Dr. Skillz ihm dagelassen hatte. Es war ein Pflock, poliert und kühl. Der Griff war stumpf, das andere Ende spitz zugeschliffen und scharf. Ein schönes, handwerklich gut gemachtes Objekt. Aber zugleich auch ein hässliches Ding, das einen schrecklichen Zweck erfüllte.


  Benny behielt den Pflock in der Hand, während er aufstand und wartete. Die Sekunden vergingen wie Blätter an einem sterbenden Baum. Er spürte, wie sich in seiner Brust etwas veränderte. Sein Herz sackte von dort, wo es gewöhnlich war, an einen tieferen, dunkleren Ort. Und dort, das wusste er, würde es bleiben.


  Die ganze Welt war dunkler geworden.


  Ich werde versuchen, nicht zurückzukommen.


  Benny drückte das kalte Metall des Pflocks gegen seine Stirn und schloss die Augen. »Gott«, flüsterte er, »bitte …« In letzter Zeit hatten sie erlebt, dass mehrere Tote nicht zurückgekehrt waren. Die Mehrzahl hatte sich verwandelt, aber eben nicht alle. Nicht alle.


  Draußen hörte er die ersten Vögel, die den Morgen begrüßten. Die Welt erwachte, kümmerte sich nicht darum, was passiert war. Benny schaute zu den geschlossenen Fenstern und fragte sich, wie die Natur so dumm und so grausam sein konnte. Wie konnte der Tag einfach anbrechen, als sei nichts geschehen? So vieles war zerbrochen und beendet – warum nicht auch die Zeit? Tom lebte nicht mehr. Seine innere Uhr hatte angehalten, also hätte auch die Welt anhalten müssen. Aber sie drehte sich weiter.


  Tränen brannten in Bennys Augen.


  Ich werde versuchen, nicht zurückzukommen.


  Ich werde es versuchen.


  Das Laken regte sich nicht. Langsam, ganz langsam sank Benny auf die Knie. Den Pflock in der rechten Hand, streckte er die linke Hand aus und nahm einen Zipfel des Stoffs zwischen die Finger. Die Tränen brannten wie Eis auf seinen Wangen.


  »Es tut mir leid«, sagte er mit einer Stimme, die kaum zu hören war.


  Dann zog er das Laken zurück. Tom Imuras Gesicht wirkte völlig entspannt, er hatte die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Benny schluckte und umschloss den Pflock fester. Jede Sekunde musste es so weit sein.


  Er wird zurückkommen, dachte Benny. Die Welt ist, wie sie ist, und die Seuche wird nie enden. Er wusste, dass das, was er gleich tun musste, sein Ende sein würde – nicht Toms Ende, sondern sein eigenes. Benny schaute in die Zukunft, sah diesen schrecklichen Augenblick vor sich und wusste, dass ihn danach nur noch Finsternis erwartete.


  »Es tut mir leid«, sagte er wieder, beugte sich hinab und küsste Tom auf die Stirn. »Ich liebe dich, Tom. Ich wünschte, ich hätte es dir öfter gesagt.«


  Benny drehte Tom auf die Seite, um die empfindliche Stelle an der Schädelbasis freizulegen. Den Optimalpunkt, wie Tom immer gesagt hatte. Er wiegte Toms Kopf in seinem Schoß.


  Ich werde versuchen, nicht zurückzukommen.


  Benny kniete auf dem Boden, hielt seinen Bruder, hielt den Pflock.


  Und wartete auf den grausamen Augenblick.


  2 Fünf Minuten später drückte Benny Imura die Tür auf und trat hinaus in die Morgensonne. Noch immer hielt er den Pflock in der Hand. Nix machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dann stehen. Benny war vollkommen bleich, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein Mund stand offen.


  »Benny …?«


  Chong kam einen Schritt näher, aber Lilah hielt ihn zurück. Überraschenderweise packte sie ihn nicht am Arm, sondern nahm seine Hand.


  »Benny?«, flüsterte Nix.


  Er hob den Blick und sah sie an. Seine Augen waren feucht und schauten gequält.


  »Benny«?, fragte sie erneut.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Tom hat gesagt, er würde versuchen, nicht zurückzukommen.«


  Nix kam näher und berührte sein Gesicht. »Ich weiß, aber …«


  Er schüttelte den Kopf und Nix schwieg.


  Chong ging schnell an ihm vorbei und zog Lilah hinter sich her. Sie betraten den Schuppen und blieben fast eine volle Minute darin. Als sie wieder hinauskamen, runzelten beide verwirrt die Stirn.


  »Benny«, sagte Chong leise, »was hat das zu bedeuten?«


  »Was ist passiert?«, fragte Nix.


  Lilah hielt ihr Messer in der Hand und schob es langsam wieder in die Scheide zurück. »Tom … Er …«


  Benny schaute hinauf in das klare Sonnenlicht und hob langsam die Hand, die den Pflock hielt. Die anderen starrten ihn mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Dann öffnete Benny seine Hand und ließ den Pflock fallen. Klirrend fiel der silberne Gegenstand auf die Steinplatten. Nix schaute auf das Objekt, das in der Sonne funkelte und dessen Spitze vollkommen glatt poliert war.


  Und nicht einen Tropfen Blut aufwies.


  »Mein Bruder hat Wort gehalten«, sagte Benny.


  3 Morgie Mitchell lief mit hängenden Schultern durch die sonnendurchfluteten Straßen von Mountainside, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, den Kopf gesenkt. Er bemerkte die anderen Fußgänger kaum. In den vielen Stunden, die er am Fischteich verbracht hatte, hatte er sich einen Sonnenbrand geholt, aber unter der Röte war er so bleich, dass er den Menschen, die auf der Straße an ihm vorbeigingen, geisterhaft und unwirklich erschien. Nur selten erwiderte er ihren Blick, und wenn, dann waren seine Augen feucht und umschattet.


  »Wie geht’s, Morgie?«, fragte Captain Strunk, aber Morgie ging einfach weiter, ohne zu antworten. Er verließ die Stadtmitte und stapfte dann eine Landstraße entlang zu einem kleinen Haus, das von einem Lattenzaun und üppigen Büschen umgeben war. Morgie blieb am Tor stehen und schaute in den Garten. Das Gras war an den Stellen, wo Tom Imura sie Hunderte von Stunden im Umgang mit Holzschwertern und Messern unterwiesen hatte, noch immer platt getreten. Morgie stützte sich auf den Zaun und schloss die Augen. Die Erinnerungen an den Klang von Holz auf Holz und an das angestrengte Keuchen waren so klar, als würde er es in diesem Augenblick hören.


  Morgie seufzte.


  Er öffnete das Tor und ging über den Gartenpfad zur Veranda. Dann seufzte er erneut, stieg die Stufen hinauf und blieb an der Tür stehen. Er wusste, dass auf sein Klopfen keine Antwort kommen würde, denn es war niemand zu Hause. Es konnte niemand zu Hause sein. Benny und Tom, Lilah und Chong … und Nix … sie alle waren gegangen. Sie waren weit fortgegangen und mit jeder Sekunde entfernten sie sich weiter. Für immer gegangen.


  Es war dämlich und sinnlos, an die Tür zu klopfen, und er wusste es.


  Trotzdem klopfte er.


  Das Haus war klein, aber er hörte, wie sein Klopfen von den hölzernen Wänden zurückgeworfen wurde.


  Niemand antwortete.


  Morgie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Langsam sackte er zu Boden. Lerchen zwitscherten in den Bäumen und Libellen jagten einander durch das Gras. Morgie Mitchell beugte sich vor, als würde er sich vor Schmerz krümmen. Er verschränkte die Finger über dem Hinterkopf und saß da, während die Welt sich einfach immer weiterdrehte. Seine Lippen bewegten sich und formten wieder und wieder die gleichen vier Worte. Es sah aus wie Es tut mir leid, aber niemand hörte ihn.


  4 Sie begruben Tom auf dem Feld und errichteten über dem Grab einen kleinen Steinhügel. Niemand las eine Messe, denn unter ihnen war kein Priester. Die meisten beteten, einige weinten nur. Benny ertrug das alles, so gut er konnte, und Nix wich nicht von seiner Seite.


  Als es vorbei war, trat Sally Two-Knives mit Toms Schwert in den Händen zu ihm. »Das gehört jetzt dir.«


  Benny nahm die Waffe entgegen. Damit hatte Tom Zombies und böse Menschen getötet. Und damit hatte Benny die Schreckensherrschaft des Matthias-Clans beendet. Er hielt es mit beiden Händen und verbeugte sich nach alter Samurai-Tradition davor. Dann hängte er es sich so um, wie er es Tausende von Malen bei Tom beobachtet hatte.


  Als Sally das sah, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie küsste Benny und wandte sich ab.


  Benny ging hinüber zu der Mauer des Schuppens, wo er mit Tom gesessen hatte. Er nahm das Schwert wieder ab, legte es ins Gras und ging hinein. Eine Minute später kam er mit einer Dose schwarzer Farbe und einem Pinsel wieder hinaus. Mit seinem Messer öffnete er den Deckel der Dose.


  »Was hast du vor?«, fragte Chong.


  Benny tunkte den Pinsel in die Farbe. »Ich möchte etwas hinterlassen.« Dann schrieb er folgende Worte an die Mauer:
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  Er betrachtete sein Werk und schrieb dann seinen eigenen Namen unter den von Tom.


  Dr. Skillz nahm ihm den Pinsel aus der Hand, tunkte ihn in die Dose und schrieb seinen Namen unter Bennys. J - Dog, Chong, Lilah, Nix, Solomon Jones und all die anderen taten es ihm gleich. Als sie fertig waren, betrachteten sie die Mauer.


  »Jemand anders könnte es wieder versuchen«, gab Lilah zu bedenken. »Irgendwo anders.«


  »Nein«, widersprach Sally, »nicht, wenn wir bekannt machen, was hier passiert ist.«


  »Wird das in Mountainside irgendetwas ändern?«, fragte Nix skeptisch.


  »Ja«, antwortete Solomon Jones, »das wird es. Nach all dem … wird es überall etwas verändern, wo man diese Geschichte erzählt. Tom ist jetzt eine Legende – und das ist das Einzige, was mächtiger ist als ein Held.«


  »Er wollte nie ein Held sein«, wandte Benny leise ein.


  »Es geht nicht darum, was er wollte, Alter«, erklärte Dr. Skillz, »sondern darum, wie es ist. Der große Kahuna reitet jetzt die ewige Welle.«


  Benny nickte. Er hatte verstanden.


  Gegen Mittag brachen die Kopfgeldjäger auf. Sie versuchten, Benny und die anderen zu überreden, mit ihnen nach Mountainside zurückzukehren, aber sie bissen auf Granit.


  »Was ist mit dir?«, fragte Sally, während sie mit der Hand über Chongs vernarbtes und zerschrammtes Gesicht fuhr. »Du wolltest diese Reise doch gar nicht antreten.«


  »Aber jetzt will ich«, sagte Chong und sah Lilah an. Das Verlorene Mädchen wurde rot und wandte sich ab, lächelte aber dabei.


  »Was soll ich deinen Leuten erzählen?«


  Während Chong darüber nachdachte, berührte er die Stiche auf seiner Brust, die Sally genäht hatte. »Sag ihnen, dass ich sie liebe … und sag ihnen, dass ich am Leben bin.«


  »Sie werden es nicht verstehen. Sie werden am Boden zerstört sein.«


  »Ich weiß … aber das ist etwas, was ich tun muss.«


  Sally seufzte, nickte und humpelte zu ihrem Pferd. Die anderen Kopfgeldjäger verabschiedeten sich. Bevor sie sich auf den Weg machten, gab jeder von ihnen Benny und seinen Freunden etwas mit auf den Weg: Waffen, Essen, Werkzeuge und Ratschläge, die ihnen auf ihrer Reise nützen würden. Nix dankte ihnen. Benny sagte nichts, stand nur da und schaute nach Osten.


  Als die anderen gegangen waren, trat Nix zu Benny und umarmte und küsste ihn. »Ich liebe dich, Benny.«


  Benny berührte sanft mit den Fingerspitzen ihre Lippen. »Ich liebe dich auch.«


  Es war erst das zweite Mal, dass sie dies zu ihm sagte. Als er diese Worte ebenfalls aussprach, fühlte er sich lebendig und stark.


  Dann bückte er sich und hob Toms Schwert auf. Tom hatte sie beide in der Ersten Nacht mit dieser Waffe gerettet. Als Benny spürte, dass Nix ihn beobachtete, sagte er: »Tom hat mir erzählt, dass die Samurai dachten, diese Schwerter würden ihre Seelen in sich tragen. Ich weiß nicht, ob es stimmt … aber ich glaube, auf Tom trifft es zu. Er hat uns nicht verlassen, Nix. Er wird immer bei uns sein.« Benny schaute sie an. »Hört sich kitschig an, ich weiß, aber …«


  »Nein«, sagte Nix aufrichtig. »Es ist sehr schön. Und ich denke auch, dass es stimmt.«


  Benny nickte, zog den Riemen über den Kopf und richtete das Schwert so, wie es Tom immer getan hatte, wenn er zu einer Reise ins Leichenland aufgebrochen war. Dann drehte er sich zu Nix, Lilah und Chong um. »Tom hat sein Wort gehalten«, verkündete er mit starker, ruhiger Stimme. »Und ich werde meines auch halten.«


  Sie alle nickten.


  »Klug wie ein Krieger«, sagte Chong und meinte es auch so.


  »Klug wie ein Krieger«, pflichtete Lilah ihm bei.


  Nix schniefte ein letztes Mal und trocknete ihre Tränen. Sie hatte ihre roten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und die Sommersprossen in ihrem Gesicht glichen einem leuchtenden Feuerwerk. Nur ihre Augen waren älter, als Benny sie in Erinnerung hatte. »Klug wie ein Krieger«, sagte auch sie.


  Benny blickte nach Osten und hörte wieder Preacher Jacks Worte: Vielleicht tue ich euch einen Gefallen, wenn ich euch davon abhalte, diesen Weg einzuschlagen. Das Einzige, was ihr östlich von hier finden werdet, sind Grauen und Leid.


  Dann schaute er auf das Hügelgrab hinter sich. Konnte etwas da draußen noch grauenhafter und leidvoller sein als das? Fast glaubte er zu hören, wie Tom sagte: Haltet die Augen auf und seid wachsam. Seid allzeit bereit.


  »Klug wie ein Krieger, Tom«, versprach er laut.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und gingen Seite an Seite im hellen Sonnenlicht des Morgens eine überwucherte Straße entlang. Nicht einmal Tom wusste, was sich auf der anderen Seite des Waldes befand. Niemand wusste es. Vielleicht fanden sie dort den Jet, vielleicht auch nicht. Vielleicht fanden sie dort etwas anderes. Aber was auch immer dort sein mochte: Es würde anders sein als Mountainside mit seiner Angst und seinen Zäunen. Anders als diese Berge, deren Erde durchtränkt war von Blut und Schmerzen.


  Trotz allem gingen sie mit erhobenem Haupt, aufrecht und stolz. Krieger, die durch Feuer und Leid gegangen waren, die letzten Samurai der alten Welt – oder vielleicht die ersten der neuen.


  Benny blieb nur einmal kurz auf der Kuppe der nächsten Anhöhe stehen. Er drehte sich um und sah die dünne Rauchsäule, die noch immer von den Ruinen Gamelands aufstieg. Er war überzeugt, dass es nun für alle Zeit geschlossen blieb. Tom wäre froh darüber gewesen. Bei dem Gedanken lächelte er wieder und wandte sich nach Osten. Er und Nix, Lilah und Chong gingen den Hügel hinunter, auf das Unbekannte zu, und hinterließen nur ihre Fußspuren im Staub der Vergangenheit.
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  Jonathan Maberry über »Lost Land – Die Erste Nacht«
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  Lieber Jonathan Maberry, wenn unsere Welt jemals von einer »Zombie-Apokalypse« bedroht wäre: Welche fünf Dinge würden Sie zusammenpacken?


  Einen Überlebensratgeber, einen großen Erste-Hilfe-Koffer, ein Multifunktionstool, Streichhölzer und mein Katana (japanisches Langschwert).


  


  »Lost Land – Die erste Nacht« ist nicht einfach nur eine Zombie-Horror-Geschichte. In Ihrem Roman spielen Familie und Menschlichkeit eine große Rolle. Hatten Sie diese Themen schon von Beginn an im Blick?


  Horrorgeschichten können nicht ohne das menschliche Element sein. Wenn, dann ist es nur inhaltslose Unterhaltung ohne Tiefgang. »Lost Land« ist ein Roman über den Wert des Lebens – den Wert eines einzelnen Lebens und die Bedeutung allen Lebens – auch wenn dieses Leben genommen wurde. Für Benny Imura, den 15jährigen Protagonisten, bedeutet es, sich über seine Wertvorstellungen klar zu werden. Das Verständnis und die Wertschätzung von Menschlichkeit gehen in blutrünstigen Actiongeschichten oft verloren.


  


  Zombies erfahren momentan eine große Popularität – auch durch Fernsehserien wie »The Walking Dead«. Was hat Sie dazu bewegt, über Zombies zu schreiben?


  Als Zehnjähriger habe ich den Film »Die Nacht der lebenden Toten« gesehen, der mich sehr beeindruckt hat und der über Jahre ganz oben auf meiner Liste der gruseligsten Filme stand. Er hat aber auch meine Fantasie, mein Vorstellungsvermögen angefacht. Seit diesem Film habe ich ständig darüber nachgedacht, wie ich gehandelt hätte, wäre ich in diesem kleinen Haus auf dem Land festgesessen. Ich weiß, dass ich zum Teil anders gehandelt hätte als im Film und heute, nach all den langen Jahren und Überlegungen, habe ich die Möglichkeit meine Gedanken auch aufzuschreiben.


  


  Haben andere Autoren Sie inspiriert?


  Ja, es gibt drei bedeutende Werke, die mein Interesse am Zombie-Genre wieder geweckt haben: »The Book of The Dead«, herausgegeben von John Skipp und Craig Spector, das Remake von »Dawn of The Dead« von James Gun und Regisseur Zack Snyder und Robert Kirkmans grandioser Comic »The Walking Dead«.


  


  Wann in der Zukunft spielt »Lost Land – Die erste Nacht«? Wie weit ist die Geschichte vom heutigen Tag entfernt?


  Der Roman spielt vierzehn Jahre nach der Ersten Nacht, die den Beginn der weltweiten Zombie-Apokalypse markiert. Ich mache die nicht an einem bestimmten Datum fest, sehe die Geschichte aber gerne vierzehn Jahre vom Hier und Heute entfernt.


  


  Sie haben bislang nur für Erwachsene geschrieben. Was ist die größte Herausforderung, wenn man für Jugendliche schreibt?


  Es gibt eigentlich keine. Für mich war es eher überraschend zu sehen, wie viel Freiheit man beim Erzählen hat. Man kann Genres mischen, anspruchsvolle Figuren schaffen, den Plot sehr weit ausreizen. Es macht sehr viel Spaß für Jugendliche zu schreiben! Vor allem ist das Feedback bemerkenswert. Die Jugendlichen sind wirklich treue Fans der Serie und die weiblichen Leser – auch die älteren – schwärmen geradezu für Tom Imura, Bennys älteren Bruder. Für mich ist Tom eine tragische Figur, der viel Leid ertragen musste und mit einem großen Verlust zu kämpfen hat und dennoch an seinen Idealen ehrenhaft festhält.


  


  Ist die Serie als Trilogie angelegt?


  Eigentlich als Vierteiler. Der zweite Band ist bereits fertig gestellt. Gerade schreibe ich am dritten Teil. Es gibt im ersten Band einen Hinweis in der Geschichte, wie es für Benny und seine Freunde weitergehen kann. Mit ihrer Reise befassen sich die Folgebände.


  


  Werden Sie nach »Lost Land« weiter für Jugendliche schreiben?


  Ich habe bereits einige Ideen im Kopf und kann es eigentlich kaum erwarten los zu legen. Zunächst werde ich aber an meiner Erwachsenenserie »Joe Ledger« weiterschreiben. Meine Ideen gehen genremäßig in unterschiedliche Richtungen, ob Dystopie, Fantasy oder Steampunk. Ich werde wohl eine Münze werfen müssen, um auszulosen, mit welcher Geschichte ich zuerst beginne.


  Leseempfehlung:

  Alex Scarrow, TimeRiders


  Ab 12 Jahren


  Aus dem Englischen von Cornelia Panzacchi


  


  Als E - Book in dieser Reihe bereits im Thienemann Verlag erschienen:
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  Alex Scarrow


  TimeRiders – Wächter der Zeit (1)


  ISBN 978 3 522 62056 7


  


  Liam O’Connor hätte 1912 an Bord der Titanic sterben sollen.


  Maddy Carter 2010 in einem Flugzeug über Amerika.


  Saleena Vikram 2026 bei einem Brand in Mumbai.


  Doch Sekunden vor dem Tod der drei taucht ein mysteriöser Mann auf und reicht ihnen die Hand – und nun sind sie Agenten einer streng geheimen Organisation, die nur eine Aufgabe hat: die Welt vor der Zerstörung durch Zeitreisende zu schützen. Schon der erste Auftrag bringt das Team in große Gefahr. Liam, Maddy und Sal müssen sich bewähren und das gegen einen mächtigen Gegner. Sein Ziel: die Weltherrschaft!


  


  Der erste Auftrag für die TimeRiders: Mitreißende Spannung und atemberaubende Action


  


  Die Serie TimeRiders wurde bereits zweimal für die britische Carnegie Medal nominiert.


  Erscheint in 20 Ländern weltweit


  [image: TimeRiders – Tödliche Jagd (2)]


  


  Alex Scarrow


  TimeRiders – Tödliche Jagd (2)
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  Liam, Maddy und Sal sind Agenten einer streng geheimen Organisation, die nur eine Aufgabe hat: die Welt vor der Zerstörung durch Zeitreisende zu schützen. Bei ihrer zweiten Mission wird Liam durch einen Unfall 65 Millionen Jahre in der Zeit zurückversetzt – und zur Beute einer unbekannten Spezies. Diese ist intelligenter, mächtiger und tödlicher, als die Forschung es je von Dinosauriern gedacht hätte. Es sind Kreaturen, die beinahe denken und handeln wie Menschen und eine feste Überzeugung haben: Die Kreidezeit gehört ihnen ganz allein, jeder Eindringling muss vernichtet werden …
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  Alex Scarrow


  TimeRiders – Der Pandora-Code (3)
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  1194, Sherwood Forest/England: Ein geheimnisvoller Kapuzenmann, scheinbar grenzenlos stark und unverwundbar, raubt den heiligen Gral – ein codiertes Manuskript mit einer angeblich göttlichen Prophezeiung. Die TimeRiders müssen schnell reagieren, sonst wird Großbritannien in der Zukunft nicht mehr existieren. Während Maddy und Sal versuchen, den Code zu entschlüsseln, begibt sich Liam auf die Suche nach dem Dieb. Und zieht dabei den Unmut des geheimnisvollen Ordens der Tempelritter auf sich …


  


  Stimmen zum Buch:


  Münchner Merkur


  Vielschichtig wie unterhaltend ist die Geschichte und perfekt konstruiert.
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  TimeRiders – Hinter feindlichen Linien (4)


  ISBN 978 3 522 62087 1


  


  Eine Zeitwelle verändert den Verlauf des Amerikanischen Bürgerkriegs. Abraham Lincoln, zukünftiger Präsident der Vereinigten Staaten, folgt Liam in das Jahr 2001 und dadurch befindet sich die Welt in einem gefährlichen Schwebezustand. Wenn es den TimeRiders nicht gelingt, Lincoln ins Jahr 1831 zurückzubringen, wird der Krieg niemals enden und die Welt bald nur noch aus Ruinen bestehen. Während Liam und Sal Lincoln schützen, begibt sich Maddy hinter die feindlichen Linien und versucht, zwei Offiziere der gegnerischen Parteien davon zu überzeugen, dass nur ein Waffenstillstand die Zukunft zu retten vermag.
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  Joseph Olivera schaute durch das kleine, runde Fenster auf das überflutete New Jersey hinunter. Der Atlantik fraß allmählich die Ostküste Nordamerikas auf, und mittlerweile waren von den einst so dicht bevölkerten Städten nur noch die Wolkenkratzer zu sehen, die aus dem glitzernden Meer herausragten. Manhattan aber, das Ziel, zu dem ihn der Drop-Copter trug, trotzte immer noch den Wassermassen. Die rundherum gebauten Dämme würden die Insel noch zehn Jahre lang oder so trocken halten. Das versicherten zumindest die Experten.


  Der Copter drehte über den Dächern von Manhattans Wolkenkratzern ab und hielt auf den Times Square zu. Zur Linken konnte Joseph den Central Park ausmachen. Hier rosteten nutzlos gewordene Autos, wie Bauklötze übereinandergestapelt, vor sich hin.


  Joseph ärgerte sich über seine Nervosität. Er zitterte wie ein junges Mädchen, fand er. Wegen der bevorstehenden Begegnung mit einem rätselhaften Menschen … einer lebenden Legende … Roald Waldstein.


  Ich werde nicht stottern. Ich werde einen GUTEN EINDRUCK machen. Joseph schwor sich einmal mehr, dass er nicht herumstammeln würde, wie er es unter Anspannung normalerweise tat. Er würde die schwierigen Wörter vermeiden, all die Wörter, die mit einem S begannen. Er hatte sich seine Begrüßung x - mal laut vorgesagt. Sie enthielt keine S - Wörter. Er hatte sich nahezu normal angehört.


  Jetzt kreiste der Copter über dem Landeplatz auf dem Flachdach des höchsten Gebäudes am Times Square, wie ein Hund, der sich in seinem Körbchen ein paarmal um sich selbst dreht, bevor er sich schlafen legt. Der Times Square sah aus wie das düstere Gespenst seiner selbst. Joseph konnte von hier oben aus Fußgänger und ein oder zwei E - Busse erkennen, sowie eine Menge von Läden, deren Fenster und Türen mit Brettern zugenagelt waren. Die Dämme würden das anschwellende Meer wohl noch eine Weile zurückhalten, doch im Grunde hatte die Stadt den Kampf gegen den ansteigenden Meeresspiegel bereits verloren.


  Die Stadt liegt im Sterben.


  Der Copter landete sanft auf dem Dach, und der Pilot stellte den Motor ab. Er wartete, bis die Rotoren aufgehört hatten, sich zu drehen, schob dann die Kabinentür auf und machte Joseph Zeichen, ihm nach draußen zu folgen.


  »Mister Walds…s…stein ist hier abges…s…stiegen?«, stotterte Joseph. »Im Marriot?«


  »Mister Waldstein wohnt hier. Er hat das Hotel letztes Jahr gekauft.«


  Der Pilot begleitete ihn in ins Innere des Gebäudes. Auf einer engen Treppe ging es hinunter bis zu einem kleinen Vorraum mit Glastüren.


  »Hinter den Türen liegt seine Privatsuite. Er lebt ganz alleine.« Der Pilot schaute Joseph neugierig an. »Wissen Sie, ihn persönlich treffen zu dürfen, ist eine sehr seltene Ehre. Eigentlich macht er so etwas nicht. Nie.«


  »Er ist ganz allein in diesem Hotel?«


  Der Pilot ignorierte die Frage. »Eine kleine Warnung: Er kann sehr unfreundlich und grob wirken. Aber das macht er nicht absichtlich. Er hat nur einfach keine Zeit für Small Talk.«


  »O…okay.«


  »Machen Sie ihm bloß keine Komplimente. Verschwenden Sie keine Zeit damit, ihm zu erzählen, dass er ein Genie, ein Visionär oder einfach insgesamt wahnsinnig toll ist. Das hat er schon Milliarden von Malen gehört. Sie verärgern ihn damit nur.«


  Fantastisch. Dann kann ich meine geprobte Vorrede vergessen.


  »Vor allem aber dürfen Sie nicht den ›Zwischenfall‹ ansprechen.«


  »Den … Zwischenfall?«


  »Chicago.«


  Joseph nickte. Natürlich meinte der Mann den Unfall, der 2044 in Chicago passiert war. An dem Tag, an dem Waldstein zum ersten Mal in die Schlagzeilen kam.


  »Ja. Okay.« Joseph hatte wieder angefangen zu zittern.


  »Seien Sie höflich und ehrlich«, riet der Pilot mit einem ermutigenden Lächeln, »und es wird gut laufen.« Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Mister Waldstein … Doktor Joseph Olivera ist jetzt hier.«


  Joseph schaute in einen kleinen Spiegel an der Wand neben den Türen. Er rückte seine Krawatte zurecht, strich eine widerspenstige Strähne seines schwarzen Haars glatt und stellte fest, dass er sich beim Zurechtschneiden seines Barts heute Morgen etwas mehr Mühe hätte geben sollen.


  Über den Türen leuchtete ein grünes Lämpchen auf. »Sie können jetzt hineingehen«, sagte der Pilot.


  Joseph drückte den Türflügel nach innen und betrat einen runden, von hellem Tageslicht gefluteten Raum. Es blendete Joseph, und zuerst nahm er nur die Umrisse des Mannes wahr, der vor einem der raumhohen Glaspaneele stand, die die Wände des Penthouses bildeten.


  Joseph beschattete seine Augen mit der Hand und ging langsam auf ihn zu. »Mister Wald…s…stein?«


  Der Raum war groß. 15 Meter Durchmesser, oder sogar mehr. Als sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnten, erkannte Joseph ein an einer Glaswand stehendes Bett, einen Schreibtisch, mehrere mit Papier gefüllte Kartons, drei kleine Sessel rund um ein Tischchen. Und sonst nichts. Ein sehr leerer Raum.


  Auch Waldstein konnte er inzwischen besser sehen: das dichte, widerspenstige graue Haar, die schmalen Schultern.


  »Es ist eine große Ehre für mich, Sie kennenzulernen, Mister Waldstein.«


  Der Mann bewegte sich, drehte sich um. Er hatte aus dem Fenster hinunter auf New York geblickt.


  »Es heißt, Miss Liberty würde jetzt über das Wasser gehen.«


  Joseph hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und zuckte unwillkürlich mit den Schultern.


  Waldstein kicherte glucksend. »Tut mir leid, ich habe Sie verwirrt. Ich sprach von der Freiheitsstatue. Liberty Island und der Sockel, auf dem sie steht, befinden sich mittlerweile unter dem Meeresspiegel.« Er breitete die Hände aus. »Deshalb sieht es so aus, als würde sie über das Wasser laufen.«


  »Ach … Ich versch…sch…« Joseph kämpfte mit dem verflixten Wort. Er merkte, wie seine Wangen glühten, und schüttelte ärgerlich den Kopf. Er gab es auf, es fertig aussprechen zu wollen. »Ich bin … Pardon, ich habe ein Problem mit…«


  »Sie stottern?« Waldstein bedeutete ihm, Platz zu nehmen.


  Joseph setzte sich auf einen der Sessel. Waldstein schlug eine Mappe auf und überflog ein paar gedruckte Seiten. »Doktor José Olivera …«


  »Ich habe meinen Namen in Joseph umgeändert, Mis…s…ster Waldstein. Ich … äh … Die Leute denken immer, dass man sie nicht vers…s…steht, wenn man einen ausländischen Namen hat.« Er kratzte sich verlegen am Kinn. »Ich spreche Englisch ebenso gut, wie meine Muttersch…sch…«


  »Spanisch.«


  Joseph nickte, dankbar dafür, dass er das schwierige Wort nicht aussprechen musste.


  »Doktor Joseph Olivera … Sie sind offenbar einer der Experten für genetisch beeinflusste künstliche Intelligenz.«


  Sei souverän, Joseph. »Ja, das bin ich.«


  »Hier steht, dass Sie für einige führende Waffenhersteller sehr beeindruckende Arbeit geleistet haben. Sie befassen sich mit gentechnisch konstruierten Kampfeinheiten, die gerade von der US-Armee getestet werden?«


  »Richtig.«


  »Und Sie sind außerdem ein überzeugter Anhänger der Anti-Zeitreisen-Bewegung?«


  »Ja, das stimmt.«


  Waldstein rückte auf seinem Sessel an die Kante vor und schaute Joseph in die Augen. »Erklären Sie mir bitte, warum.«


  »Es muss jedem klar sein, der s…sich mit Naturwissensch…scha…schaften besch…schäftigt. Die Zeitlinie zu sch…sch…schtören …« Joseph unterbrach sich, atmete tief durch und versuchte, sein Stottern wieder unter Kontrolle zu bringen. »Zeitreisen … Die Theorie der Zeitreisen ist möglicherweise die sch…schl… die tödlichste Technologie, die jemals erfunden wurde. Sie besitzt die kinetische Energie, alles – wirklich alles – zu vernichten.«


  Waldstein sagte nichts darauf. Er wollte ganz offensichtlich noch mehr von ihm hören.


  »Ich bin der Überzeugung, dass es Dinge gibt, mit denen man nicht herumsch…sch…spielen sollte, Mister Waldstein. Auch beim Sch…streben nach Wissen sollte man einige Türen geschlossen lassen. Wenn es einen Gott gibt … Wenn es einen Gott gibt, dann sollte diese Technologie, dieses Wissen, ihm allein vorbehalten bleiben. Daran glaube ich.«


  Er machte eine Pause, und dabei wurde ihm klar, dass sich das Nächste, was er sagen wollte, unglaublich dämlich anhören würde. Hatte der Pilot ihn nicht ausdrücklich davor gewarnt, es zu erwähnen?


  Und jetzt tue ich genau das?


  Sein Herz klopfte schneller. »Was Sie gemacht haben … Das, was ’44 in Chicago passierte, war extrem gefährlich. Aber s…s…seither, Mister Waldstein, haben Sie genau das Richtige getan. Ich glaube, dass Ihre Kampagne zur Verhinderung weiterer Experimente alles, buchstäblich alles ist, was die Mensch…h…heit retten kann, vor … vor …«


  »Vor dem Ende?«


  Joseph nickte. »Ja, genau. Vor dem Ende.«


  Waldstein schwieg. Er saß vollkommen reglos da, und auch seine entzündeten, geröteten Augen verrieten keinerlei Gefühlsregung. Er sah aus, als würde er für alle Zeiten weiterschweigen.


  Joseph fing gerade an, sich zu fragen, ob er durch die Erwähnung des Vorfalls in Chicago alles verdorben hatte, als sich Waldstein endlich wieder regte. »Joseph«, begann er. »Ich habe … Wie soll ich es nennen? Ein … Projekt, an dem ich hier arbeite. Und ich würde Sie gerne bitten, sich daran zu beteiligen.«


  »Ein Projekt?«


  Waldstein nickte. »Etwas, das absolute Geheimhaltung erfordert. Ein Projekt von extremer Wichtigkeit.«


  Joseph öffnete überrascht den Mund. »Mit Ihnen zusammenarbeiten? Es wäre … es wäre eine unglaubliche Ehre für mich …« Ihm fehlten die Worte.


  »Willigen Sie nicht zu schnell ein, Joseph. Das hier wird eine Reise ohne Wiederkehr. Absolute Geheimhaltung. Sie dürften mit niemanden darüber reden, niemals. Wir beide wären hier vollkommen isoliert.«


  Joseph spürte, wie Waldstein ihn konzentriert beobachtete und nach Anzeichen von Unsicherheit forschte. »Sobald Sie hier mit drin stecken – falls ich überhaupt beschließe, Ihnen zu vertrauen – dann kommen Sie nicht mehr davon weg.«


  Joseph war sich nicht sicher, was »nicht mehr davon wegkommen« bedeuten sollte. Lag darin eine Drohung verborgen? Waldstein war ein Milliardär, ein sehr mächtiger Mann. Niemand, den man gegen sich aufbringen sollte.


  Nicht, dass das für ihn von Bedeutung war. Joseph hatte keinerlei Absichten, Geheimnisse zu verraten, Wirtschaftsspionage zu betreiben. Seine einzige Leidenschaft war die Wissenschaft. Wissen war das Einzige, wonach er sich sehnte.


  Und dieser Mann, dieser Waldstein … Er war ein Visionär. Ein Genie. Das Glück zu erleben, einem derartigen Menschen zu begegnen … und die Chance, mit ihm zusammenzuarbeiten … Nein, er hatte keine Zweifel, er spürte keinerlei Verunsicherung. Er wusste, wofür er sich entscheiden musste.


  Er hatte keinerlei Zweifel, und doch war da eine nagende Neugier, die ihn dazu trieb, eine letzte Frage zu stellen: »Könnten Sie mir über dieses Projekt irgendetwas erzählen, Mister Wald…s…stein? Die ungefähre Richtung, vielleicht?«


  Waldstein presste seine Fingerspitzen zusammen, schloss die Augen und versank in stummer Konzentration. Joseph nutzte den Moment, um sich noch einmal in dem weitläufigen, aufallen Seiten von Glaswänden umgebenen Raum umzuschauen. Dank seiner großen Zahl an Patenten war Waldstein auf dem besten Wege, zu einem der reichsten Männer des Landes aufzusteigen. Und dennoch schien er sehr einfach zu leben.


  Ein Bett.


  Ein Schreibtisch.


  Ein paar Sessel.


  Das war alles. Aber was brauchte ein Genie auch mehr? Der Geist ist ein Palast, in dem sich alle wahren Schätze, alle Kunstwerke, alle Freuden finden.


  Nun senkte Waldstein die unter dem Kinn gefalteten Hände und öffnete die Augen. »Joseph, dieses Projekt … Eigentlich handelt es sich um eine ganz einfache Sache. Es geht einzig und allein darum, die Menschheit vor sich selbst zu retten.«


  Hinter Waldsteins Schulter konnte Joseph die grüne Silhouette der Freiheitsstatue sehen. Sie war so weit weg, dass sie ein wenig flimmerte. Ein bisschen so, als tanze und winke sie. Und ja, Waldstein hatte recht: Es sah wirklich so aus, als stünde sie auf der Wasseroberfläche.


  Sie wandelt über das Wasser. So wie Jesus.


  »Also, Joseph, wie sieht es aus? Werden Sie mir helfen? Werden Sie mir helfen, die Menschheit vor sich selbst zu retten?«


  Von dem Augenblick an, in dem Joseph diesen Raum betreten und dem berühmten Mann zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, war ihm klar, wie er auf diese Frage antworten würde.


  »Ja.«
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  Sal starrte es durch die schmutzige Schaufensterscheibe hindurch an. Sie stand vor dem Kostümverleih und Bühnenausstatter Weisman’s Stage Surplus inmitten von Dingen, die aussahen, als seien sie aus dem Laden auf den Bürgersteig gequollen: eine alte, bemalte Indianerfigur aus Holz, eine Piratentruhe voller Kinderkostüme und Obstkisten mit alten Büchern.


  Es war der 15 Minuten vom Eisenbahnbogen entfernte Laden, in dem sie die Sachen gefunden hatte, die Liam, Bob und Becks auf ihrer letzten Mission getragen hatten. Bei jenem Besuch war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie dort etwas finden konnte, mit dem man Liam und die anderen guten Gewissens ins 12. Jahrhundert schicken konnte. Doch zu ihrer großen Überraschung hatte sie in den überfüllten, nach Mottenkugeln und Lavendel riechenden Regalen Sachen gefunden, in denen die drei wie arme Bauern ausgesehen hatten – und im mittelalterlichen England nicht aufgefallen waren.


  Den Laden muss ich mir merken, hatte sie damals auf dem Rückweg zur Einsatzzentrale gedacht.


  Heute aber war sie nicht gekommen, um Verkleidungen für die anderen einzukaufen. Sie war wegen dem einen Gegenstand hier, den sie gerade durch die Glasscheibe hindurch betrachtete. Das Ding auf dem Schaukelstuhl gleich neben dem Fenster. Auf der abgenutzten Sitzfläche waren Stofftiere und Puppen wie für ein Familienfoto aufgereiht. Alte Puppen, ein Clown, von dem wohl jedes Kind Albträume bekommen würde, ein Elefant mit überdimensional großen Ohren, ein Frosch, dem aus einer geplatzten Naht die Füllung quoll … und ein kleiner, himmelblauer Teddybär mit einem einzigen Knopfauge. Von dem fehlenden Auge war nur noch ein Rest des Fadens übrig, mit dem es angenäht gewesen war.


  »Ich kenne dich«, flüsterte Sal.


  Der Teddybär war ihr bei ihrem letzten Besuch hier im Laden aufgefallen. Aber dann war so viel passiert, und sie hatte ihn ganz vergessen.


  Neulich war er ihr jedoch wieder eingefallen, und jetzt stand sie hier. Etwas hatte sie hierhergezogen, etwas zwang sie dazu, den traurig aussehenden Bären anzuschauen. Er erinnerte sie an etwas. Eine Digi-Stream-Show aus ihrer Zeit? Eine Figur aus einem alten Zeichentrickfilm? Irgendetwas, der Schatten einer Erinnerung, der sich ihr entzog, wann immer sie versuchte, ihn zu fassen zu kriegen.


  Letzte Nacht dann hatte sie wieder diesen Traum gehabt. Nein, keinen Traum. Einen Albtraum. Sie hatte wieder den Moment durchlebt, in dem der alte Mann – Foster – sie dem sicheren Tod entrissen und zur Einsatzzentrale der Agentur gebracht hatte. Das Haus, in dem sie mit ihren Eltern gelebt hatte, einer dieser himmelhohen Wolkenkratzer aus Glas und Stahl, die dieser Tage überall in Mumbai wie Pilze aus dem Boden schossen, brannte, sein Stahlskelett hatte bereits begonnen, sich zu verbiegen und stand kurz davor, einzustürzen.


  Dieser Tage? Sie verbesserte sich in Gedanken. Sie kam aus dem Jahr 2026. Dieser Tage, das war hier, wo sie sich jetzt befand, im Jahr 2001. Ihre neue Heimat … irgendwie.


  Foster hatte sie aus der allerletzten Sekunde ihres Lebens herausgeholt. Er hatte sie vor die Wahl gestellt: Sie konnte für die Agentur arbeiten – oder aber gemeinsam mit ihren Eltern in den Flammen sterben.


  Eine tolle Wahl.


  Nicht dass sie tatsächlich dazu gekommen wäre, ihre Entscheidung zu treffen. Dada hatte für sie entschieden, und sie auf den alten Mann zugeschoben. Während Mama geweint und geschrien hatte, weil sie ihr Kind noch ein letztes Mal umarmen wollte.


  Halt! Hör damit auf!


  Sal biss sich auf die Unterlippe. Sie sollte diese Erinnerung nicht immer wieder abspulen. Die Bilder in ihrem Kopf waren ohnehin noch frisch genug. Und gleichzeitig war der entsetzliche Moment vorbei, ihre Eltern waren tot, von ihnen war nur noch Asche übrig. Und sie war hier, in New York, anstatt in Mumbai. Es war vorbei. Oder, besser gesagt: Es würde eines Tages vorbei sein. Denn es passierte erst in 25 Jahren.


  Es würde erst noch passieren … Das machte den Verlust ihrer Eltern etwas erträglicher: Denn jetzt im Augenblick waren sie am Leben. In diesem Augenblick waren sie Kinder, junge Leute ihres Alters, und hatten einander noch nicht einmal kennengelernt. Das würde erst 2013 passieren, in zwölf Jahren. Sie würden einander zum ersten Mal auf einer Elektronikmesse in Neu Delhi begegnen. Die Familien von beiden würden sich mit der Verbindung einverstanden erklären, und noch im selben Jahr würde Sals Existenz in Form eines Embryos im Bauch ihrer Mutter beginnen.


  Und jetzt starrte sie auf einen kleinen, blauen Teddybär, der eigentlich unmöglich hier sein konnte – hier, im New York des Jahres 2001. Denn es war ein Bär … Im Grunde: der unverwechselbare Bär, den Rakesh, der jüngste Sohn ihrer Nachbarn, Mr und Mrs Chaudhry, ständig fest in der Hand gehalten, geherzt und besabbert hatte.


  Er war es, ganz bestimmt. Genau derselbe Teddy.


  Das war das Letzte, was sie in der letzten Sekunde ihres alten Lebens im Jahr 2026 gesehen hatte … dieser Teddybär, der wirbelnd in den Abgrund gestürzt war, der sich dort aufgetan hatte, wo noch im Augenblick zuvor Fußboden gewesen war.


  Danach war sie hier aufgewacht, im New York des Jahres 2001.


  »Es ist derselbe, ich bin mir ganz sicher«, flüsterte sie mit gerunzelter Stirn. Auf ihre Augen und ihr fotografisches Gedächtnis konnte sie sich hundertprozentig verlassen. Sie sah die kleinen Dinge, die winzigen Details: der Winkel, in dem das Knopfauge vom Kopf abstand, die Fäden, die sich nur durch drei der vier Löcher des Knopfs zogen. Die abgenutzten Stellen am linken Arm des Bären und der Umstand, dass der rechte Arm neuer aussah, so als sei er irgendwann ersetzt worden.


  Die winzigen Details. Ihre Augen und ihr Verstand wurden von solchen Dingen magisch angezogen. Schon fast mehr ein Zwang, als eine Gewohnheit. Sie schob ihr langes Pony hinter ein Ohr und beugte sich vor, bis ihre Stirn sachte gegen die Glasscheibe stieß. Sie hatte schon immer die kleinen Einzelheiten bemerkt, die andere übersahen, in einem scheinbaren Chaos die Muster erkannt. Deshalb war sie bei dem Spiel Pikodu immer so gut gewesen.


  »Es ist derselbe«, flüsterte sie wieder.


  Shadd-yah, wie konnte das nur sein?


  In ihrer Jackentasche vibrierte ihr Handy. Sie fischte es heraus. »Ja?«


  »Hast du es vergessen?« Maddy seufzte ungeduldig.


  »Vergessen? Was?«


  »Heute? Heute Vormittag? Ein Besuch im Museum? Erinnerst du dich nicht?«


  Autsch!, dachte Sal, und stieß sich dann auch noch aus Versehen den Kopf am Schaufenster an. Ja, natürlich, sie hatten gestern Abend vor dem Schlafengehen darüber gesprochen. Aber sie hatte wieder den Traum gehabt … den Albtraum… und hatte es dadurch vollkommen vergessen. Sie fluchte leise. »Ich bin schon auf dem Weg.«


  »Wir können uns auch dort treffen. Auf den Stufen vor dem Eingang?«


  »Okay.« Sal klappte ihr Handy zu. Sie musste wieder darüber lächeln, wie altmodisch es aussah – wenn man es mit den T - Buds verglich, die sich die Leute in Mumbai einfach über die Ohren gestülpt hatten.


  Sie sah erneut den blauen Bären an. Den blauen Teddy, der eigentlich nicht hier sein dürfte.


  Er starrte mit seinem einen Knopfauge zurück. Ein herausfordernder Blick, fand sie. Als wolle der Teddy sie herausfordern, zu erklären, warum sie meinte, dass er hier nichts zu suchen hätte.


  Leseempfehlung:

  Robert C. Marley, Das Frankenstein-Projekt
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  Robert C. Marley


  Das Frankenstein-Projekt


  Ab 12 Jahren


  ISBN 978 3 522 62094 9


  Thienemann Verlag


  


  Als Adrian bei eBay einen geheimnisvollen Koffer ersteigert, ist nichts mehr, wie es vorher war. Seine Tante wird ermordet und auch Adrians eigenes Leben ist in Gefahr. Zusammen mit dem ehemaligen Agenten Talbot und der gerissenen Taschendiebin Isabella flieht er quer durch Europa, um das Geheimnis des Koffers zu ergründen. Dicht auf den Fersen ist ihnen nicht nur die Night’s Agency, der geheimste Geheimdienst Großbritanniens, sondern auch ein unsichtbarer Wissenschaftler und ein skrupelloser Killer. Enthält der Koffer wirklich das Vermächtnis des Doktor Frankenstein?
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  Für Merlin und Felix


  (Nichts auf der Welt ist so geheim wie Abraham Carruthers.)


  


  In respektvoller Erinnerung an Lon Chaney Jr. und Claude Rains, die Lawrence Talbot und dem Unsichtbaren ein Gesicht gaben.


  


  Und für Bud Abbott und Lou Costello, die ihnen den Schrecken nahmen.
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  »’Tis strange but true … But truth is ever strange, Stranger than fiction.«


  


  Lord Byron
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  Schneeregen und Graupel. Draußen herrschte ein verdammtes Sauwetter.


  Der Mann im schwarzen Mantel hatte seinen Kragen hochgeschlagen und seinen schwarzen Hut tief ins Gesicht gezogen, als er gegen 19:00 Uhr die Kirche durch eben jenes Portal betrat, durch das sie vor all den Jahren den verstorbenen Lord Byron getragen hatten.


  Außer ihm war noch eine Handvoll anderer Personen anwesend. Der Küster war gerade damit beschäftigt, die Gesangbücher in die Regale zu stapeln. Ein seltsamer französischer Tourist, der in seinem zwei Nummern zu engen Anzug wie ein Bestatter wirkte und ständig Selbstgespräche führte, bestaunte die Byron-Sammlung am Fuße des normannischen Turms, dem ältesten Teil der ganzen Kirche. Und in der Sakristei unterhielt sich ein Pärchen, das ein kleines Kind an der Hand und ein anderes im Kinderwagen bei sich hatte, auf Deutsch über die Einzigartigkeit der von Charles Eamer Kempe geschaffenen Bleiglasfenster.


  Die rechte Hand um die tischtennisballgroße, surrende Messingkugel in seiner Manteltasche geschlossen, schritt der Mann im schwarzen Mantel an der kleinen Taufkapelle vorbei den Mittelgang entlang auf den Altarraum zu.


  Wie es schien, nahm keiner der Anwesenden zu diesem Zeitpunkt großartig Notiz von ihm. Schließlich konnte ja kaum jemand ahnen, dass es sich bei dem Mann, der sich zufälligerweise zum selben Zeitpunkt mit ihnen in dieser Kirche aufhielt, um einen Mitarbeiter der einflussreichsten Geheimorganisation der westlichen Welt handelte und dass er in den Kreisen jener, die von seiner Arbeit profitierten oder zumindest davon wussten, bereits zu Lebzeiten eine Legende war.


  In einer der vorderen Bankreihen nahm er Platz. Vorsichtig griff er in seine Tasche, zog die polierte Messingkugel hervor und legte sie behutsam auf den Boden. Dann schaltete er sein vollkommen abhörsicheres Smartphone ein, tippte eine 23-stellige Tastenkombination aus Zahlen und Buchstaben in das Display und mit einem leisen, metallischen Klicken klappten sechs winzige Öffnungen an der Kugel auf, aus denen sich hauchdünne, teleskopartige Metallbeine schoben. Im Licht der Kirchenbeleuchtung glänzten sie wie Golddrähte. Sofort erhob sich die Kugel auf ihre Beine und krabbelte wie eine Spinne davon. Klick-klack, klick-klack, klick-klack machten die Beinchen auf dem uralten Steinfußboden der Kirche.


  Zielstrebig und flink bewegten sie sich auf die marmornen Stufen des Altarraums zu, unter denen sich das Familiengrab der Byrons befand. Die Spinne hielt vor der untersten Stufe an. Ein kaum hörbares Sirren ertönte, als der diamantbesetzte, druckluftgekühlte Steinfräser ausgefahren wurde und seine Arbeit aufnahm. Innerhalb von wenigen Minuten hatte die Spinne ein faustgroßes Loch in den Marmor geschnitten, das herausgefräste Stück mit ihren Beißzangen beiseitegelegt und sich an den Abstieg in die Byron-Gruft gemacht.


  All das beobachtete der Mann im schwarzen Mantel von seinem Platz aus auf dem Display seines Handys. Und er war sehr zufrieden. Den Messwerten zufolge, arbeitete die X - SPIDER10 einwandfrei. Nicht einen Augenblick lang war die Arbeitstemperatur der Einheit über 20° Celsius gestiegen.


  Die Messingspinne ließ sich an einem dünnen Draht in die Tiefe, während das eingebaute Kameraauge auf Nachtsicht geschaltet hatte und nun ein in grünes Restlicht getauchtes Bild vom Innern der Grabkammer auf das Handy übertrug. Der Mann in Schwarz konnte eine Treppe sehen, an deren Fuß fünf mehr oder weniger gut erhaltene Särge standen. Auf zweien von ihnen lagen Kronen, eine davon war mit einer Anzahl großer Perlen besetzt.


  Um ihn sich genauer anzusehen, lenkte der Mann die Messingspinne zu einem viereckigen Holzkasten, der sich in seiner Form deutlich von den Särgen unterschied. Seine Aufgabe war es, festzustellen, ob sich Lord Byrons sterbliche Überreste tatsächlich in dieser Grabkammer befanden oder nicht. Gerüchten zufolge hatte England das Herz des großen Dichters nämlich für immer verloren und es lag angeblich einbalsamiert in einer Bleischatulle auf einem Friedhof in der Nähe der griechischen Stadt Mesolongi, wo Lord Byron am 19. April 1824 gestorben war. Sollte sich herausstellen, dass das stimmte, würde das für die Agency einiges an Mehrarbeit bedeuten.


  Mit einer Berührung des Touchscreens seines Smartphones schaltete er den Restlichtverstärker der Spinne auf die höchste Stufe und aktivierte den Klettermodus, wodurch einer der vier eingebauten hydraulischen Pfeile abgeschossen wurde. Eine hochelastische Drahtsehne hinter sich herziehend, flog die rasiermesserscharfe Spitze aus Damaszenerstahl in hohem Bogen zum Deckel des viereckigen Holzkastens und blieb darin stecken. Eine winzige Winde, die wie alles, was der Mann im schwarzen Mantel herstellte, ein Wunderwerk der Feinmechanik war, sprang an, und langsam zog sich die Spinne an der Wand des Kastens hoch.


  Das Kameraauge tastete den Deckel ab und hatte gerade zwischen all dem Staub eine bronzene Gravurplatte mit einer Inschrift erfasst, als jemand den Mann im schwarzen Mantel am Ärmel zupfte.


  »Hallo! Hallooo!« Es war der kleine, vielleicht sechsjährige Junge, der zu den deutschen Touristen gehörte. »Was machst du da?«


  »Ein wissenschaftliches Experiment«, sagte der Mann in akzentfreiem Deutsch. »Sehr kompliziert. Und viel zu kompliziert für Kinder.«


  »Bist du Dinoforscher?«


  »So etwas Ähnliches.« Er berührte mit dem Zeigefinger den Touchscreen seines Handys und der Bildschirm wurde schwarz. »Ich glaube, du musst jetzt wirklich zu deinen Eltern zurück, mein Kleiner. Die machen sich sonst noch Sorgen. Außerdem soll man in deinem Alter nicht mit fremden Leuten sprechen. Hat man dir das nicht beigebracht?«


  »Ich habe die Kugel gesehen«, sagte der Junge. Er trug ein graues Star-Wars-T - Shirt, und blonde Locken lugten vorwitzig unter seinem roten Winnie-the-Pooh-Käppi hervor. Er sah aus wie die typische Klette, die Schwierigkeiten machte. Genau die Sorte Kind, vor der sie im Training immer gewarnt wurden.


  »Ist die aus echtem Gold?«


  »Nein, ist sie nicht.«


  »Und wie machst du, dass die laufen kann?«


  Der Mann im schwarzen Mantel musste lächeln. Der Kleine gefiel ihm. Neugierde war die Grundvoraussetzung dafür, Neues zu erschaffen. Er sah den Jungen sehr ernst an und sagte: »Ich bin ein Außerirdischer vom Planeten Mars. Und ich bin mit einem Raumschiff auf die Erde gekommen, um das Leben der Menschen zu erforschen. Aber das darfst du niemandem verraten, hörst du? Sonst muss ich dein Gehirn einfrieren.«


  Der blonde Junge sah ihn mit Augen an, die so groß wie Untertassen waren, und nickte ehrfürchtig und stumm. Dann rannte er, so schnell er konnte, zu seinen Eltern und rief: »Mama! Papa! Guckt mal! Da ist ein Mann, der ist aus dem Weltraum gekommen! Er will mein Gehirn einfrieren.«


  Der Vater und die Mutter des Jungen sahen in seine Richtung. Der Mann in Schwarz lächelte und winkte ihnen zu. Denn wenn er etwas wusste, dann eins: Übertreibung bot in den meisten Fällen Schutz. Der Vater sah schuldbewusst auf seinen Sohn und erwiderte schüchtern den Gruß.


  Eine weitere Berührung des schwarzen Touchscreens und das gestochen scharfe, grünliche Bild der Nachtsichtkamera war wieder auf dem Display zu sehen. Jetzt war auch die Inschrift der Gravurplatte deutlich zu erkennen:


  


  In diesem Gefäß werden das Herz & das Gehirn & etc. des verstorbenen Lord Noel Byron verwahrt


  


  Am besten gefiel ihm die Bemerkung »& etc.« – was immer das bedeuten mochte. Blieb nur zu hoffen, dass der Behälter über all die Jahre auch dicht gehalten hatte. Aber das würden andere überprüfen müssen.


  Um einen letzten Test durchzuführen, gab er eine kurze Tastenkombination ein, und zwischen den Vorderbeinen der Spinne wurde, gleich neben dem Kameraauge, ein Sensor ausgefahren. Innerhalb weniger Sekunden erschienen Zahlenkolonnen mit Daten am rechten Bildrand.


  Die Raumtemperatur des Gewölbes betrug 12° Celsius. Die Luftfeuchtigkeit lag bei 50 %. Und der Luftdruck betrug genau 1013,25 Hektopascal. Die Messung ergab keinerlei Schadstoffe, sah man mal von den üblichen Schwermetallen ab, die sich ohnehin in jeder Umgebung ablagerten. Ganz gewöhnliche Werte also.


  Das stumm geschaltete Handy vibrierte. DARWIN NIGHT RUFT AGENT ABRAHAM CARRUTHERS stand auf dem Display. Auch wenn er es am liebsten hinausgeschoben hätte, drückte der Mann im schwarzen Mantel den roten OK-Button, auf dem sich eine 3-D-Animation des Night’s-Agency-Logos drehte – ein Monogramm aus den verschlungenen goldenen Buchstaben N und A. Darwin Nights besorgtes Gesicht erschien auf dem Display.


  »Sir?«


  »Wir haben gerade ihre Übertragung erhalten, Agent Carruthers«, sagte Night. »Großartige Arbeit. Erstklassig.«


  Der Mann im schwarzen Mantel, der Abraham Carruthers hieß, war nicht gerade erfreut über die Unterbrechung. »Ich denke, wir können ganz beruhigt sein. Alle Werte sind zufriedenstellend, Sir. Allerdings stecke ich noch mittendrin.«


  »Irgendwelche schädlichen Pilzsporen in der Luft der Kammer?«


  »Nein, Sir. Aber Sie erhalten gleich per E - Mail ein ausführliches Memo.«


  »Ganz ausgezeichnet«, sagte Night. »Hätte Carter Sie damals bei der Tutenchamun-Ausgrabung dabeigehabt, es hätte mit Sicherheit weniger Tote gegeben.«


  »Schon möglich, Sir. Ich möchte Sie allerdings bitten …« Agent Carruthers unterbrach sich, als er sah, dass der Küster seinen Platz bei den Gesangbüchern unweit der kleinen Byron-Ausstellung im Turm verlassen hatte und nun den Mittelgang fegte. Von den Stufen des Altarraums war er nur noch wenige Meter entfernt. Wenn er dort ankam, würde er unweigerlich das Loch bemerken, das die elektrische Spinne in die unterste Stufe geschnitten hatte.


  »Agent?« Nights Gesichtsfarbe hatte deutlich an Intensität verloren. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Ohne eine Antwort drückte Abraham Carruthers das Gespräch weg und stand auf. Zügig durchmaß er das Mittelschiff und ging zu der Stelle bei den Stufen, an der sich das Loch im Marmor befand. Rasch stellte er den Fuß davor. Als der Küster wenige Augenblicke später den Besen vor sich herschiebend bei ihm ankam, sah Carruthers ihn kopfschüttelnd und mit missmutig zusammengezogenen Augenbrauen an und meinte: »Ist das nicht fürchterlich, wie manche Menschen so ticken?«


  »Entschuldigung?« Der Küster stützte sich auf den Besenstiel, strich sich mit der Hand über den dichten Vollbart und sah Carruthers fragend an. »Was meinen Sie?«


  »Na, den Ben-Caunt-Gedenkstein draußen im Kirchgarten natürlich.«


  »Und was ist damit?«


  »Oh, ich dachte, Sie wüssten schon davon. Irgendjemand hat ihn mit roter Farbe besprüht.«


  »Was? Das gibt’s doch nicht! Diese Vandalen werden aber auch immer dreister!« Den Besen wie ein Gewehr über die Schulter geworfen, stapfte der Küster wütend davon, um den Schaden selbst in Augenschein zu nehmen.


  Das war knapp!


  Das Grab des berühmten englischen Boxchampions, nach dem übrigens die Glocke Big Ben im Londoner Parlamentsgebäude benannt worden war, lag hinter dem Nordquerschiff auf der Rückseite der Kirche. Der Küster würde also ganz um das Gebäude herumlaufen müssen und eine Weile beschäftigt sein. Das verschaffte Abraham Carruthers die nötige Zeit.


  Binnen Sekunden manövrierte er die elektrische Messingspinne wieder aus der Byron-Gruft heraus und versteckte sie in den Tiefen seiner Manteltasche. Dann holte er ein faustgroßes, mit durchsichtiger Folie umwickeltes Päckchen hervor und wickelte es aus. Die an der Luft schnell aushärtende Spezialknetmasse, die sich darin befand, stopfte er in das Loch und strich sie glatt. Er schmierte ein bisschen Dreck vom Fußboden darauf und es war kaum noch etwas zu sehen.


  Und nun nichts wie weg, bevor der Küster zurückkam. Noch im Weggehen rief er die Zentrale an. »Meine Arbeit hier ist erledigt. Die X - SPIDER10 hat ihren Probelauf erfolgreich beendet.« Agent Abraham Carruthers zog den Hut tiefer ins Gesicht und schlug den Mantelkragen hoch, während er zielstrebig auf den Ausgang zuging. »Jetzt ist es an Ihnen, den Koffer zu finden, Sir.« Ehe Darwin Night etwas darauf entgegnen konnte, schaltete der Mann im schwarzen Mantel sein Handy aus und steckte es wieder ein.


  Der seltsame französische Tourist im zu kurzen Anzug stand nicht weit vom Eingang entfernt, als der Mann im schwarzen Mantel hinausging. Er sah ihm nach, bis er im Regen verschwunden war.


  »Er ist weg, Monsieur.« Er nahm einen der zahllosen sich windenden Mehlwürmer aus der braunen Papiertüte in seiner Hand und steckte ihn sich genüsslich in den Mund. Kauend fragte er dann: »Können wir jetzt gehen?«


  »Können wir nicht, Sie Idiot!«, sagte eine körperlose Stimme neben ihm. »Es regnet, falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Renfield. Wollen Sie, dass man meinen nackten Hintern sieht?«


  »Nein, Monsieur Rains, natürlich nicht.«


  Man hätte den Mann glatt für einen Bauchredner halten können, der seine Puppe vergessen hatte, aber man hätte sich geirrt.


  Regen und Graupel. Draußen herrschte ein verdammtes Sauwetter …
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  Mr Lawrence Talbot saß in der Lobby des Hotels Zum wilden Eber am Tisch und nippte an einem Gin Tonic. Seit mehr als zwei Stunden schon wartete er vergebens darauf, dass ihn die junge Dame an der Rezeption mit dem Rumänischen Konsulat in London verband.


  Mr Talbot war ein großer, dunkelhaariger Mann mit buschigen Augenbrauen, dem man ansah, dass er gern einen trank.


  Augenblicklich studierte er einen Zeitungsartikel über den Tod einer jungen Frau, die am Tag zuvor in einem öffentlichen Park im Südlondoner Vorort Wandsworth ermordet aufgefunden worden war.


  
    STARLET STIRBT UNTER MYSTERIÖSEN UMSTÄNDEN


    London – Die Nachwuchsschauspielerin Megan Torring (23) wurde gestern gegen 14:00 Uhr von Passanten in einem Gebüsch im Uferbereich des Ententeichs auf dem Wandsworth Common gefunden. Die Leiche wies Schussverletzungen auf. Scotland Yard geht nach ersten Erkenntnissen nicht von einem Sexualdelikt aus.


    Wie aus Polizeikreisen verlautete, sei das Opfer möglicherweise bei einer misslungenen Drogenübergabe getötet worden. Torring, die erst vor wenigen Monaten aus Sudbury nach London gekommen war, feierte mit kleineren Rollen erste Erfolge in diversen Westend-Musicals. Die Ermittlungen dauern zur Stunde an.

  


  Das schmale Gesicht auf dem Foto glich auf beunruhigende Weise dem seiner Auftraggeberin. Allerdings hatte er sie nur ein einziges Mal getroffen, und das in einer schlecht beleuchteten Kneipe in Soho – es war also durchaus möglich, dass er sich irrte. Fahrig fuhr sich Mr Talbot mit dem Hemdsärmel über den Mund. Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie neben den überquellenden Aschenbecher auf den Tisch vor sich.


  »Mr Talbot?« Die junge Dame berührte ihn zaghaft an der Schulter, als sie ihn ansprach. S. Mertens stand auf dem dezenten Namensschild an ihrer Bluse.


  Talbot fuhr herum. »Ja? Haben Sie jemanden erreicht?« Er sprach Deutsch, mit starkem britischem Akzent.


  »Nein.« Das Mädchen strich sich eine widerspenstige blonde Haarsträhne hinters Ohr und sah ihn ein wenig mitleidig an. »Tut mir leid, Mr Talbot«, fügte sie etwas leiser hinzu. »Den Anschluss gibt es gar nicht.«


  »Was?« Talbots rechte Hand schoss vor und ergriff den linken Unterarm der Frau. »Das kann doch gar nicht sein. Haben Sie auch die richtige Nummer gewählt?«


  »Au! Sie tun mir weh!« Sie versuchte, ihren Arm wegzuziehen. »Bitte lassen Sie mich los.«


  »Sie haben doch die richtige Nummer gewählt, nicht wahr?«


  »Ja. Ja, natürlich.«


  »Bitte entschuldigen Sie.« Ruckartig ließ er sie los und versuchte ein Lächeln, aber alles, was er zustande brachte, war, den Mund zu einer Grimasse zu verziehen. »Es tut mir sehr leid. Ich wollte Ihnen nicht wehtun.«


  »Ich weiß.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ist schon okay.«


  »Wirklich?«


  Sie sah ihn an. Er war jetzt seit über einer Woche bei ihnen. Kein wirklich gut aussehender Mann, fand sie, aber doch einer, den man nicht mehr so schnell vergaß. Lawrence Talbot war definitiv ein Mann, der einen gewissen Eindruck machte. Und eigentlich mochte sie ihn. Er war ihr und den anderen Angestellten gegenüber stets freundlich und unaufdringlich gewesen. Sie fragte sich, warum er heute so anders war.


  »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann –«


  »Danke«, sagte er. »Danke, ich weiß das zu schätzen.« Diesmal gelang das Lächeln. »Aber ich glaube, ich gehe jetzt besser zu Bett. Das wird ein anstrengender Tag morgen.«


  »Ganz wie Sie meinen, Mr Talbot.« Sie sah ihn an, den Kopf leicht zur Seite geneigt und die Augen zusammengekniffen. »Aber wenn Sie doch noch etwas benötigen sollten, zögern Sie bitte nicht zu klingeln.«


  Er nickte. »Das werde ich.« Er stand auf, steckte die Zigaretten ein und klemmte sich die zusammengerollte Zeitung unter den linken Arm. »Ach ja«, sagte er, »eines könnten Sie vielleicht noch tun. Schicken Sie mir doch eine Flasche Gin aufs Zimmer. Bitte.«


  »Mach ich.«


  »Danke Ihnen.«


  Als er die Lobby verließ und zum Treppenhaus ging, konnte er in den Spiegeln erkennen, dass sie ihm nachsah. Er mochte sie, auch wenn er sie kaum kannte und sie bislang noch nicht einmal nach ihrem Vornamen gefragt hatte. Sie war nett. Ihre Blicke taten ihm gut. Sie waren wie ein warmes rotes Licht in seinem Rücken.


  Talbot hatte das Zimmer 13 im ersten Stock. Wohin er auch kam, er nahm immer das Zimmer mit der Nummer 13. Oder eben irgendeine andere ungerade Zahl, wenn es nicht anders ging. Schließlich gab es sogar Hotels, in denen die 13 gar nicht existierte, obwohl sie Hunderte von Zimmern hatten; man übersprang die Zahl einfach.


  Talbot war seit einer Woche in Deutschland und langsam gewöhnte er sich auch wieder an die Sprache. Früher – in einem anderen Leben, wie es ihm manchmal schien – hatte er öfter in Berlin zu tun gehabt. Er mochte die Stadt. Es gab eine kleine Kneipe dort, die er dann jedes Mal aufsuchte – nicht weit vom S - Bahnhof Friedrichstraße: Die ständige Vertretung. Was für grandiose Abende hatte er dort mit Bernie Taylor oder Maxwell Purdy verbracht, wenn sie gerade wieder einmal die Welt gerettet hatten. Bei dem Gedanken daran wurde er unwillkürlich ein bisschen wehmütig.


  Irgendwie hatte er immer angenommen, die Agency würde über ein Gerät zur Auslöschung der Erinnerung verfügen, und als er damals seinen Abschied nahm, hatte er fest damit gerechnet, es nun zum ersten und letzten Mal zu Gesicht zu bekommen. Aber der alte Mr Night hatte ihm in seinem Büro lediglich die Hand geschüttelt, sich für seinen jahrelangen Einsatz bedankt und ihm für die Zukunft alles Gute gewünscht. Talbot war völlig überrascht gewesen.


  Manchmal wünschte er, sie hätten tatsächlich ein solches Gerät gehabt.


  Seit seinem Ausscheiden aus der Agency schlug er sich mehr schlecht als recht als Privatdetektiv durch. Gegenwärtig arbeitete er für eine junge Rumänin, die bei ihrer Botschaft in London untergekrochen war. So wie es aussah, war ihr ein Koffer mit kompromittierenden Unterlagen abhandengekommen, den er jetzt so schnell wie möglich wiederbeschaffen sollte. Dummerweise war das Ding bei einer Versteigerung im Internet aufgetaucht – was die Sache zusätzlich erschwerte.


  Er erinnerte sich noch ganz genau an ihr Treffen. Es war kurz gewesen – 15, vielleicht 20 Minuten lang – und hatte im Wood Horse stattgefunden, einer kleinen, verwinkelten Kellerbar in Soho. Hier war alles auf rustikal getrimmt: von den geteerten Balken des Fachwerkimitats, über die rostigen Eisenlampen mit schwach flackernden Glühbirnen bis hin zu den Sägespänen, die den schmuddeligen Dielenfußboden bedeckten.


  Sie war schon dort, als er ankam. Saß in einer dunklen Ecke wie ein Häufchen Elend und wirkte in dieser grob gezimmerten Umgebung so zerbrechlich, als sei sie aus hauchdünnem Glas. Auf dem wurmstichigen Eichenholztisch stand eine einzelne flackernde Kerze. Als Erkennungszeichen war eine auf dem Kopf stehende Zigarettenschachtel ausgemacht gewesen.


  Er bestellte sich an der Bar ein Bier und ging damit zu ihrem Tisch hinüber.


  Erschrocken sah sie auf, als er das Bierglas hinstellte. »Mr Talbot?«


  »Ja, hallo.« Er zog sich einen dreibeinigen Schemel heran und setzte sich. »Miss Camataru, nehme ich an. Wir haben heute Vormittag telefoniert. Sie klangen sehr aufgeregt.«


  Sie nickte und hielt ihm ihre schlanke Hand hin. Als er sie vorsichtig ergriff, sagte sie: »Ich bin Ilena Camataru. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, Mr Talbot. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie müssen mir helfen. Bitte!«


  »Verraten Sie mir, wer mich empfohlen hat?«


  Sie sah erstaunt aus. »Niemand.«


  »Tatsächlich? Und woher haben Sie dann meinen Namen?«


  »Aus dem Telefonbuch.« Sie blinzelte mit zusammengezogenen Augenbrauen, blickte verschämt auf ihre Hände. Dann schaute sie auf und sagte: »Ich habe einfach in den Gelben Seiten nachgesehen und dann die erstbeste Nummer gewählt.«


  Er musste über sich selbst lächeln. Was hatte er sich gedacht, wie sie auf ihn gekommen war? Womöglich auf Empfehlung Ihrer Majestät? »Also schön, Miss Camataru, worum geht es denn?« Als sie nichts darauf erwiderte und ihn nur unverwandt anschaute, nahm er seine Zigaretten aus der Innentasche seines Jacketts, zog eine aus der Schachtel und steckte sie sich an. Dann hielt er ihr die Schachtel hin. »Möchten Sie auch eine?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.«


  »Na, dann schießen Sie mal los.« Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Mr Talbot.« Abermals schlug sie die Augen nieder. »Es ist … es ist mir, ehrlich gesagt, sehr peinlich.«


  »Das muss es nicht«, sagte er. »Das muss es wirklich nicht. Erzählen Sie einfach, was geschehen ist.«


  »Ich habe einen schlimmen Fehler gemacht«, sagte sie. »Ich habe einem Mann vertraut, dem ich nicht hätte vertrauen sollen. Und diese Tatsache verfolgt mich jetzt. Wenn ich nicht sofort etwas unternehme, werde ich niemals wieder ein glückliches Leben führen können.« Sie sah ihn an, mit flackerndem Blick. »Ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.«


  »Versuchen Sie es einfach, Miss Camataru«, sagte er. »Was ist denn so Schlimmes passiert, dass Sie nicht darüber sprechen können? Soll ich jemanden für Sie finden? Oder hat man Sie betrogen? Geht es um Geld?«


  Augenblicklich, wenn auch fast unmerklich, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Das Thema Geld war ihr also durchaus unangenehm. Talbot hätte wetten mögen, dass sich ihr Puls um eine Nuance beschleunigt hatte. Doch zu seinem Erstaunen sagte sie: »Nein, um Geld geht es nicht. Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn.« Ein nervöses Lächeln folgte. »Ich habe ein bisschen was gespart, wissen Sie? Es ist nicht viel, aber ich denke, es wird reichen, Sie zu bezahlen. Es geht um diesen Mann, den ich eben erwähnte; er hat etwas in seinem Besitz, das mir gehört.«


  »Warten Sie, lassen Sie mich raten: Er hat ein Video von Ihnen gemacht, nicht wahr?«


  Ihr Blick war auf die Tischplatte geheftet. »Fotos«, sagte sie leise und nickte.


  »Und nun erpresst er Sie damit«, vermutete Talbot.


  »Es geht ihm nicht um Geld, Mr Talbot. Er will mich einfach nur fertigmachen. Er will sich rächen, weil ich seine Drohungen und Gewaltausbrüche nicht länger ertragen und mit ihm Schluss gemacht habe. Wir haben zusammengelebt, seit wir aus Rumänien nach England kamen. Er hatte einen kleinen Job, aber er hat ihn verloren wegen seiner Trinkerei. Er hat den ganzen Tag nichts anderes mehr gemacht. Von morgens bis abends nur noch getrunken, getrunken, getrunken. Dabei hatte er versprochen, für uns zu sorgen. Und dann kam er eines Tages heim und sagte, er habe eine Arbeit für mich gefunden – als Bedienung in einem Lokal. Ich habe mich zuerst riesig gefreut, können Sie sich vorstellen. Doch als ich dort hinkam, entpuppte sich der Laden als Nachtklub.«


  »Und, haben Sie den Job angenommen?«


  Sie nickte, ohne ihn anzusehen.


  »Die Aufnahmen sind auch dort entstanden?«


  Wieder nickte sie stumm, fing an zu schluchzen und wischte sich mit dem rechten Ärmel über die Augen. »Ich habe von den Fotos erst erfahren, als ich drohte, ihn zu verlassen. Da hat er gesagt, er würde sie meiner Familie zeigen. Oh Gott, es ist alles so furchtbar.«


  Er sah, dass sie log, zumindest etwas verschwieg, doch er ließ sich nichts anmerken. Was ging ihn das auch an? Schließlich war dies kein Verhör. Sie war seine Auftraggeberin, es war ihr gutes Recht, ihm nur das zu erzählen, was sie wollte. Während sie sprach, versuchte er, herauszufinden, wann sie die Unwahrheit sagte. Sehr deutlich konnte er erkennen, dass die Geschichte mit dem Mann, der ihr übel mitgespielt hatte, nur zum Teil stimmte. Sie sah immer wieder nach links oben, während sie sprach, pausierte, dachte nach, als würde sie in Erinnerungen nach ihrem Text kramen.


  »Mal abgesehen davon, dass er diese Fotos hat«, sagte Talbot schließlich. »Belästigt Ihr Freund Sie noch? Oder bedroht er Sie sogar?«


  »Nein.«


  »Gut, das ist doch schon mal etwas Positives. Dann muss ich jetzt wissen, wie er heißt und wo ich ihn finde.«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Sie wissen nicht, wo er sich gegenwärtig aufhält?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Ich verstehe nicht recht.« Talbot war irritiert. »Wenn Sie mir seinen Namen und seine Adresse nicht geben wollen – was, denken Sie, soll ich dann für Sie tun, Miss Camataru?«


  Etwas stimmte nicht mit ihr. Trotzdem merkte Talbot, wie er von Minute zu Minute die Distanz verlor. Wie seine Professionalität angesichts dieses zerbrechlichen Wesens nach und nach flöten ging.


  »Ich will ihm nicht schaden, wissen Sie? Ich will nur diese Fotos zurück. Wo er wohnt, ist jetzt sowieso zweitrangig geworden.« Ilena Camataru legte ihre Handtasche auf den Tisch, öffnete sie und entnahm ihr einen zusammengefalteten Zettel, den sie Talbot über den Tisch zuschob. »Allein das hier ist wichtig.«


  Talbot betrachtete den Zettel, ohne danach zu greifen. »Was ist das?«


  »Mein Problem.«


  Talbot faltete das Blatt auseinander. Es war der Ausdruck einer laufenden eBay-Auktion. Es wurde ein kleiner, lederner Handkoffer versteigert, der sehr alt zu sein schien und nichts weiter enthielt als ein Notizbuch mit abgegriffenem Ledereinband und einige leere Blätter Papier. Talbot überflog den Text. Doch es kam nichts weiter Erhellendes dabei heraus. »Das ist ganz offensichtlich ein alter Koffer, Miss Camataru. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht ganz, was das Ganze mit den Fotos zu tun hat, die Ihr Freund von Ihnen gemacht hat.«


  »Er hat sie auf eine DVD gebrannt«, erklärte sie. »Und die ist in diesem Notizbuch versteckt.«


  Talbot zog an seiner Zigarette, stieß den Rauch durch die Nase aus und drückte die Kippe in den Aschenbecher. »Und das wissen Sie genau?«


  »Das Notizbuch hat er mir gezeigt«, versicherte sie. »Und er bewahrte es in diesem Koffer auf. Dessen bin ich mir ganz sicher.« Sie beugte sich über den Tisch und ergriff in einer plötzlichen, verzweifelten und seltsam anrührenden Geste seine Hände. »Sie besorgen ihn doch für mich, nicht wahr, Mr Talbot? Sie lassen nicht zu, dass jemand diesen Koffer ersteigert und die Bilder ansieht, oder? Ich flehe Sie an! Tun Sie das für mich? Bitte!«


  »Ohne die Adresse Ihres Freundes wird es nicht gehen«, gab Talbot zu bedenken. »Nach meinem Dafürhalten wäre es das Beste, den Koffer von ihm zurückzufordern, solange er ihn noch in seinem Besitz hat. Ehe es überhaupt zur Versteigerung kommt«, fügte er hinzu.


  »Ich möchte, dass Sie nach Deutschland reisen«, sagte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Einer der Bieter kommt von dort. Sie haben doch gesagt, Sie sprächen Deutsch. Sollte er den Zuschlag erhalten, sind Sie gleich an Ort und Stelle. Da ist noch ein weiterer Bieter hier in England, um den kümmert sich aber ein anderer.«


  »Ein anderer?« Talbot fühlte den bitteren Stich verletzter Eitelkeit in der Magengrube. Und für einen kurzen Augenblick kam er sich tatsächlich wie der betrogene Rittersmann vor, der eben entdeckt hat, dass es noch einen Nebenbuhler um die Gunst der Prinzessin gab. Er versuchte, sich nicht allzu viel anmerken zu lassen. »Sie meinen, Sie haben noch jemanden auf den Koffer angesetzt, um ganz sicherzugehen?«


  »Natürlich.« Sie sagte das, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. »Allerdings ist er ein Freund von mir, aus der Botschaft. Das sollte ich vielleicht dazu sagen. Er macht das umsonst.«


  Wie nett von ihm, dachte Talbot. Die ganze verworrene Geschichte kam ihm, gelinde gesagt, reichlich merkwürdig vor. Doch Geld stinkt nicht, und er konnte es gut gebrauchen. »Haben Sie eine Idee, woher ich die Adresse des deutschen Bieters bekomme?«


  »Die gebe ich Ihnen, sobald ich sie kenne«, sagte sie. »Ich bin sicher, mein Freund in der Botschaft kann sie für mich herausfinden.«


  »Beziehungen sind alles«, sagte Talbot, der sein Bier austrank und sich noch immer so durstig fühlte wie ein Kamel nach der Sahara-Durchquerung. »Okay. Kein Problem, ich fahre für Sie rüber zum Kontinent, Miss Camataru. Und wenn der Koffer in Deutschland ankommt und ich die Empfängeradresse kenne, fange ich ihn dort auch für Sie ab.«


  »Danke, Mr Talbot. Danke, das werde ich Ihnen nie vergessen.«


  »Schon okay«, sagte er. »Das wird aber nicht ganz billig. Denn dummerweise muss ich von etwas leben.«


  »Um die Bezahlung machen Sie sich bitte keine Sorgen.« Sie klang etwas verstimmt. »Wie ich schon sagte: Ich habe ein bisschen was gespart.«


  »Haben Sie ein Handy?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Wie kann ich Sie dann erreichen?«


  »Sie können mich in unserer Botschaft erreichen. Ich wohne dort, bis ich eine Wohnung gefunden habe.« Sie angelte sich das Blatt mit der eBay-Anzeige von der anderen Seite des Tisches und schrieb eine Nummer darauf. »Das ist die Durchwahl. Da haben Sie mich gleich am Apparat.«


  Das war es gewesen. Dann war sie fort. Aufgestanden und verschwunden wie ein Geist. Wäre er nicht vollkommen nüchtern gewesen, er hätte im Nachhinein vielleicht geglaubt, sich alles nur eingebildet zu haben. Sie war fort und hatte ein Gefühl der Leere hinterlassen.


  Die Zigarettenschachtel hatte noch auf dem Tisch gelegen und er hatte sie eingesteckt. Diese Frau war so dünn, so zerbrechlich gewesen. Mit glanzlosen Haaren, die wie staubige Fäden an ihrem schmalen Gesicht herabhingen. Ihre Kleider waren abgetragen und viel zu weit. Und dann diese Augen. Nie im Leben würde er sie vergessen können – diesen gehetzten Blick, diese Angst, diese Verzweiflung. Wenn all das gespielt war, dann musste sie eine verdammt gute Schauspielerin gewesen sein. Nun war sie vielleicht schon tot. Was für eine entsetzliche Verschwendung von Talent.


  Im Nachhinein fragte er sich sogar, ob überhaupt ein Körnchen Wahrheit in dem steckte, was sie ihm erzählt hatte. Je länger er darüber nachdachte, umso absurder kam ihm das Szenario vor. Und doch hatte er den Wurm freiwillig geschluckt – mitsamt Haken, Blei und Leine.


  Zum einen war er weder in der Position, noch hatte er den finanziellen Spielraum, einen Job ablehnen zu können – er wusste manchmal kaum, wie er die nächste Mahlzeit bezahlen sollte. Zum anderen war er von Ilena Camataru dermaßen gefesselt gewesen, dass er auf den Gedanken, ihr die augenfälligste aller Fragen zu stellen, erst nach ihrem Aufbruch gekommen war: Aus welchem Grund ersteigerte sie den verdammten Koffer nicht einfach selbst?


  Talbot erreichte sein Zimmer im ersten Stock. Er trat ein, schloss die Tür hinter sich ab und ließ sich in den Sessel vor dem Fernseher fallen. Die Zeitung warf er neben sich auf den Boden. Heute konnte und wollte er sich nicht mehr mit der toten Schauspielerin befassen.


  »Er hatte einen kleinen Job, aber er hat ihn verloren wegen seiner Trinkerei.«


  Ilena Camatarus Worte klangen ihm noch immer wie ein unheilvolles Echo in den Ohren. Und die Erinnerung daran überflutete ihn nach wie vor mit einer Woge heißer Scham.


  »Er hat den ganzen Tag nichts anderes mehr gemacht. Von morgens bis abends nur noch getrunken, getrunken, getrunken. Dabei hatte er versprochen, für uns zu sorgen.«


  Sie hätte ebenso gut über ihn sprechen können. Ihn fröstelte.


  Bald war es wieder so weit. Es kam jedes Mal wie ein Fieberanfall über ihn, und er konnte spüren, wie es kam. Es begann mit einem leichten Schaudern, mit Gänsehaut. Mit dem Gefühl, zu frösteln, obwohl es warm genug im Zimmer war. Und dann war da dieses schmerzhafte Ziehen in den Nieren. Ein Blick auf seine Hände genügte, um ihm zu zeigen, dass die Verwandlung kurz bevorstand. Zwar waren auf den Handrücken noch keine dunklen Haare zu sehen, ein untrügliches Zeichen jedoch waren die Monde seiner Fingernägel: Sie verfärbten sich bereits schwarz.


  Lawrence Talbot, den seine wenigen Freunde »Larry« nannten, war drauf und dran, das Bewusstsein zu verlieren. Er gab sich noch etwa 45 Minuten. Nur in dieser Zeit vermochte er noch selbst zu kontrollieren, was er tat – alles, was darüber hinausging, lag jenseits seines Einflussbereiches.


  In den zwei Nächten vor und nach Vollmond zeigten sich zwar immer noch Symptome der Wolfskrankheit, aber meist kam es während dieser Zeit zu keiner kompletten Verwandlung. Vorgestern war Vollmond gewesen. Wenn er Glück hatte, war es heute also nicht mehr ganz so schlimm. Nüchtern betrachtet, wäre es besser, der Sache ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Aber nüchtern betrachtete er die Dinge schon eine ganze Weile nicht mehr.


  Es klopfte. Der Gin kam. Die junge Frau von der Rezeption brachte ihn selbst hoch. Sie trug die Flasche und einen Behälter mit Eis auf einem Tablett vor sich her.


  »Danke.« Talbots finstere Miene hellte sich auf. Er wies auf die Anrichte. »Bitte stellen Sie es einfach da hin.«


  »Ist das wirklich alles?« Sie sah ihn an, als befürchtete sie, er könne, wenn sie fortging, eine Dummheit begehen. »Ich meine …«


  »Ja?«


  »Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber …« Sie stockte. »Sie sehen heute etwas … wie soll ich sagen? Etwas angeschlagen aus, Mr Talbot. Und da habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht noch einen Tee möchten oder …« Sie errötete und fuhr sich verlegen mit der Hand durchs Haar.


  »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen«, sagte er. »Und ja, Sie haben recht. Ich fühle mich heute tatsächlich nicht besonders.« Allerdings schon sehr viel besser, seit Sie da sind, dachte er, sprach es jedoch nicht aus. »Möglicherweise liegt es am Wetter.« Schmunzelnd zog er die Augenbrauen hoch. »So viel Sonnenschein sind wir Briten einfach nicht gewohnt.«


  Sie quittierte seinen kleinen Scherz mit einem Lächeln. »Okay, wenn es nur das ist, bin ich beruhigt. Ich sehe Sie morgen beim Frühstück, Mr Talbot.«


  »Ganz bestimmt.« Und dann, als sie sich umwandte: »Warten Sie. Einen Augenblick noch, bitte.«


  »Ja?«


  Er hatte sie nach ihrem Vornamen fragen wollen. Doch plötzlich fand er, es sei doch nicht der richtige Zeitpunkt. Wer zum Teufel war er, dass er sich einbildete, sie könne auch nur einen Hauch von Interesse an ihm haben? Sie war blutjung – bestimmt 15 Jahre jünger als er –, eine bildhübsche, kerngesunde Frau, die nach Seife duftete. Und er kam sich klein und ekelhaft vor, mit der Flasche Gin dort auf der Anrichte, seinem verschwitzten Tweedanzug und den von Minute zu Minute dunkler werdenden Fingernägeln. »Ach, nichts«, sagte er schließlich.


  »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Mr Talbot.«


  »Danke. Gute Nacht.«


  Talbot trank so lange, bis die Flasche leer war und er kaum noch stehen konnte. Irgendwie musste er auch noch diese Nacht hinter sich bringen, ohne die Zimmereinrichtung zu ruinieren. Morgen würde er sich um die Rumänin kümmern, das Gesicht in der Zeitung, die falsche Durchwahlnummer in der Botschaft. Bestimmt gab es für all das eine ganz plausible Erklärung. Morgen. Bei Tage betrachtet, sah meist alles viel freundlicher aus. Nur noch diese eine Nacht.


  Aber auch die Tage schienen ihm mittlerweile unter den Fingern zu zerfallen.
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